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Schummriges Licht, der leichte Duft von Sandelholz in der Luft, eine Kristallkugel auf dem Tisch Gareth Carhart, Marquess of Blakely, kann nicht glauben, dass sein Cousin auf diesen Schwindel hereingefallen ist. Um den gutgläubigen Ned aus den Fängen von Madame Esmerelda zu befreien, stattet er der Wahrsagerin einen Besuch ab und schlägt ihr einen Handel vor: Sie soll ihm auf einem Ball die Frau zeigen, die er heiraten wird. Im Gegenzug lässt er sie weiter ihren Geschäften nachgehen. Madame Esmerelda willigt ein. Doch die Dame, die Gareth zu der angegebenen Uhrzeit erblickt, kann unmöglich die Richtige sein
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         Eine hinreißende Schwindlerin

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            London, April 1838
         

         Die zwölf Jahre, die sie ihr Gewerbe nun schon ausübte, hatten Jenny eines gelehrt: nichts an der von ihr sorgfältig heraufbeschworenen Atmosphäre dem Zufall zu überlassen. Der Sandelholzrauch, der dem Messingbecken entstieg, verlieh dem Ganzen einen zusätzlichen Hauch von Okkultismus – nicht allzu penetrant, aber unbestritten exotisch. Nur aus Routine überprüfte sie die billige schwarze Baumwolldecke auf dem wackeligen Tisch, und allein aus Routine zog sie die grellbunten Wandbehänge zurecht, die sie Zigeunern abgekauft hatte.

         	Jedes Detail – die bewusst nicht entfernten Spinnweben in einer Zimmerecke, die Gazevorhänge vor den Fenstern im Erdgeschoss, durch die das Sonnenlicht nur gedämpft ins Zimmer fiel –, all das vermittelte den Eindruck, dass hier Magie in der Luft lag und die Geister bereit waren, ihre weisen Ratschläge zu erteilen.

         	Das war genau die Wirkung, die Jenny eigentlich hatte erzielen wollen. Doch warum sehnte sie sich danach, diese Verkleidung ablegen zu können? Der rotblau gestreifte Rock und die grüne Bluse waren wirklich nicht gerade schmeichelhaft für ihre Figur. Lage um Lage schweren Stoffs verbarg ihre Taille, sodass Jenny das Gefühl hatte, wie eine kugelrunde bunte Melone auszusehen. Ihre Haut konnte kaum atmen unter der dicken Schicht Schminke und Kajal, aber Jennys Unbehagen wurzelte noch viel tiefer.

         	Ein energisches Klopfen ertönte an der Tür.

         	Zwölf Jahre hatte sie so gearbeitet. Zwölf Jahre voller vorsichtiger Lügen und geschickter Halbwahrheiten, um ihre Kundschaft zufrieden zu stellen. Doch in ihrem Beruf war kein Platz für Unsicherheiten. Sie atmete tief durch, schob Jennys Zweifel beiseite und verwandelte sich in die unerschütterliche Madame Esmeralda. Eine Frau, die alles sehen konnte, die alles voraussagte und die vor nichts Halt machte.

         	Derart gewappnet öffnete sie die Tür.

         	Zwei Männer standen vor ihrer Schwelle. Ned, ihren Lieblingskunden, hatte sie erwartet. Er war so unbeholfen und schlaksig, wie es nur ein Jüngling sein konnte, der gerade erst zum Mann herangewachsen war. Sein Haar war dicht und hellbraun, und wie üblich lächelte er sie offen und freundlich an. Normalerweise hätte sie ihn unbeschwert begrüßt, doch an diesem Tag stand ein weiterer Mann hinter Ned. Der Fremde war außerordentlich groß, sogar noch größer als Ned. Er trat einen Schritt zurück und verschränkte sichtlich missbilligend die Arme vor der Brust.

         	„Madame Esmeralda, ich bedauere, Ihnen nicht angekündigt zu haben, dass ich heute einen Gast mitbringe“, sagte Ned.

         	Jenny spähte an ihm vorbei. Der Mantel des Mannes war lässig aufgeknöpft. Irgendein Schneider musste viele Stunden damit verbracht haben, dieses exquisit sitzende Kleidungsstück anzufertigen. Es war eng anliegend genug, um die Figur zur Geltung zu bringen, aber dennoch weit genug, um seinem Träger Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Das sandfarbene Haar des Fremden war zerzaust, seine Krawatte mit einem schlichten Knoten gebunden. Die Einzelheiten seiner Garderobe sprachen von ungeduldiger Arroganz, als interessierte ihn sein Erscheinungsbild nur am Rande, weil seine Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen galt.

         	Diese Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf Jenny, und ihr jagte ein Schauer über den Rücken. Mit einem einzigen abschätzenden Blick nahm er ihre Aufmachung in sich auf. Sie schluckte.

         	„Madame Esmeralda, das ist mein Cousin“, meinte Ned. Der andere Mann räusperte sich gereizt und Ned seufzte. „Ja, Blakely. Darf ich dich mit Madame Esmeralda bekannt machen?“ Er sprach so monoton, dass es eigentlich gar keine Frage war. „Madame, das ist Blakely. Genauer gesagt, Gareth Carhart, Marquess of Blakely. Und so weiter und so fort.“

         	Jenny zuckte kaum merklich zusammen, bevor sie knickste. Ned hatte schon einmal von seinem Cousin gesprochen. Aufgrund von Neds Beschreibung hatte sie sich den Marquess alt und vielleicht schon ein wenig senil vorgestellt, besessen von Fakten und Zahlen.

         	Neds Cousin sollte kalt, distanziert und schrecklich unhöflich sein, ein Mann, der so auf seine eigenen wissenschaftlichen Interessen fixiert war, dass er die Menschen in seiner Umgebung kaum wahrnahm. Doch dieser Mann hier war nicht distanziert; obwohl er gut zwei Schritt von Jenny entfernt stand, spürte sie dank seiner Gegenwart ein Prickeln auf ihrer Haut . Er war ganz und gar nicht alt, schlank, ohne mager zu wirken, und seine bläulich schimmernden Wangen zeugten vom gesunden Bartwuchs eines Mannes in seinen besten Jahren. Vor allem aber war nichts Weltfremdes, Abwesendes an ihm. In Gedanken hatte Jenny Neds Augen oft mit denen eines Hundes verglichen – warm, schimmernd und vertrauensvoll. Sein Cousin hingegen hatte die Augen eines Löwen, goldbraun, raubtierhaft und wild.

         	Jenny stieß insgeheim ein Dankgebet aus, dass sie keine Gazelle war.

         	„Kommen Sie doch herein, nehmen Sie Platz“, forderte sie die beiden mit einer einladenden Geste auf. Die Männer ließen sich auf Stühlen nieder, die unter ihrem Gewicht knarrten. Jenny blieb stehen. „Ned, womit kann ich Ihnen heute behilflich sein?“

         	Ned strahlte sie an. „Nun, Blakely und ich haben gestritten. Er glaubt nicht, dass Sie die Zukunft voraussagen können.“

         	Das glaubte Jenny auch nicht; es war ihr unangenehm, mit ihm einer Meinung sein zu müssen.

         	„Wir haben vereinbart – er will die Genauigkeit Ihrer Vorhersagen wissenschaftlich nachweisen.“

         	„Nachweisen? Wissenschaftlich?“, entfuhr es ihr, als hätte man ihr einen Hieb in den Magen versetzt. Haltsuchend klammerte sie sich an die Kante des Tisches vor ihr. „Nun, das wäre …“ Unwahrscheinlich? Ungut? „Nun, dagegen wäre nichts einzuwenden. Wie wird er vorgehen?“

         	Ned nickte seinem Cousin zu. „Los, Blakely. Stell ihr irgendeine Frage.“

         	Lord Blakely lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte bislang noch nicht ein einziges Wort gesagt, sich allerdings gründlich im Zimmer umgesehen. „Du willst, dass ich ihr eine Frage stelle?“ Er sprach langsam und gedehnt. „Ich suche Antworten in der Logik, nicht bei alten Scharlatanen.“

         	Ned und Jenny brausten gleichzeitig auf. „Sie ist kein Scharlatan!“, protestierte Ned.

         	Doch Jenny stemmte aus einem ganz anderen Grund empört die Hände in die Hüften. „Dreißig ist kein Alter!“

         	Ned sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Betretene Stille breitete sich aus. Es war ein Beweis für ihre Aufregung, dass sie ihre Rolle als Madame Esmeralda ganz vergessen hatte; stattdessen hatte sie wie eine normale Frau reagiert.

         	Und das war dem Marquess nicht entgangen. Der Blick seiner goldbraunen Augen schweifte von dem Tuch um ihren Kopf zu der grellbunten Kleidung, die ihre Figur verbarg, und durchdrang dabei jede einzelne Lage von Stoff, eine typisch männliche Begutachtung. Jenny erbebte unwillkürlich.

         	Und dann wandte der Marquess den Blick ab. Ein flüchtiges Zucken seiner Mundwinkel, ein leises Ausatmen – und damit tat er sie als bedeutungslos ab.

         	Jenny war keine Dame, keine gesellschaftlich passende Partie für Lord Blakely. Sie war nicht der Typ Frau, vor der er den Hut ziehen würde, wenn er ihr auf der Straße begegnete. Sie hätte solche oberflächlichen Zurückweisungen eigentlich gewohnt sein müssen, doch tief im Innern fühlte sie sich plötzlich verwundbar und zerbrechlich. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handflächen.

         	Madame Esmeralda wäre es gleichgültig gewesen, ob dieser Mann sich für sie interessierte oder nicht. Madame Esmeralda geriet niemals in Wut. Daher schluckte Jenny den Kloß in ihrem Hals herunter und setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. „Und ich bin auch kein Scharlatan.“

         	Lord Blakely zog eine Braue hoch. „Was noch zu beweisen wäre. Da ich nicht den Wunsch hege, Antworten für meine Person zu finden, finde ich, Ned sollte Sie befragen.“

         	„Aber das habe ich doch schon getan!“ Ned breitete die Arme aus. „Nach allem! Nach Leben und Tod!“

         	Blakely verdrehte die Augen. Ohne Zweifel wertete er Neds dramatischen Protest als jugendlichen Überschwang. Jenny jedoch wusste, dass er die Wahrheit sagte. Vor zwei Jahren war er in ihr Zimmer spaziert und hatte die Frage gestellt, die ihr beider Leben verändert hatte. „Gibt es irgendeinen Grund, warum ich mich nicht umbringen sollte?“

         	Damals hatte Jenny jegliche Verantwortung von sich weisen wollen. Ihr erster Impuls war gewesen, sich von dem Jungen fernzuhalten und ihm zu sagen, sie könnte gar nicht in die Zukunft sehen. Aber ein Neunzehnjähriger stellte eine solche Frage nicht einer völlig Fremden, weil er vernünftig über seine Alternativen nachdachte. Schon zu der Zeit hatte Jenny erkannt, dass der junge Mann gefragt hatte, weil er keinen anderen Ausweg mehr wusste.

         	Also hatte sie gelogen. Sie hatte ihm gesagt, sie sähe viel Glück in seiner Zukunft und es lohne sich für ihn, weiterzuleben. Er hatte ihr geglaubt und so allmählich mit der Zeit seine Verzweiflung überwunden. Jetzt stand er ihr beinahe selbstbewusst gegenüber.

         	Es hätte ein Triumph für sie sein sollen, eine weitere gute Tat auf ihrer Liste. Doch an jenem ersten Tag hatte sie ihm nicht nur etwas von seiner Verzweiflung genommen, sondern auch sein Geld. Seitdem waren sie und Ned fest miteinander verbunden in diesem Geflecht aus Geld und Täuschung.

         	„Leben und Tod?“ Lord Blakely befühlte den billigen Stoffüberwurf seines Stuhls. „Dann haben Sie gewiss kein Problem mit meinem wesentlich prosaischeren Vorschlag. Bestimmt ist Ihnen klar, dass Ned heiraten muss. Madame – Esmeralda, nicht wahr? –, warum nennen Sie mir nicht den Namen der Frau, für die er sich entscheiden sollte?“

         	Ned erstarrte und Jenny lief es kalt den Rücken herunter. Einen Ratschlag mit spirituellem Gefasel zu tarnen, war eine Sache. Doch sie wusste, dass Ned bislang die Ehe gescheut hatte, und das aus gutem Grund. Sie hatte nicht die Absicht, ihn in eine Falle zu locken. „Solche Details enthüllen die Geister nicht“, wich sie geschickt aus.

         	Der Marquess zog einen Bleistift aus seiner Tasche und befeuchtete die Spitze. Er beugte sich über ein Notizbuch und fing an zu schreiben. „Kann die Zukunft nicht präzise voraussagen.“ Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Das wird ein verdammt kurzer Test Ihrer Fähigkeiten, wenn Sie nichts Besseres zustande bringen.“

         	Jenny verschränkte gereizt die Hände. „Was ich mit einer gewissen kosmischen Klarheit sagen kann“, erwiderte sie langsam, „ist, dass er ihr schon bald begegnen wird.“

         	„Da!“, rief Ned triumphierend aus. „Da hast du deine präzise Aussage!“

         	„Hm.“ Lord Blakely betrachtete stirnrunzelnd seine Notizen. „Kosmische Klarheit? Ganz gleich, welches Mädchen Ned über den Weg läuft – wahrscheinlich würden Sie immer sagen, es würde ihm bald begegnen. Komm schon, Ned, verfügt sie nicht angeblich über ein verborgenes Wissen?“

         	Jenny presste die Lippen aufeinander und wandte sich mit raschelnden Röcken ab. Blakely ließ sie nicht aus den Augen, doch als sie ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, sah er zur Seite. „Natürlich ist es möglich, genauere Angaben zu machen. In uralten Zeiten sagten Wahrsager die Zukunft voraus, indem sie die Innereien kleiner Tiere wie Vögel und Eichhörnchen studierten. Ich bin in dieser Methode unterwiesen worden.“

         	Ein Schatten des Zweifels zuckte über Lord Blakelys Gesicht. „Wollen Sie etwa einen Vogel aufschlitzen?“

         	Allein bei dem Gedanken stockte Jenny der Herzschlag. Sie hätte genauso wenig eine Taube umbringen wie einer ehrlichen Arbeit nachgehen können. Aber was sie jetzt brauchte, war ein überzeugendes Spektakel, um den Marquess abzulenken. „Ich muss nur das richtige Zubehör holen.“ Sie drehte sich um und verschwand hinter den dünnen schwarzen Vorhängen, die ihre eher nüchterne restliche Wohnung vor den Blicken der Kunden verbarg. Auf dem kleinen Tisch im Hinterzimmer lag noch der Stoffbeutel von ihrem morgendlichen Einkauf. Sie nahm ihn und kehrte zurück.

         	Die beiden Männer beobachteten sie, als sie mit dem Leinenbeutel in der Hand wieder durch die schwarzen Vorhänge trat. Sie legte den Beutel vor Ned auf den Tisch.

         	„Ned, es ist Ihre Zukunft, um die es hier geht“, erklärte sie. „Das heißt, Sie müssen das Ritual mit eigener Hand ausführen. Sie werden den Inhalt dieses Beutels … ausweiden.“

         	Ned legte den Kopf in den Nacken und sah sie mit feucht schimmernden Augen flehend an.

         	Lord Blakely schnappte nach Luft. „Sie haben ein kleines Tier in diesem Beutel gehalten, nur für den Fall, dass es vielleicht irgendwann benötigt wird? Was für ein Geschöpf sind Sie bloß?“

         	Jenny zog hochmütig die Augenbrauen hoch. „Schließlich habe ich Sie beide erwartet.“ Als Ned immer noch zögerte, fügte sie seufzend hinzu: „Ned, habe ich Sie je fehlgeleitet?“

         	Das hatte den gewünschten Effekt. Ned holte tief Luft, steckte den Arm in den Beutel und verzog angewidert den Mund. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von Ekel in Verwirrung – und dann in vollkommene Verblüffung. Kopfschüttelnd zog er die Hand wieder aus dem Beutel.

         	Eine ganze Weile starrten die beiden Männer auf die Anstoß erregende Kugel in Neds Hand. Sie war orange. Sie war rund. Sie war …

         	„Eine Apfelsine?“ Lord Blakely rieb sich über die Stirn. „Nicht ganz das, was ich erwartet hatte.“ Er machte sich weitere Notizen.

         	„Wir leben in aufgeklärten Zeiten“, murmelte Jenny. „Sie wissen, was Sie jetzt tun müssen. Los, nehmen Sie sie aus.“

         	Ned drehte die Frucht in seinen Händen. „Ich wusste nicht, dass Apfelsinen Eingeweide haben.“

         	Jenny gab dazu keinen Kommentar ab.

         	Lord Blakely durchsuchte seine Manteltaschen und zog ein funkelndes silbernes Federmesser mit eingravierten Lorbeerblättern hervor. Natürlich. Selbst sein Federmesser war verziert, als Beweis für seine noble Abstammung. Seine Lordschaft hatte sich ohne Zweifel für dieses Muster entschieden, um zu betonen, wie hoch er über den Normalsterblichen stand. Jetzt hielt er es Ned so förmlich hin, als überreichte er ihm ein Schwert.

         	Ned nahm ihm das Messer ernst ab. Er legte die Opferfrucht vor sich auf den Tisch und schnitt sie vorsichtig auf. Mit ruhiger Hand stieß er die Klinge tief in ihr Herz und zerlegte die Apfelsine dann in Stücke. Jenny genehmigte sich einen kurzen Moment des Bedauerns über den Verlust ihres Nachtischs beim Abendessen, während der Saft überall hinspritzte.

         	„Genug.“ Sie streckte den Arm aus und berührte seine Hand. „Sie ist längst tot“, erklärte sie feierlich.

         	Ned nickte und zog die Hand weg. Lord Blakely nahm das Messer wieder an sich und reinigte die Klinge mit einem Taschentuch.

         	Jenny betrachtete den „Leichnam“. Er war orange. Er war matschig. Es würde Arbeit machen, ihn zu beseitigen. Vor allem aber, und das war das Wichtigste, verschaffte er ihr Zeit, sich irgendetwas Mystisches auszudenken, was sie sagen konnte – und das war ja auch der Hauptzweck dieser Veranstaltung gewesen. Lord Blakely verlangte präzise Angaben, aber in Jennys Beruf war Präzision ein Feind.

         	„Was sehen Sie?“, fragte Ned leise.

         	„Einen Elefanten“, entfuhr es ihr gereizt.

         	„Einen Elefanten“, wiederholte Lord Blakely und schrieb eifrig mit. „Ich hoffe, das ist nicht Ihre einzige Prophezeiung. Es sei denn, Ned, du möchtest in die Gattung Loxodonta einheiraten.“

         	Ned zuckte zusammen. „Loxo… was?“

         	„Dickhäuter.“

         	Jenny ignorierte das Geplänkel. „Ned, es fällt mir schwer, das Bild der Frau in meinem Kopf heraufzubeschwören, die Sie heiraten sollten. Sagen Sie mir, wie stellen Sie sich Ihre zukünftige Braut vor?“

         	Ned antwortete, ohne zu zögern. „Nun, genau wie Sie! Nur jünger.“

         	Jenny schluckte peinlich berührt. „Wie meinen Sie das? Ist sie klug? Geistreich?“

         	Er kratzte sich verwirrt am Kinn. „Nein. Ich meinte eher, verlässlich und aufrichtig.“

         	Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie, geheimnisvoll zu lächeln, und sah ihn teils geschmeichelt, teils entsetzt an. Wenn es so um Neds Menschenkenntnis bestellt war, würde er mit einer Straßendiebin verheiratet sein, noch ehe er sich’s versah!

         	Lord Blakelys Hand hielt mitten im Schreiben inne. Ohne Zweifel hegte er ähnliche Gedanken.

         	„Was ist?“, wollte Ned wissen. „Warum starrt ihr mich so an?“

         	„Ich“, sagte Lord Blakely, „bin verlässlich. Sie hingegen …“

         	„Du“, fiel Ned ihm ins Wort, „bist kalt und berechnend. Ich kenne Madame Esmeralda nun schon ganze zwei Jahre, und in dieser Zeit ist sie für mich wie ein Familienmitglied geworden, mehr als jeder andere. Also wage es nicht, in diesem Ton über sie zu sprechen.“

         	Jenny stiegen die Tränen in die Augen. Sie hatte keine Erfahrung damit, was es bedeutete, eine Familie zu haben; das Einzige, woran sie sich erinnerte, war die gnadenlose Schule, die ein unbekannter Wohltäter für sie bezahlt hatte. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, hatte sie gewusst, dass sie ganz allein auf der Welt war. Das hatte sie auch dazu gebracht, als Wahrsagerin anzufangen – die absolute Gewissheit, dass ihr niemand helfen und jeder sie belügen würde. Die Welt ebenfalls zu belügen, war ihr da nur wie eine ausgleichende Gerechtigkeit vorgekommen.

         	Neds Worte jedoch erfüllten sie mit einer stillen Traurigkeit. Familie schien das genaue Gegenteil von ihrem einsamen Leben zu sein, in dem sie sogar ihre Freunde durch Unwahrheiten gewonnen hatte.

         	Ned war noch nicht fertig mit seinem Cousin. „Für dich bin ich nur ein Werkzeug, das man benutzt, wenn es einem gelegen kommt. Nun, ich bin es leid. Such dir selbst eine Frau und setze eigene Erben in die Welt. Ich mache keinen Finger mehr für dich krumm.“

         	Jenny kämpfte erneut mit den Tränen und sah Ned an. Seine vertrauten, jungenhaften Gesichtszüge waren wie versteinert, aber sie wusste, dass sich hinter seinem Mut Angst vor seinem Cousin verbarg. Trotzdem hatte er dem Mann die Stirn geboten. Ihretwegen.

         	Sie war nicht Neds Familie. Im Grunde war sie nicht einmal seine Freundin. Ganz gleich, was sie miteinander verband, war sie immer noch die Betrügerin, die ihm für ein paar erfundene Binsenwahrheiten Geld abgenommen hatte. Und jetzt bat er sie um ein paar weitere Lügen.

         	Also gut. Jenny verdrängte angestrengt ihren Anflug von Bedauern. Wenn Lug und Trug alles waren, worauf sie sich verstand, dann würde sie eben darauf zurückgreifen. Aber sie hatte Ned nicht das Leben gerettet, um seinem Cousin einen Gefallen zu tun.

         	Lord Blakely straffte sich. Seine wütende Miene – der kalte, unnachgiebige Zug um seinen Mund – verriet, dass er Ned tatsächlich nur für ein Werkzeug hielt, dass er sich allen hier Anwesenden an Intelligenz und Abstammung überlegen fühlte und dass er das ihren dumpfen Gehirnen schon beibringen würde. Er hielt sich also für etwas Besseres als Ned? Nun, sie würde dafür sorgen, dass der Marquess noch bereute, jemals um genauere Einzelheiten gebeten zu haben.

         	„Ned, Sie haben neulich eine Einladung zu einem Ball erhalten, nicht wahr?“

         	Er runzelte die Stirn. „In der Tat, das habe ich.“

         	„Was für ein Ball ist das?“

         	„Irgend so eine alberne Debütantinnengeschichte, glaube ich. Ich habe nicht vor, dort hinzugehen.“

         	Dieser Anlass klang vielversprechend, bestimmt würden viele junge Damen anwesend sein. Jenny glaubte bereits, den süßen Geschmack der Rache auf ihrer Zunge zu spüren. „Sie werden zu diesem Ball gehen“, verkündete sie und breitete die Arme in einer Geste aus, die beide Männer einschloss. „Sie werden beide dort hingehen.“

         	Lord Blakely machte ein überraschtes Gesicht.

         	„Ich kann Neds zukünftige Frau in der Apfelsine nicht erkennen. Aber um genau zehn Uhr neununddreißig werden Sie, Lord Blakely, die Frau sehen, die Sie heiraten werden. Und Sie werden sie heiraten, wenn Sie sich ihr so nähern, wie ich es Ihnen sage.“

         	Das Kratzen von Lord Blakelys Bleistift war das Einzige, was in der eintretenden Stille zu hören war. Schließlich legte er das Schreibwerkzeug ruhig zur Seite.

         	„Sie wollten einen wissenschaftlichen Beweis, Mylord.“ Jenny legte zufrieden die Hände auf den Tisch. „Jetzt haben Sie einen.“

         	Und wenn der Ball so gut besucht war, wie das meist bei solchen Anlässen der Fall war, würde er mit jedem Blick Dutzende Frauen um sich sehen. Es würde ihm niemals gelingen, sich jeder einzelnen von ihnen zu nähern. Sie stellte sich vor, wie er all die Namen in sein Notizbuch kritzelte, von seiner eigenen wissenschaftlichen Methodik gezwungen, mit jeder einzelnen Damen zu sprechen, um die nicht infrage kommenden ausschließen zu können. Das würde ihn schrecklich ärgern, denn so konnte er niemals beweisen, dass sie sich geirrt hatte – wer konnte schon sagen, ob er sich wirklich jeden Namen notiert hatte?

         	Ned hob langsam die Hand, um ein erfreutes Lächeln zu verbergen. „Bitte“, sagte er. „Ist das präzise genug für dich?“

         	Der Marquess schürzte die Lippen. „Für wessen Uhr gilt diese Uhrzeit?“

         	Jenny war um die Antwort nicht verlegen. „Ihre Taschenuhr.“

         	„Ich besitze zwei, die ich abwechselnd benutze.“

         	Jenny runzelte die Stirn. „Aber die eine davon haben Sie von Ihrem Vater geerbt“, vermutete sie ins Blaue hinein.

         	Lord Blakely nickte. „Ich muss sagen, das ist unglaublich präzise erkannt. Aus rein wissenschaftlichen Gründen – können Sie mir erklären, wie Sie das alles in einem Elefanten gesehen haben?“

         	Jenny riss in gespielter Unschuld die Augen auf. „Nun, Lord Blakely, genauso wie ich den Elefanten in der Apfelsine gesehen habe. Die Geister haben mir die Szene wie ein Bild vor Augen geführt.“

         	Er verzog das Gesicht. Jenny durfte sich nichts von ihrem Triumphgefühl anmerken lassen, daher blieb ihre Miene ungerührt und geheimnisvoll wie zuvor.

         	„So.“ Ned wandte sich seinem Cousin zu. „Du willigst also ein?“

         	Lord Blakely zuckte zusammen. „In was?“

         	„Wenn du das fragliche Mädchen triffst und dich verliebst, stimmst du zu, dass Madame Esmeralda kein Scharlatan ist.“

         	„Ich werde mich nicht verlieben“, gab er steif zurück.

         	„Aber wenn doch?“, beharrte Ned.

         	„Wenn doch“, erwiderte Lord Blakely gedehnt, „dann gebe ich zu, dass ich Ihre Betrügereien nicht wissenschaftlich nachweisen konnte.“

         	Ned lachte. „Gut. Das heißt also, dann wirst du selbst Madame Esmeralda konsultieren und mich in Ruhe lassen.“

         	Zögern. „Das ist ein ziemlicher hoher Einsatz. Wenn das Ganze eine Wette sein soll, was hältst du dagegen?“

         	„Tausend Pfund“, entgegnete Ned spontan.

         	Jenny hätte sich beinahe verschluckt. Und sie hatte sich selbst für unbeschreiblich wohlhabend gehalten mit ihren vierhundert Pfund, die sie mühsam angespart und zur Seite gelegt hatte! Tausend Pfund, das war mehr Geld, als sie sich auch nur vorstellen konnte, und Ned warf damit um sich, als wäre das gar nichts.

         	Lord Blakely winkte gereizt ab. „Geld“, sagte er und verzog das Gesicht. „Was sollte einer von uns mit einer so geringfügigen Summe schon anfangen? Nein, du musst etwas von echtem Wert setzen. Wenn du verlierst, wirst du nie wieder Madame Esmeralda und auch keine andere Wahrsagerin mehr konsultieren.“

         	„Abgemacht“, willigte Ned schmunzelnd ein. „Sie hat immer recht. Ich kann gar nicht verlieren.“

         	Jenny brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, denn Ned konnte nur verlieren. Was war, wenn er an Jennys Zusicherungen zu zweifeln begann, die sie ihm vor Jahren gemacht hatte? Wenn er herausfand, dass sein jetziges Glück nur auf Jennys falschen Behauptungen beruhte? Und sie konnte nicht umhin, noch ein letztes, schrecklich egoistisches Wenn hinzuzufügen – wenn er die Wahrheit erfuhr und diese seltsame Beziehung zwischen ihnen beendete? Er würde nie wiederkommen und dann war sie allein.

         	Wieder einmal.

         	Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die beiden Männer würden zum Ball gehen. Lord Blakely würde sich umsehen. Vielleicht beschloss er ja wirklich, ein Mädchen zu heiraten, dem er begegnete. Und sollte er wirklich alle Frauen, deren Namen er sich notiert hatte, aussondern, würde sie ihm sagen, dass er zum vereinbarten Zeitpunkt aus dem Augenwinkel noch eine ganz andere Frau gesehen hatte. Damit wurde die Wette ungültig, und Jenny brauchte nicht mitzuerleben, wie Neds glühende Loyalität in kalte Verachtung umschlug. Ihr Puls schlug nicht mehr so schnell, und es gelang ihr, wieder einigermaßen ruhig zu atmen.

         	Lord Blakely lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. „Mir ist soeben etwas eingefallen.“

         	Beim teuflischen Glitzern seiner Augen stockte Jenny das Blut in den Adern. Was immer dieser schreckliche Mann jetzt sagen würde – es war ihm bestimmt nicht eben erst eingefallen.

         	„Was sollte sie daran hindern, zu behaupten, dass eigentlich ein ganz anderes Mädchen für mich vorherbestimmt war? Dass ich zum vereinbarten Zeitpunkt zwei Mädchen gesehen und ich mich für das falsche entschieden habe?“

         	Er hatte sie durchschaut. Ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

         	Ned runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. In dem Fall müssten wir die Wette wohl für ungültig erklären.“

         	Der Marquess schüttelte den Kopf. „Ich habe eine bessere Idee. Da Madame Esmeralda ja bereits alles in der Apfelsine gesehen hat, wird sie das richtige Mädchen sofort identifizieren können.“ Er sah ihr tief in die Augen, und alle ihre Gedanken – ihre Sorge um Ned, die Angst vor ihrer eigenen Einsamkeit – traten unter diesem Blick plötzlich offen zutage. Blakelys Mundwinkel zuckten. „Wir nehmen sie mit.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Gareth Carhart, Marquess of Blakely, hatte genau eine Stunde für dieses Unternehmen veranschlagt. Fünfzehn Minuten, um zu dieser Wahrsagerin zu fahren, fünfzehn Minuten für den Heimweg. Eine halbe Stunde, so hatte er vermutet, würde reichen, um ihr haarsträubendes Lügengebäude zum Einsturz zu bringen.

         	„Ich kann nicht mitgehen.“ Madame Esmeraldas Stimme klang leise und unsicher.

         	„Warum denn nicht?“ Ned drehte sich zu ihr um und sah aufrichtig verwirrt aus. Gareths junger Cousin hatte die Hände auf die Knie gelegt und hielt den Körper voll und ganz der Frau zugewandt. Und genau das war Gareths Problem.

         	Als Gareth vor Jahren England verlassen hatte, war Ned noch ein Kind gewesen, das sich bei jeder Gelegenheit an ihn geklammert hatte. Jetzt war er fast einundzwanzig – und immer noch über alle Maßen verwundbar. Deswegen glaubte er jedes einzelne Wort, das diese Frau von sich gab.

         	Da Neds Vater nicht mehr lebte, war Gareth fast so etwas wie eine Vaterfigur für ihn geworden. Er war für Ned verantwortlich – und verantwortungsbewusste Aristokraten ließen ihre jungen Cousins nicht einfach in die Fänge von Wahrsagerinnen geraten.

         	„Ich bin sicher, Madame Esmeralda hat einen triftigen Grund, warum sie nicht mitkommen kann.“ Gareth sah sie mit hochgezogenen Brauen an und warf seinen Köder aus. „Ich vermute, sie hat zu dem Zeitpunkt eine andere Verabredung.“ Sollte sie doch zustimmen. In dem Fall würde er sie fragen, welcher Art diese Verabredung war. Darüber würde sie trotz ihrer viel gepriesenen Fähigkeiten keine Auskunft geben können, und dann war es ihm ein Leichtes, diese alberne Scharade zu beenden, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

         	Aber sie schluckte den Köder nicht. Ihre Nasenflügel bebten vor Empörung und sie presste die Lippen aufeinander. „Sie versuchen, mich zu überlisten, Mylord.“

         	Gareth gelang es kaum, seine Überraschung zu kaschieren, dennoch hob er in einer arroganten Geste das Kinn. „Ich versichere Ihnen“, erwiderte er kühl, „dass das nicht meine Absicht ist.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Sie wollen mich wissenschaftlich auf die Probe stellen? Dann tun Sie das, aber ohne mir dabei solche Fallen zu stellen. Und lügen Sie mich niemals an, denn das war eindeutig Ihre Absicht.“

         	Er verspürte ein Prickeln im Nacken, lehnte sich wieder zurück und empfand die einsetzende Stille als äußerst unangenehm. Madame Esmeralda stand leicht nach vorn gebeugt da. Es war schon sehr lange her, dass jemand so mit ihm gesprochen hatte. Er hatte sie in der Tat angelogen. Er hatte vorgehabt, sie zu überlisten, damit sie sich selbst verriet. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie das bemerken würde. „Sie versuchen, vom Thema abzulenken“, warf er ihr vor. „Warum können Sie nicht zum Ball gehen?“

         	„Weil ich nicht eingeladen bin“, fuhr sie ihn an. Dann blickte sie zu Boden. „Außerdem habe ich nichts zum Anziehen.“

         	Ned lachte amüsiert auf.

         	Was kein Wunder war. Was für eine typisch weibliche Antwort! Er sah sie wieder an. In diesem Moment – vielleicht lag es am Licht oder an der Art, wie sie die Lider gesenkt hielt – durchzuckte Gareth ein Stich. Madame Esmeralda war zwar keine Dame, aber ganz eindeutig eine Frau, eine hübsche noch dazu. Sie verbarg ihre Weiblichkeit unter diesen unschmeichelhaften Schichten von Stoff und Schminke. Auch das eine Lüge, bestehend aus Tuch und Puder anstatt aus Worten. Flüchtig fragte er sich, wie lang ihr Haar wohl sein würde, wenn es nicht mit einem Tuch hochgebunden war. Sie hob das Kinn und hielt seinem Blick stand.

         	Gareth glaubte nicht an die Wahrsagerei. Er war Wissenschaftler; er hatte viele Jahre auf einer naturwissenschaftlichen Expedition in Brasilien verbracht. Er war erst nach England zurückgekehrt, als sein Großvater gestorben war und er den Titel und die damit verbundene Verantwortung hatte übernehmen müssen. Zu dieser Verantwortung gehörte es auch, seinen Cousin Madame Esmeraldas Einfluss zu entziehen. Allerdings würde er es zu einer höchst eigenen Angelegenheit machen, dem Aberglauben, den diese Frau repräsentierte, einen Schlag zu versetzen. Ihm wurde jedoch klar, dass das weitaus länger dauern würde als nur eine Stunde. Das hätte ihn eigentlich ärgern müssen, aber es war ihm bislang noch nicht gelungen, Madame Esmeralda einzuschüchtern.

         	In dem Jahr, seit er wieder nach England zurückgekehrt war, hatte er es noch nie mit einer echten Herausforderung zu tun bekommen – jetzt ja. Es musste außerordentlich befriedigend sein, sie als Betrügerin bloßzustellen. Er freute sich regelrecht darauf, sich mit ihr zu messen und ihr die Wahrheit zu entlocken.

         	Gareth schnippte mit den Fingern. „Die Einladung“, sagte er, „kann ich Ihnen beschaffen. Etwas zum Anziehen auch. Im Namen der Wissenschaft bin ich bereit, einiges auf mich zu nehmen.“

         	„O nein, das ist völlig unmöglich.“ Sie sah zur Seite. „Das geht nicht.“

         	Unterschiedlichste Details drangen plötzlich in sein Bewusstsein vor. Der formvollendete Knicks bei der Begrüßung. Ihre gewählte Ausdrucksweise. Ihre Weigerung, von einem Mann ein Geschenk in Form von Kleidung anzunehmen. Alle diese Tatsachen ließen nur einen überwältigenden Schluss zu – Madame Esmeralda war als höhere Tochter erzogen worden. Was um alles in der Welt konnte sie dann dazu bewogen haben, Wahrsagerin zu werden?

         	„Natürlich geht das“, beharrte er. „Madame Esmeralda, wenn das ein wissenschaftlicher Test werden soll, dürfen Sie mich ebenfalls nicht belügen, denke ich.“

         	Irgendein Gefühl blitzte in ihren Augen auf. Sie schüttelte den Kopf, nicht als Geste der Verneinung, sondern eher so, als wollte sie Ordnung in ihre Gedanken bringen. Und als sie ihm dann wieder in die Augen sah, war ihre Miene vollkommen gelassen. Gareth wurde klar, dass sie sich etwas ausgedacht hatte. Ihr war etwas eingefallen, wie sie sich aus der Zwickmühle befreien konnte, in die er sie gebracht hatte.

         	Er hätte enttäuscht sein müssen. Stattdessen konnte er es kaum erwarten, ihre Pläne zu durchkreuzen.

         Es dauerte nicht lange, bis Gareth sein Entgegenkommen bereute. Ihm war nicht klar gewesen, was für eine Tortur es werden würde, angemessene Kleidung für Madame Esmeralda zu finden. Aber Ned hatte es für nötig befunden, die Frau persönlich zur Schneiderin zu begleiten. Und wenn dieser auch nur einen Augenblick allein mit der Betrügerin war, würde sie ihm irgendwelche Flausen in den Kopf setzen. Wieder einmal.

         	Genau aus diesem Grund befand Gareth sich am nächsten Nachmittag in seiner geschlossenen Kutsche, begleitet von seinem geschwätzigen Cousin, einer Betrügerin und sich immer stärker anbahnenden Kopfschmerzen.

         	„Also“, plauderte Ned munter, „wir gehen nächsten Donnerstag zum Ball und lernen dort Blakelys zukünftige Frau kennen. Mir gefällt die Vorstellung mit anzusehen, wie er sich verliebt. Ich freue mich geradezu darauf.“

         	Madame Esmeralda zupfte an dem Tuch um ihren Kopf – diesmal war es ein rotes – und warf Gareth einen vorsichtigen Blick zu. „Identifizieren.“

         	„Identifizieren?“, wiederholte Ned. „Wie meinen Sie das?“

         	„Wir werden die betreffende Frau identifizieren. Ich habe nie gesagt, Ihr Cousin würde sie an diesem Tag kennenlernen. Tatsächlich ist der Zeitpunkt dafür noch gar nicht gekommen.“

         	Gareth zuckte zusammen. „Noch nicht gekommen? Wie lange soll das denn dauern?“

         	Ihr Gesicht blieb ernst, aber in ihren Augen lag ein Lächeln. „Ach, das kann ich eigentlich nicht sagen. Der Zeitpunkt richtet sich nicht nach tatsächlich verstrichener Zeit, sondern nach Aufgaben. Drei Aufgaben, genauer gesagt.“

         	„Aufgaben?“, echote Ned ungläubig.

         	„Aufgaben?“, wiederholte Gareth scharf. „Von Aufgaben haben Sie nichts gesagt!“

         	„Ach nein? Nun, was habe ich doch gleich noch einmal gesagt?“ Sie sah unschuldsvoll hinauf zum Dach der Kutsche.

         	Gareth zog sein Notizbuch hervor und suchte nach der entsprechenden Seite. „Um genau zehn Uhr neununddreißig werden Sie die Frau sehen, die Sie heiraten werden, aber nur wenn Sie sich ihr so nähern, wie ich es …“ Er verstummte und sah auf.

         	Der unschuldsvolle Ausdruck war aus ihren Augen gewichen. Sie hatte genau gewusst, was sie gesagt hatte. Sie hatte ihn ohne Zweifel überlistet, damit er wie ein Narr dastand.

         	„Aber nur, wenn ich mich ihr so nähere, wie Sie es mir sagen“, vollendete er den Satz finster.

         	„Ach ja, so wie ich es Ihnen sage.“ Sie lächelte. „Und ich sage Ihnen, dass ich Ihnen dazu drei Aufgaben stellen werde.“

         	Er hatte sich selbst für so schlau gehalten wegen seiner Idee, sie dazu zu bringen, eine leicht zu widerlegende Behauptung abzugeben. Und er hatte geglaubt, das Einzige, was er tun musste, war, niemanden zu heiraten. Schließlich war ihm das schon sein ganzes bisheriges Leben gelungen. Er war zu zuversichtlich, zu sicher gewesen, sie in eine Ecke gedrängt zu haben.

         	Offenbar hatte er sie unterschätzt. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, sie zu entlarven, dass er nicht gemerkt hatte, wie sie sich selbst ein Hintertürchen offen gehalten hatte.

         	Zwar konnte er sich jetzt einfach zurückziehen, doch wenn er das tat, überließ er Ned wieder ungehindert ihrem Einfluss.

         	„Mir haben Sie nie Aufgaben gestellt“, beschwerte Ned sich beleidigt.

         	„Natürlich nicht“, tröstete Madame Esmeralda ihn. „Aber stellen Sie sich doch einmal vor, was für ein gewaltiges Unterfangen es für Ihren Cousin werden wird, eine Frau davon zu überzeugen, dass sie ihn gernhat. Wenn ich ihm keine Aufgaben stelle, benutzt er stattdessen wieder seine Logik, und bedenken Sie nur, wohin das führen würde. Sie brauchen keine Aufgaben, Sie werden ohnehin schon von allen gemocht.“

         	Gareth ballte vor unterdrückter Wut die Fäuste und bohrte sie in die Lederpolster. „Und wie lautet die erste Aufgabe?“, stieß er hervor. „Soll ich Ställe ausmisten? Löwen erlegen? Oder muss ich einen ganzen Zitronenhain abholzen?“

         	Sie tippte mit der Fingerspitze an ihre Lippen. „Es ist noch etwas verfrüht, es Ihnen zu sagen, aber ich denke, es kann nicht schaden. Sie müssen einen Elefanten aus einem Stück Ebenholz schnitzen.“

         	„Elefanten?“ Er richtete den Blick nach oben. „Warum immer Elefanten?“

         	Die Kutsche kam langsam zum Stehen. Der Lakai öffnete die Tür und Sonnenstaub tanzte genau vor Madame Esmeralda in der Luft. Dadurch sah sie beinahe … mystisch aus. Zur Hölle mit ihr.

         	„Ich bin nur ein bescheidenes Sprachrohr für die Geister“, erklärte Madame Esmeralda. „So wie Sie ein Sprachrohr für den Elefanten sein werden. Sie werden Ihrer zukünftigen Frau den Elefanten bei Ihrem ersten Treffen schenken.“ Mit funkelnden Augen stieg sie aus der Kutsche.

         	Gareth unterdrückte ein Aufstöhnen. Es würde ihm sicherlich gelingen, ein solches Geschenk halbwegs würdevoll zu überbringen. Wenn sie glaubte, ihn zum Narren machen zu können, irrte sie sich. Aber vielleicht hatte sie ja vor, ihm ein Unentschieden aufzuzwingen? Bestimmt dachte sie, er würde aufgeben, wenn sie die Aufgaben so schwierig wie möglich gestaltete. Und wenn sich ihre Bedingungen somit nicht erfüllten, konnte er nicht beweisen, dass sie eine Betrügerin war – und das bedeutete, dass sein Cousin sie weiter aufsuchen würde. Undenkbar.

         	Den triumphierenden, beschwingten Schritten nach, mit denen sie sich dem Geschäft näherte, schien sie ähnlichen Gedanken nachzuhängen.

         	Innerlich brodelnd betrat Gareth den kleinen Laden. Ned, der mit Madame Esmeralda über irgendwelche Banalitäten plauderte, beachtete er gar nicht. Die vielen bunten Stoffballen im vorderen Wartebereich nahm er ebenso wenig wahr, für ihn war alles nur Grau in Grau. Er merkte nicht einmal, wie er rastlos hin und her lief, während Madame Esmeralda in das Hinterzimmer geführt wurde. Am liebsten hätte er die Modeplakate von den Wänden gerissen und die Stoffmuster, die artig auf den Tischen auslagen, in tausend Stücke zerfetzt.

         	Gareth hasste es, zu verlieren. Er hatte nicht vor, sich von einer Betrügerin überlisten zu lassen. Als er noch geglaubt hatte, sie mühelos entlarven zu können, hatte er sich auf die Herausforderung gefreut. Doch die Situation war weitaus weniger reizvoll, wenn die Möglichkeit bestand, dass diese Frau gewann.

         	
            Aufgaben. Nein, so durfte das nicht weitergehen.

         	Er wandte sich an Ned, der auf einem Stuhl Platz genommen hatte. „Ned?“

         	Der junge Mann sah aufmerksam auf.

         	„Glaubst du, Madame Esmeralda braucht ein Schultertuch?“

         	„Ich nehme es an …“

         	„Dann geh und kauf ihr eins.“ Gareth zog einen Geldschein aus der Tasche und hielt ihn Ned hin.

         	Stirnrunzelnd griff Ned nach dem Schein. „Warum kann die Schneiderin hier nicht einfach eins aussuchen? Ich habe nicht die geringste Ahnung von solchen Dingen.“

         	Gareth durchbohrte Ned mit einem eisigen Blick. „Ich glaube, es würde ihr mehr bedeuten, wenn du selbst eins aussuchst, meinst du nicht auch?“

         	Ned brachte noch einige weitere halbherzige Einwände hervor, die aber leicht genug zu widerlegen waren, und schon bald eilte er aus dem Geschäft.

         	Die Tür zum Atelier schwang auf und eine der Näherinnen kam mit bunten Seidenstoffbahnen über dem Arm heraus.

         	Gareth holte tief Luft. Dieses ganze Theater dauerte nun schon viel zu lange. „Ist Madame imstande, mich zu empfangen?“

         	Die Näherin schnaubte pikiert. „Ganz wie Sie wünschen, Mylord.“

         	Doch sobald er das Atelier betreten hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Ein Standspiegel lehnte an der sonst völlig leeren Wand, und Gareth verschlug es den Atem bei dem Anblick, der sich darin widerspiegelte. Eine vollendet geschwungene Hüfte, die Rundung einer Brust.

         	Madame Esmeralda trug kein modisches Kleid. Eigentlich trug sie fast gar nichts bis auf ein dünnes, abgetragenes Hemd. Die Näherin musste ihn für den Liebhaber der Wahrsagerin gehalten haben, sonst hätte sie ihn niemals diesen Raum betreten lassen. Sein Körper bewegte sich ohne eigenes Zutun auf sie zu, wie eine Pflanze, die sich der Sonne entgegenstreckt.

         	
            Gütiger Gott. Unter den vielen bunten Röcken, die jetzt achtlos am Boden lagen, besaß Madame Esmeralda tatsächlich eine Taille. Einen Busen, einen äußerst bemerkenswerten noch dazu. Selbst aus etwa fünf Schritt Entfernung konnte er die Umrisse ihrer Beine durch den fadenscheinigen Baumwollstoff erkennen, ja sogar die dunklen Knospen ihrer Brüste. Das Haar reichte ihr in sanften Wellen bis zu den Hüften.

         	Sie hatte nichts gemein mit den schmalen, ätherischen Wesen, die die Gesellschaft bevorzugte. Sie sah eher aus wie eine griechische Göttin, wohlgerundet von Kopf bis Fuß. Und mit ihren rosigen, halb geöffneten Lippen schien sie ihn beinahe einzuladen …

         	Nein, nicht ihn.

         	Trotzdem setzte Gareths Verstand aus. In seinem Kopf war kein einziger vernünftiger Gedanke mehr, nur noch blankes Verlangen. Sein Mund wurde ganz trocken, seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an.

         	Sie war ebenfalls wie erstarrt stehen geblieben und ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. Wäre sie eine Dame gewesen, hätte er sich aufrichtig bei ihr entschuldigt und den Raum verlassen – auch wenn das an seiner Reaktion auf sie sicher nichts geändert hätte. Es war nicht nur der Anblick einer schönen, halb nackten Frau, der seinen Herzschlag zum Rasen brachte, es war auch die Art, wie sie ihn herausforderte, seine Autorität untergrub. Es war schon viele Jahre her, seit jemand ihm gedanklich einen Schritt voraus gewesen war, und aus diesem Grund packte ihn das ungezügelte Begehren, sie zu besitzen und sie dazu zu bringen, sich ihm zu ergeben – in jeder Hinsicht. Es war reine Lust, schlicht und einfach.

         	Aber diese Frau versuchte, ihn und seinen jungen Cousin zum Narren zu halten. An ihr war nichts Reines, Schlichtes. Also verbarg er seine körperliche Reaktion, so gut es ging, hinter der sicheren Fassade eines kühlen, geschäftsmäßigen Gebarens. „Madame Esmeralda“, sagte Gareth, „Sie haben gewonnen. Es wird keine weiteren Aufgaben geben. Keine Elefanten.“

         	Ihre Augen wurden schmal. „Hinaus.“

         	„Einhundert Pfund für Sie, wenn Sie Ned gestehen, dass Sie eine Betrügerin sind, und aus unserem Leben verschwinden.“

         	Sie holte tief Luft und zeigte auf die Tür. „Hinaus. Auf der Stelle!“

         	„Denken Sie doch einmal darüber nach. So viel Geld werden Sie ihm während der gesamten Dauer Ihrer Bekanntschaft nicht aus den Taschen ziehen können. Schon bald wird er Ihren Rat gar nicht mehr benötigen und Sie könnten jahrelang von dieser Summe leben.“

         	Wieder atmete sie tief durch, und diese bemerkenswerten Brüste bebten unter dem dünnen Hemd. „Ich würde es nicht einmal für hundert…“, fing sie an.

         	Er überspielte seine neu entfachte Lust mit einem lässigen Schulterzucken. „Zweihundert.“

         	Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. „Nicht für zweitausend. Nicht für zehntausend.“

         	„Ach nein?“ Er warf einen unverschämten, vertraulichen Blick auf ihr Hemd. „Für zehntausend würden Sie es tun. Aber Sie tun es auch für zweihundert.“

         	Sie trat einen Schritt auf ihn zu und hob die Hand. Er hätte die Ohrfeige durchaus verdient, erst recht für den unverschämten Blick eben. Wenn er recht hatte und die Frau aus gutem Hause stammte, musste sie in der Tat empört sein über seine abfällige Einschätzung ihres Charakters. Doch er durfte sie nicht in seine Nähe kommen lassen, zu groß war seine Angst vor seiner eigenen Reaktion.

         	„Wirklich, Madame. Sobald sich Ihr völlig unangebrachter Zorn gelegt hat, werden Sie einsehen, dass das für alle Beteiligten die beste Lösung ist.“

         	Mit übertriebener Höflichkeit neigte er kurz den Kopf und verließ rückwärts den Raum. Erst als er die Tür geschlossen hatte, ließ er die arrogante Maske fallen. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand. Aus der Herausforderung zwischen ihnen beiden war mehr geworden als nur ein Scharmützel um Neds Zukunft. Nun war es eine Herausforderung sinnlicher Art.

         	Madame Esmeralda war über alle Maßen intelligent. Sie war gerissen. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, hätte sie das zu ihrem Vorteil genutzt, skrupellos wie sie war. Und wie ausnehmend dumm von ihm, sich zu wünschen, dass sie genau das tat! Er wollte, dass sie ihn um den Verstand brachte, bis er jegliche Beherrschung verlor und über sie herfiel.

         	Gareth ballte die Hände zu Fäusten. In seinen Jahren im brasilianischen Regenwald hatte er annähernd tausend Insektenarten katalogisiert. Jetzt führte er sich jede einzelne davon vor Augen. Kakerlaken. Giftige, pelzige Raupen. Maden. Er dachte an jedes krabbelnde und kriechende Geschöpf, das das Antlitz der Erde verunzierte. Er stellte sich vor, wie das Getier über seine Haut krabbelte, und hörte nicht damit auf, bis die Erinnerung an ihren Körper allmählich in ihm verblasste und die Glut in seinem Innern erloschen war.

         	Es bedurfte vieler, sehr vieler Insekten.

         Jenny hatte ihre Fassung immer noch nicht wiedergefunden, als sie mit zitternden Fingern die letzten Verschlüsse von Madame Esmeraldas greller Verkleidung zumachte. Es war schon schlimm genug, dass dieses ganze Experiment den Rahmen ihrer sonstigen geschäftsbedingten Lügen um ein Vielfaches sprengte. Dazu kam, dass sie die Stiche und unsanften Griffe der verächtlichen Näherin ertragen musste, die Jennys Beziehung zu Lord Blakely im schlimmsten Lichte sah.

         	Die Krönung war jedoch gewesen, als der Marquess einfach hier hereinspaziert war, als gehörte ihm ihr Körper. Er hatte sich nicht einmal bemüht, den Blick abzuwenden! Sie war sich nicht sicher, was beleidigender gewesen war – sein Blick oder seine Annahme, sie würde sich bereitwillig von Ned abwenden, wenn er ihr nur einen entsprechend hohen Preis anbot.

         	Vom ersten Tag an, von der ersten Stunde an, hatte Neds Geld nicht die geringste Versuchung für sie dargestellt. Nein, sie würde es nicht zulassen, dass der arme Junge unter der gefühllosen Fuchtel seines Cousins zu leiden hatte.

         	Jenny stürmte in den vorderen Teil des Ladens, das offene Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her.

         	Lord Blakely lehnte an der Wand neben einer unbekleideten Schneiderpuppe. Er riss die Augen auf, als Jenny die Tür hinter sich zuwarf. Sie gab ihm gar keine Gelegenheit zu reagieren, sondern bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust und sah ihn mit funkelnden Augen an.

         	„Nur weil Sie außer Tatsachen nichts anderes akzeptieren, heißt das noch lange nicht, dass Sie jeden anderen Menschen auf eine Zahl reduzieren können!“

         	Er betrachtete sie erstaunt. „Was zum …?“

         	Wieder stieß sie ihm den Finger gegen die Brust. „Es gibt ein paar Dinge im Leben, die sich nicht durch Zahlen ausdrücken lassen. Sie verstehen nicht, was Ihr Cousin wirklich braucht oder warum es für ihn so nötig ist, sich mit mir zu unterhalten. Ganz gleich, für welche Zahl Sie sich auch entscheiden, Sie werden nie imstande sein, ihn zu durchschauen. Nicht für hundert Pfund, nicht für tausend.“

         	„Also gut.“ Er schluckte und richtete den Blick auf irgendeinen unsichtbaren Punkt an der Zimmerdecke. „Ich werde Ihnen kein Bestechungsgeld mehr anbieten.“

         	„Das reicht nicht. Wenn Sie Geld nicht in Zahlen ausdrücken, dann finden Sie gewiss irgendetwas anderes. Die Anzahl meiner tatsächlich eintreffenden Vorhersagen. Wie oft ich ganz genau beschreibe, was eintreffen wird. Sie können meine Beziehung zu Ned mit noch so vielen Zahlen ausdrücken, verstehen werden Sie sie niemals.“ Sie war Neds Vertraute. Sie wollte verdammt sein, wenn sie diese Rolle für schnödes Geld aufgab. Auf dieses Niveau wollte sie sich von Lord Blakely nicht hinabziehen lassen.

         	Der Mann stieß sich von der Wand ab und richtete sich auf. „Von mir aus können Sie Zahlen den ganzen Tag lang verunglimpfen, aber nur so lassen sich nun einmal Beweise erbringen. Sie sind die sachliche Grundlage für jede Behauptung.“

         	„Sie nennen das, was Sie tun, Beweise erbringen“, fuhr Jenny ihn an. „Dabei machen Sie nichts anderes als unterstellen, herumstochern und wahllos Schlüsse ziehen. Sie haben gar kein Interesse daran, etwas zu beweisen.“

         	„Was wissen Sie von wissenschaftlicher Beweisführung?“

         	„Nun, Sie gehören zu denen, die Insekten mit Nadeln auf Kartons spießen, um sie studieren zu können. Nachdem Sie dann mehrere Monate damit verbracht haben, ihre exsikkierten Leichen zu untersuchen, verkünden Sie triumphierend Ihre Entdeckung – alle Insekten sind tot! Und Sie sind hocherfreut über den Sieg des wissenschaftlichen Denkens über das menschliche Gefühl.“

         	Lord Blakely neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie prüfend. „Ich studiere das Verhalten von Tieren. Deswegen ist es zwingend erforderlich, meine Forschungsobjekte nicht zu töten. Tote Vögel bilden nur selten einen Schwarm.“

         	„Und das gesellt sich noch zu Ihren ganzen anderen Vergehen – Sie zerstören Gleichnisse durch Übertreibung.“

         	Er ließ den Blick anzüglich über ihren Körper wandern. „Die einzige Frage, die mir durch den Kopf ging, war die, ob Sie tatsächlich Ihre eigenen Lügen glauben oder meinen Cousin bewusst betrügen. Wahrscheinlich ist es ein Kompliment an Sie, dass ich beschlossen habe, Sie für zu klug für Ersteres zu halten.“

         	„Natürlich. Sie glauben nur an das, was Sie schmecken oder anfassen können.“

         	„Ich glaube an den Satz des Pythagoras und den kann ich nicht schmecken. Ich glaube, dass an Lamarcks Theorie der Vererbung erworbener Eigenschaften etwas Wahres dran sein könnte. Aber nein, ich glaube nicht an das Schicksal oder an Wahrsagerei.“

         	„Schicksal, Wahrsagerei – oder Gefühle.“ Jenny schnippte vor seiner Nase mit den Fingern. „Über die wichtigen Dinge im Leben kann man keine schriftlichen Analysen erstellen.“

         	Sein unbefangener Gesichtsausdruck verwandelte sich in etwas Kaltes, Stählernes. „Analysen?“

         	Sie schnaubte. „Hören Sie sich doch bloß einmal selbst an. Sie zitieren Lamarck, anstatt über die Zukunft Ihres Cousins zu reden. Ich habe Sie noch nie lachen sehen, nicht einmal lächeln. Kein Wunder, dass Ned lieber mir zuhört. Sie sind ein kalter, gefühlloser Automat.“

         	„Ein Automat?“ Er erstarrte.

         	Jenny war noch nicht fertig mit ihm. „Nur weil Sie so leidenschaftslos sind wie Sägemehl und so verknöchert wie ein altes Gerippe, müssen ja nicht alle anderen um Sie herum ebenfalls ossifizieren!“

         	„Ossifizieren.“ Seine Nasenflügel bebten, und er hob das Kinn, als stellte das schlichte Nachplappern ihrer Worte einen wertvollen Beitrag an Argumenten dar. Er sah hinab auf seine rechte Hand und ballte sie zur Faust. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. Jenny wich einen Schritt zurück und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Madame Esmeralda hätte sich niemals so von ihrem Zorn mitreißen lassen.

         	Dann sah er auf und ihre Zweifel gefroren wie ein See im Winter. In seinen Augen spiegelte sich ein arktisches Ödland, in dem es nur eisigen Wind und Schnee gab. Jenny spürte die Kälte durch alle Schichten von Madame Esmeraldas Verkleidung hindurch und sie erschauerte.

         	Als er sprach, war seine Stimme frei von jeglichen Gefühlen. „Sie hätten die zweihundert Pfund annehmen sollen. Nach diesem Ausbruch wird es mir erst recht ein Vergnügen sein, Sie als Betrügerin zu entlarven.“

         Als die Kutsche sich dem Familiensitz der Blakelys im Herzen von Mayfair näherte, in dem jetzt nur noch Gareth wohnte, fing es an zu regnen. Es war nicht der warme tropische Regen, den er in Brasilien so genossen hatte, sondern das kalte, blutleere Nieseln, von dem London üblicherweise geplagt wurde. Tropfen um Tropfen versickerte im Boden.

         	Er war also ein kalter, gefühlloser Automat? Bloß eigenartig, dass er sich so verdammt wütend fühlte. Gareth knirschte mit den Zähnen, als er aus der Kutsche stieg. Bedienstete strömten herbei, um ihn ins trockene Haus zu führen.

         	Er stieß ihre hilfreichen Hände beiseite. „Lasst mich. Ich mache noch einen Spaziergang“, teilte er seinen Dienstboten unfreundlich mit. Sie tauschten verstohlene Blicke – das taten sie oft –, ließen ihn aber ziehen.

         	Spazierengehen war eine Marotte, die er sich in Brasilien angewöhnt hatte. Nur so hatte er schließlich seine täglichen Beobachtungsrunden drehen können. Diese Angewohnheit hatte er mit nach Hause gebracht, aber in London war sie bestenfalls unbequem. Die Straßen waren voller Dreck, und es gab keine Regenwaldbäume, unter deren ausladendem Blätterdach man hätte Schutz vor dem Regen finden können. Doch in Augenblicken wie diesem, wenn sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen und er innerlich zu kochen schien, brauchte Gareth diese einsame körperliche Verausgabung mehr denn je.

         	Er machte sich auf den Weg in die Dunkelheit. Der kalte Regen lief ihm in Strömen über den Rücken, doch es gelang ihm nicht, den rasenden Zorn in Gareths Innerem abzukühlen. Leidenschaftslos wie Sägemehl?

         	Madame Esmeralda irrte. Es war nicht die Wissenschaft, die seine Gefühle zum Erkalten gebracht hatte. Es war dieser Ort. Es waren diese Menschen. Dieser Titel. Er hatte viele Jahre im Regenwald verbracht, einer Welt voller Farben und blühendem Leben. Hier reihte sich in geometrischer Anordnung ein Backsteinhaus ans andere, getrennt nur von Sturzbächen aus Matsch und Schlamm. Heruntergelassene Rollläden vor bleichen Fenstern; verwelktes Laub auf halb totem Gras. London war steril. Der Regen hatte alle Gerüche bis auf die beharrlichsten weggewaschen – den Gestank nach Kohle und kaltem, nassem Stein.

         	Wenn die Stadt schon trostlos war – ihre Bewohner waren noch schlimmer. Vor elf Jahren hatte er London verlassen, weil ihn die höflich steife Gesellschaft beinahe erstickt hatte. Seit seiner Rückkehr waren es lediglich die unnachgiebige Strenge wissenschaftlichen Denkens, die Klarheit des Beobachtens und das Gefühl der Beherrschung des Universums gewesen, die ihn am Leben gehalten hatten. Schon vor langer Zeit hatte er erkannt, dass er hier in London niemals richtig hingehören würde. Nur das Studieren der naturkundlichen Aufzeichnungen, die er in Brasilien gemacht hatte, hatte in den letzten Monaten die Erinnerung daran wachhalten können, wer Gareth im Grunde war. Ohne sie wäre sein eigentliches Ich in den endlosen Verpflichtungen von Lord Blakely untergegangen.

         	Gareth schüttelte den Regen von seinen Schultern und hob seufzend den Kopf. Er war nun schon fast eine halbe Stunde durch die dreckigen Pfützen gelaufen und nass bis auf die Knochen. Ohne die zornigen Gedanken in seinem Kopf und das zügige Lauftempo wäre ihm sicherlich längst eiskalt gewesen.

         	Unbewusst hatten ihn seine Schritte in die Gegend geführt, in der Madame Esmeralda wohnte. Die Straßen waren entschieden schäbiger als die in Gareths eigenem Viertel; braune, plätschernde Rinnsale umspülten vom Regen aufgeweichte Pferdeäpfel auf dem Kopfsteinpflaster. Trotzdem war es keine gefährliche Gegend. Familien lebten hier zwar nicht im Wohlstand, aber auch nicht in völliger Armut.

         	Er entdeckte die Fenster ihrer Wohnung, unten in einem Kellergeschoss, ein paar Stufen hinunter. Sie verbreiteten ein warmes Licht, das ihn sofort an einen heißen Tee und einen Ofen denken ließ. Ein glühender und völlig unvernünftiger Zorn befiel ihn, als er sich vorstellte, wie sie in einem gut beheizten, gemütlichen Zimmer saß, während er wie ein streunender Kater im Regen umherstreifte.

         	Seine ganze Reaktion auf sie war so irrational wie die Vorstellung von einer Wahrsagerin, die die Geister über die Zukunft befragte. Genauso töricht wie die Idee, einer Frau mit Elefanten aus Ebenholz den Hof zu machen. Und, zugegeben, genauso unverständlich wie eine Betrügerin, die mehrere hundert Pfund als Gegenleistung für bloßes Nichtstun zurückwies. Vielleicht war das der Grund, warum er jetzt auf ihre Haustür zuging und die kalten, nassen Stufen hinunterstampfte.

         	Plötzlich sah er vor sich, wie er sie zur Rede stellen und ihr die kühle Strenge wissenschaftlichen Denkens erklären würde. Er wollte ihr mit seinen Worten allen Wind aus den Segeln nehmen, so wie es ihr bei ihm gelungen war. Sie sollte sich so aus dem Gleichgewicht gebracht fühlen wie er jetzt. Er wollte gewinnen, ihr beweisen, dass sie sich irrte und er recht hatte. Wie unsinnig. Wie unbedacht. Und doch …

         	Er klopfte.

         	Und wartete.

         	Madame Esmeralda öffnete die Tür. In der Hand hielt sie eine qualmende Talgkerze, die ihre Gesichtszüge erhellte. Gareth konnte sehen, wie ihre Augen sich vor Schreck weiteten, als sie erkannte, wer da auf ihrer Schwelle stand. Sie sagte kein Wort, bat ihn auch nicht herein, sondern sah ihn nur verblüfft an.

         	Sie trug jetzt nicht diese lächerliche Verkleidung, sondern einen schlichten Morgenrock aus dicker, dunkler Wolle. Ihr weißes Hemd lugte am Kragen darunter hervor. Dieses winzige Stück Stoff erinnerte ihn plötzlich mit aller Macht an den vergangenen Nachmittag. An die weiche Haut, die nur durch zwei Lagen Stoff und so viel feuchte Luft von seinen Händen getrennt war. Ein Klumpen formte sich in seiner Kehle und Nebel senkte sich über die in seinem Kopf so sorgfältig zurechtgelegte Rede.

         	Sie schlang einen Arm um sich, als wäre sie es, die sich vor ihm schützen musste.

         	„Wissen Sie, warum mir klar ist, dass Sie eine Betrügerin sind?“, entfuhr es ihm krächzend.

         	Sie sah ihn an.

         	„Weil Sie sich irren. Sie irren sich gründlich.“ Er dachte fieberhaft nach, was er ihr hatte sagen wollen. In der Wissenschaft geht es um Antworten. Sie erhebt uns über diejenigen, die keine Fragen stellen.
         

         	Doch ehe er noch den Mund aufmachen konnte, beging Gareth einen fatalen Fehler – er sah Madame Esmeralda in die Augen. Er hatte sie für tiefschwarz wie die einer Zigeunerin gehalten. Aber nun, aus der Nähe und im Schein der Kerze, erkannte er, dass sie tatsächlich dunkelblau waren.

         	Diese Tatsache reichte aus, alles Blut aus seinem Gehirn weichen zu lassen. Sämtliche Argumente über die Vorzüge wissenschaftlichen Denkens lösten sich in nichts auf. Stattdessen trat er einen Schritt auf sie zu, ließ die Maske vor den Augen fallen und gestattete ihr einen Einblick in das Inferno in seinem Innern.

         	Sie hielt hörbar den Atem an. „Warum sagen Sie, dass ich mich irre?“ Ihre Stimme bebte leicht.

         	„Ich bin kein Automat.“ Die Worte kamen von irgendwoher, vielleicht aus seinem Bauch, aber ganz sicher nicht aus seinem nutzlos gewordenen Kopf. Er kam noch einen Schritt näher. Sie hielt seinem Blick weiterhin stand, ebenso wenig imstande wegzusehen wie er. Ihr Atem dampfte weiß in der kalten Nachtluft und ging stoßweise, im selben Rhythmus wie sich ihre Brust hob und senkte. Er konnte jeden ihrer Atemzüge süß an seinen Lippen spüren.

         	Es war reiner Selbsterhaltungstrieb, die Hand auszustrecken und die Kerzenflamme mit den Fingern zu löschen; die sinnlichen Bilder verschwinden zu lassen, ehe sie sich für alle Zeiten in sein Gedächtnis einbrannten. Der Docht zischte, und ihre Augen waren in der plötzlichen Dunkelheit nicht mehr zu sehen.

         	Es half nicht. Er konnte immer noch ihren Duft wahrnehmen. Er konnte ihren süßen Atem auf seinen Lippen schmecken. Und die fahle Laterne in der Nähe warf genug Licht, dass er sehen konnte, wie sie sich die Lippen befeuchtete. Ihm wurde glühend heiß.

         	„Ich bin nicht aus Holz.“ Wieder streckte er die Hand aus und strich leicht über ihre warme Wange. Trotzdem wich die törichte Frau immer noch nicht zurück. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als er ihr Kinn anhob. Stattdessen öffneten sich ihre Lippen leicht, eine unbewusst einladende Geste.

         	Der Gedanke, ihren Mund an seinem zu spüren, brachte ihn endgültig um den Verstand. Er senkte den Kopf, bis seine Lippen ganz dicht vor ihren waren. „Und vor allem werde ich mich von Ihnen nicht leidenschaftslos nennen lassen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Jenny erlebte einen flüchtigen Moment vollkommener geistiger Klarheit, bevor sie Lord Blakelys Lippen auf ihren spürte. Madame Esmeralda wäre schon in dem Moment zurückgewichen, als er die Kerze gelöscht hatte. Madame Esmeralda wäre niemals wie gelähmt vor Verlangen einfach reglos stehen geblieben.

         	Hätte sie fünf Minuten Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte sie ihn zurückgestoßen. Schließlich erforderte das ihre Rolle. Doch ihr blieb nur eine Sekunde und so fällte ihr Verstand eine ganz andere Entscheidung. Blakelys heißer Atem an ihren Lippen. Die Glut, die sie durchzuckte, als er mit seiner unbehandschuhten, vom Regen noch nassen Hand ihre Wange streichelte.

         	Vor allem beharrte etwas zutiefst Weibliches in ihrem Innern darauf, nicht zurückzuweichen; eine Knospe, die sich nach Jahren der Lügen und Verweigerungen danach sehnte, endlich aufzublühen. Madame Esmeralda hätte sich darüber hinweggesetzt. Aber die Rolle der Madame Esmeralda hatte schon seit Jahren jede echte Form von menschlicher Nähe aus Jennys Leben verbannt. Jenny war es leid, keine Nähe zulassen zu dürfen.

         	Sie blieb.

         	Und mehr als das – sie schmiegte sich in Lord Blakelys Arme und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er schien nicht im Mindesten schockiert über ihre Kühnheit, stattdessen zog er sie nur noch fester an sich.

         	Trotz der spürbar gezügelten Kraft in den starken Armen, die sie umfingen, war sein Kuss überraschend sanft. Seine Lippen streiften ihre zart und bedächtig. Aufreizend. Als täte er nichts lieber, als einfach nur ihren Atem zu kosten und ihre Lippen zu erkunden.

         	Er ging bedächtig vor, aber nicht zögerlich. Er umwarb sie, ihm ihre ganzen Geheimnisse zu enthüllen, und Jenny war nicht mehr imstande, sich zu verstellen. Jede einzelne Empfindung – seine sanfte Zunge an ihrer Unterlippe, seine Arme um ihre Taille, seine feste Brust an ihrer – erfüllte sie mit grenzenloser Sehnsucht.

         	Sie öffnete ihren Mund und Blakely nahm ihn selbstbewusst in Besitz. Er fand ihre Zungenspitze und die Frau in Jenny reagierte sofort darauf. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er sie in die Wohnung hinein. Drei Schritte und sie spürte die raue Wand des Flurs an ihrem Rücken. Immer weiter betörte er sie mit seinen Lippen und seiner Zunge und durch den Stoff des Morgenmantels hindurch spürte sie jeden einzelnen seiner Finger auf ihren Hüften.

         	Jenny wollte all das, was sie sich in den letzten, langen Jahren versagt hatte. Sie wollte ihre Weiblichkeit zurück, die sie so lange unter der grellbunten Zigeunerkleidung verborgen hatte. Sie wollte ihn anfassen, seine Haut an ihrer spüren. Nur für diesen einen kurzen Augenblick wollte sie glauben, sicher und geborgen zu sein. Es war vollkommen abwegig, solchen Fantasien nachzuhängen, erst recht, wenn sie sich auf ausgerechnet diesen Mann bezogen.

         	Aber sie konnte nicht anders.

         	Lord Blakely wich zurück. Er drehte sich kurz um und schob mit einer Hand beiläufig die Haustür zu. Das scharfe Klicken des Schlosses weckte Jenny aus ihren Träumereien. Der Marquess wandte sich wieder ihr zu, und ein Blick in sein Gesicht genügte Jenny, um zu begreifen, zu welcher Dummheit sie sich hatte hinreißen lassen.

         	Der Zug um seinen Mund war zwar nicht mehr grimmig, zeigte aber immer noch keinerlei Wärme. Lord Blakely betrachtete sie prüfend und aufmerksam, sein Blick wanderte von ihrem Mund zu ihrer ausgestreckten Hand, mit der sie ihn auf Distanz hielt. Nach all der Leidenschaft, die sie eben noch in seinem Kuss gespürt zu haben glaubte, war sein Blick jetzt abschätzend. Sachlich. Nicht einmal sein Atem ging schneller.

         	Jenny lächelte ihn zögernd an, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

         	Seine Miene hellte sich nicht ein bisschen auf.

         	Sie schluckte und sah zu Boden. Gerade hatte sie ihm alles von sich preisgegeben und dabei doch kein einziges Wort gesprochen. Das Leben war manchmal grausam ungerecht, aber daran hatte sie sich ja schon seit Jahren gewöhnt.

         	„Ich denke, der Punkt geht an Sie.“ Bei jedem dieser Worte konnte sie die Schande förmlich schmecken. Er hatte nur Sekunden gebraucht, ihren selbst errichteten Schutzwall einzureißen. Wenige Augenblicke, um zu beweisen, dass er sie jederzeit dazu bringen konnte, auf ihn zu reagieren. Und nur ein paar Stunden, um ihre Lügen aufzudecken.

         	Die Dauer eines Herzschlags lang bewegte er sich nicht. Dann streckte er den Arm aus. „Keinesfalls. Geben Sie mir Ihre Hand.“

         	Beim gelassenen Klang seiner Stimme erstarrte sie und wich noch einen Schritt zurück. „Für einen Abend haben Sie mich genug berührt, sollte man meinen.“

         	Er ließ den Blick über ihren Morgenmantel schweifen. Die Spitzen ihrer Brüste waren aufgerichtet, das war selbst durch den Stoff nicht zu übersehen. Auch der rosige Schimmer auf ihrem Gesicht entging ihm nicht. Er schüttelte langsam den Kopf. „Wahrscheinlich sollten Sie das meinen, aber Sie tun es nicht. Sie begehren mich ebenso sehr wie ich Sie.“

         	Jenny schnappte unwillkürlich nach Luft. „Das … das ist nicht wahr.“

         	„Versuchen Sie gar nicht erst, mich anzulügen.“ Seine Stimme klang tief und dunkel. „Sie haben mir bereits erzählt, was ich wissen wollte. Sie sind keine Wahrsagerin.“

         	Lord Blakely lehnte jetzt mit dem Rücken an der Tür. Jenny musterte ihn verstohlen, aber seine Kleidung war so leger geschnitten, dass ihm keine körperliche Reaktion anzusehen war. Auch wirkte er erschreckend gelassen für einen angeblich von heftigem Begehren heimgesuchten Menschen. Jenny war diejenige, die sich verzehrte. Er hatte recht, sie wollte, dass er sie wieder berührte, sie sehnte sich geradezu schmerzhaft danach.

         	Er streckte den Arm aus. „Und nun kommen Sie, geben Sie mir Ihre Hand. Ich verspreche Ihnen, ich beiße nicht.“

         	Sie schluckte. „Wirklich nicht? Warum wollen Sie dann meine Hand?“

         	Seine Augen funkelten flüchtig anerkennend auf. „Ich will Ihnen aus der Hand lesen.“

         	Jenny war verwirrt. „Aber Sie glauben doch gar nicht an Wahrsagerei.“

         	Er stieß sich von der Tür ab und ging an Jenny vorbei ins vordere Zimmer. Vor ihrem Tisch blieb er stehen und lüpfte mit Daumen und Zeigefinger das billige schwarze Tuch. „Daran glaube ich nicht.“ Er ließ das Tuch zu Boden fallen. Dann wandte er sich dem Messingbecken zu. Sie hatte die Asche daraus entfernt und für den nächsten Kunden frische Sandelholzspäne hineingeschüttet. Er nahm eine Handvoll Späne heraus. „Und daran ebenfalls nicht.“ Er ballte die Faust und feine Krümel Sandelholz rieselten auf das schwarze Tuch am Boden. Lord Blakely drehte sich zu ihr um. Seine Züge waren nach wie vor hart und ungerührt, als er sich im Zimmer umsah, aber ihrem Blick wich er aus. „Ich will Ihnen sagen, woran ich glaube. Ich glaube an Intelligenz. Ich glaube an raffiniert ausgeführte Tricks. Und ich glaube, an beidem mangelt es Ihnen nicht.“ Zwei Schritte und er stand wieder unmittelbar vor ihr. „Geben Sie mir Ihre Hand, und ich zeige Ihnen, wie dieser Trick funktioniert.“

         	Jenny schüttelte den Kopf.

         	Er bot ihr gar nicht die Gelegenheit zurückzuweichen. Stattdessen packte er ihr Handgelenk und zog sie zu sich. Die Wärme, die von ihm ausging, ließ sie erschauern, doch er nutzte die Nähe nicht aus. Er drehte nur ihre Handfläche nach oben und studierte sie mit sachlicher Distanziertheit. „Zwischen Ihrer Handlesekunst und meiner besteht im Grunde gar kein Unterschied, nur dass ich mich nicht auf kosmische Einflüsse berufe. Ich werde Ihnen erklären, woher ich meine Orangen und Elefanten beziehe, wissenschaftlich ausgedrückt.“ Mit den Fingerkuppen zog er eine Linie über ihre Handfläche. „Das Erste, was ich in Ihrer Hand lese, ist, dass Sie eine gute Schulbildung genossen haben; wahrscheinlich an einer dieser kleinen Schulen, in die die höheren Töchter auf dem Land geschickt werden.“

         	Jenny hielt die Luft an. „Ich … wie kommen Sie darauf …“

         	Er zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingerspitzen ab. „Sie sind vertraut mit Insekten, die man auf Kärtchen aufspießt. Der Umgang mit einem Marquess scheint für Sie etwas Selbstverständliches zu sein. Wenn Sie wütend werden, benutzen Sie Ausdrücke wie exsikkiert und ossifizieren. Sie halten sich so kerzengerade, als hätten Sie das mit einem Buch auf dem Kopf geübt. Außerdem sprechen Sie wie eine vornehme junge Dame, der man beigebracht hat, keine Buchstaben zu verschlucken.“ Er hielt inne und tippte mit dem Daumen auf ihren kleinen Finger. „Mir gehen jetzt die Finger aus, aber keineswegs meine verschiedenen Beobachtungen.“

         	Jenny versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er ließ sie nicht los. Stattdessen strich er wieder mit den Fingern über ihre Handfläche. Da sie jahrelang ihre Wäsche selbst gewaschen hatte, waren ihre Hände etwas rau. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass sein beängstigend gut funktionierendes Gehirn bereits die genaue Anzahl der Wäscheberge ausrechnete, die sie bewältigt hatte.

         	„Ich glaube nicht, dass Ihre Familie viel Geld hatte – hat vielleicht ein Wohltätigkeitsverein Ihre Schulbildung bezahlt?“

         	Jenny schluckte und krümmte die Finger.

         	Er strich sie wieder glatt. „Oder es war eine Erbschaft. Ein Mäzen. Sie sollten Gouvernante werden. Ich nehme an, das war das Ziel Ihrer Ausbildung?“

         	Am Nachmittag, nur im Hemd, hatte Jenny sich weniger nackt gefühlt.

         	„Entweder wollten Sie das nicht, oder Ihr Ruf wurde so beschädigt, dass Sie nicht mehr als Gouvernante arbeiten konnten.“

         	
            Nein, o nein, er darf die Wahrheit nicht herausfinden. Dadurch würde er viel zu viel Macht über sie gewinnen. Wenn er erkannte, dass ihr Ruf in der Tat beschädigt war – dass sie einmal versucht hatte, eine Mätresse zu werden –, kam er wohl zweifellos zu dem Schluss, sie könnte erneut offen für diese Möglichkeit sein.

         	Er sah von ihrer Hand auf und starrte an die Wand hinter ihrem Kopf. „Beides, könnte ich mir denken. Ich habe Schwierigkeiten damit, mir vorzustellen, dass Sie sich irgendwelchen Forderungen beugen. Wenn Sie gern Gouvernante geworden wären, hätten Sie auch einen Weg gefunden. Aber Sie küssen wie eine Verführerin.“

         	Glut schoss ihr in die Wangen. Sie hatte geküsst wie eine Närrin. Und er, dieser kaltherzige Teufel, wusste das.

         	Sie schnappte nach Luft und zerrte an ihrer Hand. Wieder weigerte er sich, sie loszulassen, und sein Griff war eisern wie eine Handschelle. „Im anderen Fall“, fuhr er vernünftig fort, als spürte er ihren hämmernde Puls nicht unter seinen Fingern, „hätte es sicher ansprechendere Möglichkeiten gegeben als ausgerechnet Betrug. Was noch entscheidender ist – da Sie überhaupt diesen Beruf in Betracht gezogen haben, müssen Sie schon in sehr jungen Jahren die Erfahrung gemacht haben, dass alle Menschen lügen. Das ist eine harte Lektion für ein behütetes Kind. Wie alt waren Sie?“

         	„Neun“, entfuhr es ihr unbedacht. Zum ersten Mal hatte sie seinen Verdacht laut bestätigt und nun wusste er Bescheid. Er wusste alles. Jenny schloss die Augen, weil sie seinen Triumph nicht sehen wollte.

         	Er umfasste ihr Handgelenk noch fester und strich ihr mit der anderen Hand leicht über das Kinn. Widerstrebend öffnete sie die Augen wieder. Sein Blick war erneut auf ihren Mund gerichtet. Eigentlich hätte er vor Freude jubeln müssen, aber sie sah keine Genugtuung auf seinen Zügen.

         	„Das ist sehr früh“, meinte er schließlich und wandte den Blick ab. „Ich war einundzwanzig. So alt wie Ned heute.“

         	Sie entdeckte keine Spur von Selbstmitleid in seiner Stimme. Er klang so ungerührt wie zuvor, als hielte er einen Vortrag in einem Hörsaal. Und doch deutete der angespannte Zug um seinen Mund darauf hin, dass die Erfahrung für ihn schwerwiegender gewesen sein musste. Jenny empfand das plötzliche Bedürfnis, die Finger zu küssen, die ihr Handgelenk umschlossen hielten.

         	„Wahrscheinlich sollte ich Ihnen nicht nur etwas über Ihre Vergangenheit, sondern auch über Ihre Zukunft sagen.“ Er beugte sich wieder über ihre Handfläche. „Sie werden mir Ihren richtigen Namen nennen, denn der lautet nicht Esmeralda, das steht fest.“

         	„Nein? Warum nicht?“

         	„Eine verarmte englische Familie würde ihrer Tochter niemals einen so ausgefallenen Namen geben. Dann all dieses Sandelholz und die lächerliche Verkleidung – dazu passt ‚Esmeralda‘ verdächtig gut. Das ist nur ein weiterer Bestandteil Ihrer Betrügereien. Nennen Sie mir Ihren Namen.“

         	Jenny presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

         	„Margaret“, riet er. „Abgekürzt zu Meg.“

         	„Esmeralda“, beharrte Jenny.

         	Da war wieder dieses spöttische Zucken um seine Mundwinkel. „Es ist zwecklos, Meg. Irgendwann werden Sie mir Ihren Namen verraten.“

         	„Wenn Esmeralda nicht mein richtiger Name wäre, warum sollte ich es dann zugeben?“

         	Er strich mit seinem Daumen über ihren. „Weil ich Ihnen sonst nicht gestatten dürfte, mich Gareth zu nennen.“

         	Wie nüchtern er das sagte! „Warum …“ Jenny verstummte und straffte die Schultern. „Mylord, warum sollte ich Sie mit dem Vornamen anreden wollen?“

         	„Ich kann in die Zukunft sehen, hier …“, er zog mit dem Finger eine Linie über ihre Handfläche, „… und hier …“, er berührte ihre Wange, „… und hier.“ Sein Daumen streifte ihre Lippen, und Jenny öffnete sie unwillkürlich, aber seine Miene blieb unverändert sachlich. „Ich werde nicht irgendein bedauernswertes Mädchen heiraten, das Sie für mich aussuchen“, teilte er ihr sanft mit. „Ihre Voraussage gegen meine. Und ich sehe voraus, dass Sie mich Gareth nennen werden. Einmal in meinem Bett, werden Sie keinen anderen Namen mehr auf Ihren Lippen führen, das versichere ich Ihnen hiermit feierlich.“

         	„Wenn Sie wirklich beweisen wollen, dass Sie kein Automat sind, sollten Sie ernsthaft in Betracht ziehen, Ihren Tonfall zu ändern“, gab Jenny zurück. „Sie hören sich an, als verhandelten Sie über den Preis für einen Sack Kartoffeln, bei allem was …“

         	Er brachte sie mit einem raschen Kuss zum Schweigen. Und sie, der Himmel mochte ihr gnädig sein, ließ es zu.

         	„Sehen Sie?“, murmelte er. „Genauso wird es kommen.“

         	„Also gut, wir haben nun geklärt, dass auch ich nicht leidenschaftslos bin. Ich möchte nur wissen – was werden Sie tun?“

         	Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Seine goldbraunen Augen schienen auf einmal zu glühen. Es war die zweite Gefühlsregung, die sie an diesem Abend an ihm wahrnahm. Aber als er abrupt den Blick abwandte, hätte sie fast glauben können, sich das Ganze nur eingebildet zu haben.

         	Unvermittelt ließ er ihre Hand los und schüttelte den Kopf. Jenny wurde es erst jetzt bewusst, dass sie die ganze Zeit im kalten Flur gestanden hatten. Sie hatte die Kälte nicht einmal gespürt.

         	Doch sie spürte sie jetzt.

         	Er legte die Hand auf die Türklinke. „Sie wollen wissen, was ich tue, wenn ich Sie verführe? Ich werde gewinnen.“ Er drehte sich um und öffnete die Tür. Der Regen hatte aufgehört, und ein feiner Nebel waberte durch die Straßen, der seine Schritte verschluckte, als er darin verschwand.

         	Jenny schloss die Tür und lehnte sich matt mit dem Rücken dagegen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Aber ganz gleich, wie fest sie auch die Augen verschloss, sie konnte das Gefühl seiner Lippen auf ihren und den Geschmack seines Kusses nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen.

         	Was für eine Katastrophe. Er hatte längst gewonnen.

         	Er hatte alles gesehen, von den strengen Regeln der Schule, die sie besucht hatte, bis zu der magischen Anziehungskraft, die er fatalerweise auf sie ausübte. Sie hatte ihre Empfindungen nicht in Worte gefasst, aber mit nur einem Kuss hatte er ihr das Geständnis entlockt, eine Betrügerin zu sein.

         	In nur wenigen Stunden hatte er ihre verborgensten Geheimnisse enthüllt; darunter auch solche, wie es schien, die sie sich selbst nicht hatte eingestehen wollen. Die Sehnsucht danach, berührt zu werden. Begehrt zu werden.

         	Nur ein Kuss und sie hatte Lord Blakelys abfällige Meinung über seinen Cousin voll und ganz bestätigt. Denn Lord Blakely hatte nicht nur prophezeit, dass er Jenny verführen würde, sondern auch, dass er Ned beweisen würde, dass dieser sie zu Unrecht so beherzt verteidigte.

         	Früher einmal war ihr ihr Beruf wie ein Spiel vorgekommen. Es hatte keine Rolle gespielt, welche Lügen sie ihren Kunden auftischte. Immerhin glaubten ihr nur die wenigsten wirklich. Die meisten sahen in ihr nichts weiter als eine Zerstreuung, ein Unterhaltungsprogramm, das man einschob zwischen einem Boxkampf und einem Besuch in der Oper.

         	Aber mit Ned war es anders gewesen. Was hatte es schon geschadet, ihm zu prophezeien, dass er einmal ein starker und selbstbewusster Mann werden würde, vertrauenswürdig und tüchtig?

         	Wenn Ned erkannte, dass sie gelogen hatte, würde Lord Blakely ihn nie mehr vergessen lassen, was für ein Narr er gewesen war. Er würde das ganz fest in seinem Gehirn verankern, gleich neben seinen Theorien über das Verhalten von Gänsen oder was auch immer Lord Blakley studieren mochte. Und jedes Mal, wenn Ned auch nur einen Ansatz von Unabhängigkeit zeigte, würde sein Cousin ihm diese Geschichte wieder unter die Nase reiben.

         	Trotz seines Geredes über gegenseitiges Begehren hätte Lord Blakely derjenige sein müssen, der sich zurückhielt. Natürlich wollte er Jenny in sein Bett locken. Schließlich war er ein Mann und Männer dachten nun einmal so. Und der Kunstfertigkeit nach zu urteilen, die er mit Lippen und Zunge an den Tag gelegt hatte, konnte es ihm zweifelsohne auch gelingen, sie immer wieder seinen Namen rufen zu lassen, falls sie einmal dort landen sollte.

         	Falls? Es war eigentlich nur noch eine Frage des Zeitpunkts.

         	Er hatte sie im Arm gehalten. Er hatte sie geküsst. Er hatte ihr prophezeit, sie zu verführen, und schändlicherweise sehnte sie sich sogar danach. Nur eins hatte Lord Blakely nicht getan – nicht ein einziges Mal in all den Stunden, in denen sie ihn beobachtet hatte.

         	Er hatte nicht gelächelt.

         	Jenny atmete tief durch. Insgeheim äußerte sie eine weitere Prophezeiung. Ehe er sie verführte, würde sie Lord Blakely die Augen öffnen. Er sollte begreifen, dass Ned mehr brauchte als nur Intellekt und Schmähungen. Er sollte Ned endlich respektieren.

         	Verdammt, er sollte sie respektieren.

         	Jenny hatte bereits verloren. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass der Marquess zwangsläufig gewinnen musste.

         Daraus kann man nicht als Sieger hervorgehen, dachte Gareth. Hilflos betrachtete er das Tablett, das seine Schwester, Laura Edmonton, in Erwartung seines Besuchs bereitgestellt hatte. Buttergebäck. Gurkensandwiches mit abgeschnittener Kruste. Früher einmal, vor vielen Jahren, hatte er beides gern gemocht. Jetzt lagen sie streng geordnet nebeneinander, stumme Zeugen eines fortdauernden Krieges.

         	Seine Schwester – seine viel jüngere Halbschwester, genauer genommen – lächelte ihn an. Doch der Ausdruck ihrer Augen spiegelte nicht Hoffnung oder Glück wider, sondern Furcht. „Tee?“

         	Zur Schlacht wurde stets Tee gereicht. „Ja, bitte“, erwiderte er.

         	Ohne mit der Wimper zu zucken, konnte er seine Besitztümer verwalten. Er hatte den brasilianischen Regenwäldern monatelang die Stirn geboten. Doch dieses stille Zimmer mit den rosa Seidenvorhängen und dem angenehmen Plätschern des Springbrunnens draußen vor dem Fenster… Nun, es bezwang ihn jedes Mal wieder.

         	Nicht so sehr das Zimmer, vielmehr Laura selbst. Sie presste konzentriert die Lippen aufeinander, als sie vorsichtig einen Löffel Sahne in Gareths Tee gab, genau die Menge, die Gareth bevorzugte.

         	Jeden Monat bemühte Laura sich verzweifelt, ihm eine Freude zu machen. An diesem Tag trug sie ihren besten Morgenmantel aus irgendeinem dünnen rosafarbenen Baumwollstoff mit weiten, von Bändern verzierten Ärmeln. Ihr hellbraunes Haar hatte sie locker hochgesteckt.

         	Jetzt reichte sie ihm die hauchdünne Porzellantasse mit Untertasse, als könnte Tee auf magische Art und Weise die Situation zwischen ihnen verbessern. Natürlich konnte er das nicht. Nach Lauras Geburt war Gareth viel zu beschäftigt damit gewesen, zu lernen, wie man ein Marquess wurde, um ein echter Bruder werden zu können. Nun waren sie beide erwachsen und noch immer in diesen unangenehmen Verhaltensmustern gefangen.

         	Unangenehm?

         	Jeden Monat lud sie ihn zum Tee ein. Jeden Monat nahm er die Einladung an. Und jeden Monat … Diese unglückseligen Begegnungen „unangenehm“ zu nennen, war wohl die Unterreibung schlechthin.

         	Ihre Nachmittage begannen stets auf dieselbe Weise. Gareth bemühte sich verkrampft, ein Gesprächsthema zu finden, und Laura versuchte, seine Schweigsamkeit dadurch wettzumachen, indem sie für sie beide sprach.

         	„Gefällt dir mein Retikül?“ Sie stellte ihre Tasse klirrend ab, griff nach einem Bündel rosafarbener Seide und hielt es ihm zur Besichtigung hin.

         	Der fragliche Gegenstand war mit rosa Rosen bestickt, die wiederum rosa Blätter und rosa Dornen aufwiesen. Das Ding schien gerade groß genug, um eine Visitenkarte darin unterbringen zu können – eine rosa Visitenkarte. Das Täschchen war nicht einfach nur rosa. Es war mörderisch rosa.

         	Gareth suchte nach einer halbwegs positiven Antwort. „Es sieht recht … praktisch aus.“

         	Sie rümpfte die Nase. „Ach so. Ich hatte es nämlich mit, als Alex mit mir ausgefahren ist, und er meinte, es würde die Pferde scheu machen. Ich musste die ganze Fahrt über darauf sitzen und er ist auch nur eine Runde mit mir durch den Park gefahren.“ Laura sah Gareth an.

         	Unter diesem Blick – diesem schrecklichen Blick, der besagte, dass sie trotz aller seiner Verfehlungen immer noch Wert auf Gareths Meinung legte – ließ er unwillkürlich die Schultern hängen. Er wünschte, er hätte wenigstens eine Sache getan, die so einen Blick rechtfertigen konnte. Madame Esmeralda hatte ihm vorgeworfen, ein Automat zu sein. In Gegenwart seiner Schwester fühlte er sich wie eine unbeholfene Marionette mit schlecht zusammengesetzten Gliedern, die nicht in der Lage war, die einfachsten Aufgaben zu meistern. Wie sie wohl gelacht hätte, wenn sie ihn jetzt so hätte sehen können.

         	„Glaubst du“, meinte Laura leise, „mein Verlobter hasst dieses Retikül?“

         	Fragen wie diese waren gefährlicher als eine Horde marodierender Türken. Es gab einfach keine richtigen Antworten darauf, niemals. Gareth versuchte es dennoch. „Ich glaube schon, dass es ihm gefällt, aber er ist eben nur ein Mann. Er wird seine Zeit nicht damit vergeuden, über gestickte Blumen zu sinnieren, auch wenn er dich heiraten will.“

         	Sobald seine Schwester zusammenzuckte, wurde Gareth klar, dass vergeuden nicht das richtige Wort gewesen war dass er mit seiner schnörkellosen Bemerkung den falschen Ton getroffen hatte. Denn es waren nie der Tee oder die Gurkensandwiches gewesen – mit oder ohne Kruste –, die diese Zusammenkünfte jedes Mal zum Scheitern verurteilten. Es war Gareth selbst. Er hatte keine Ahnung von rosa Seide und Stickereien. Und, verdammt, er hatte auch keine Ahnung von der Frau, die ihm jetzt gegenübersaß. Obwohl sie seine Schwester und damit die engste Verwandte war, die er noch hatte, war sie ihm nach wie vor ein Rätsel.

         	Diese Szene hatte sich stets wiederholt, seit Laura vier und Gareth zwanzig gewesen war, als sie ihn bei einem seiner kurzen Abstecher bei seinem Stiefvater zu einer Teegesellschaft mit all ihren Puppen eingeladen hatte. Damals war er noch der Überzeugung gewesen, dass er vielleicht imstande sein würde, sich richtig mit ihr zu unterhalten, wenn sie etwas älter und die winzigen Stühle in ihrem Zimmer etwas größer geworden wären.

         	Aber nun war sie neunzehn. Und sie war viel zu sehr Dame, um ihn noch mit Gebäck zu bewerfen und zu jammern, dass er ihre Teegesellschaft ruiniert hätte.

         	Laura hatte das Gesicht abgewandt, als betrachtete sie die Ulmen draußen vor dem Fenster. Abwesend zerknüllte sie ihr Retikül mit den Fingern. „Und was mache ich“, fragte sie still, „wenn er aufhört, mich zu mögen?“

         	
            Wenn es das ist, was du befürchtest, solltest du ihn nicht heiraten. Aber das zu sagen, wäre dumm und vollkommen egoistisch gewesen. Denn Gareth konnte die Angst nicht abschütteln, dass sie ihren unbeholfenen Bruder vielleicht nicht mehr benötigen würde, sobald sie einmal verheiratet war. Sie würde feststellen, dass diese Nachmittage eine reine Zeitverschwendung waren, und dann war er vollends überflüssig. Ihre Einladungen würden nicht mehr monatlich, sondern nur noch alle zwei Monate erfolgen. Irgendwann würden sie sich dann nur noch im Vorübergehen in der Oper grüßen. Wenn Laura nur halbwegs vernünftig gewesen wäre, hätte sie schon vor Jahren aufgehört, ihn einzuladen.

         	Ein echter älterer Bruder hätte genau gewusst, wie er seine Schwester in so einem Moment trösten musste. Er hätte sie erst einmal beruhigt, mit ihr gescherzt und alle ihre Probleme gelöst. Aber Laura hatte einen ungeschickten Tölpel zum Bruder, einen verknöcherten Marquess, und Gareth hatte nicht die geringste Ahnung, wie man einen Menschen tröstete.

         	So wie sie ihn immer wieder einlud, rang auch er sich wie immer eine Antwort ab. „Wenn du dir wirklich Sorgen machst, dass dein Verlobter dich irgendwann nicht mehr mag, dann verdoppele ich eben deine Mitgift.“

         	Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund fing an zu beben.

         	„Was ist?“, fragte er. „Was habe ich denn dieses Mal falsch gemacht?“

         	„Glaubst du das wirklich?“, stieß sie erstickt hervor. „Glaubst du, du musst Alex bestechen, damit er etwas für mich empfindet? Dass mich nur dann jemand liebt, wenn du ihn dafür bezahlst?“

         	Nein.

         	Gareth hatte gehofft, sich selbst Lauras Liebe erkaufen zu können. Wie konnte er ihr das begreiflich machen? Schon öfter hatte er versucht, sich so aus der Klemme zu helfen, aber damit hatte er stets nur erreicht, dass sie in Tränen ausgebrochen war. Sobald eine Unterhaltung zum Scheitern verurteilt war, blieb einem kaum noch etwas anderes übrig, als das sinkende Schiff zu verlassen. Langjährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass eine Art, in solchen Momenten nicht zu reagieren, darin bestand, die Punkte aufzuzählen, in denen sie sich irrte. Aber jedes Mal, wenn er ihr zu erklären versuchte, dass sie ihn falsch verstanden hatte, hörte es sich irgendwie so an, als hätte er gesagt: „Du bist eine dumme Gans!“.

         	Statt ihre Ängste zu zerstreuen, saß er steif auf seinem Stuhl und umklammerte den Rand seines Tellers so fest, dass das dünne Porzellan schmerzhaft in seine Handfläche schnitt.

         	Und dann hatte er bereits zu lange geschwiegen.

         	„Von mir aus.“ Lauras Stimme zitterte. „Verdoppele die Mitgift. Es ist mit gleichgültig.“

         	Nichts hatte sich geändert, seit sie vier Jahre alt gewesen war, abgesehen von den Stühlen. Er ruinierte immer noch alles.

         	Wahnsinn, so hatte ein Arzt ihm einmal erklärt, bestände darin, immer wieder dasselbe zu tun und jedes Mal auf ein anderes Ergebnis zu hoffen. Deshalb befürchtete Gareth auch nicht, sich zu verlieben, ganz gleich, was Madame Esmeralda ihm prophezeite. Liebe bedeutete, mit ansehen zu müssen, wie seine Schwester mit den Tränen kämpfte. Liebe hoffte, Monat für Monat aufs Neue von ihr eingeladen zu werden. Und Liebe glaubte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass er es eines Tages schaffen würde, wie ein Bruder mit ihr zu sprechen und nicht wie der kalte, gefühllose Mensch, für den sie ihn halten musste.

         	Kurz gesagt, Liebe war Wahnsinn.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Und nun habe ich ein neues Kapitel in Sachen Wahnsinn aufgeschlagen, dachte Gareth und lehnte sich in den weichen Polstern der geschlossenen Kutsche zurück. Es war der Abend des Debütantinnenballs, den er und Ned besuchen sollten. Es war fast eine Woche her, seit er Madame Esmeralda aufgesucht hatte, und eigentlich hätte die heftige Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, mittlerweile nachlassen müssen. An diesem Abend würde er damit anfangen, ihre Macht über Ned zu brechen.

         	Und doch …

         	Er hatte geglaubt, er hätte sich ein klares Bild von Madame Esmeralda gemacht; sie richtig eingeordnet, nach Gattung und Spezies. Eine Betrügerin erster Klasse, angetrieben von Gier. Ihr Ehrgeiz wurde zweifellos noch geschürt durch eine Kindheit, in der sie sich nicht in die für sie vorgesehene Rolle gefügt hatte. Und, zum Glück für ihn, war sie genauso empfänglich wie er für die unbestrittene Leidenschaft, die zwischen ihnen schwelte.

         	Nachdem er das Problem also erkannt hatte, schien die Lösung nahe liegend – ihre Aufgaben mit einem Höchstmaß an Bereitwilligkeit und einem Minimum an Peinlichkeit auszuführen und somit Ned von ihrer Niedertracht zu überzeugen. Sie zu verführen, das Ganze über alle Maßen zu genießen und ihrer unglückseligen Anziehungskraft auf ihn auf so angenehme Weise wie möglich ein Ende zu bereiten.

         	Er sah zu ihr hinüber. Sie saß mit sittsam geschlossenen Beinen da, die sie ein wenig zur Seite geneigt hatte, um seine nicht zu berühren. Den ganzen Abend war sie seinem Blick geflissentlich ausgewichen. Ohne ein Wort zu sagen, hatte sie jedoch das Bild zerstört, das er sich von ihr gemacht hatte. Sie war zu einer Anomalie für ihn geworden. Gareths logisch denkendes Gehirn verabscheute Anomalien.

         	Falsch – Gareth liebte Anomalien. Eine Anomalie bedeutete, dass es ein wissenschaftliches Rätsel zu lösen galt. Sie bedeutete, dass etwas Neues unbekannter Ursache ins Spiel gekommen war, und wenn es ihm gelang, das Problem von der richtigen Perspektive her anzugehen, konnte er der erste Mensch auf der Welt werden, der dieses Rätsel zu lösen vermochte. Nein, der Wissenschaftler in ihm liebte Rätsel. Es war der Marquess in ihm, der verantwortungsbewusste Lord Blakely, der sich davor und vor den Konsequenzen fürchtete.

         	Denn unter diesen Umständen war es schrecklich unangebracht, irgendetwas an ihr anbetungswürdig zu finden.

         	Die erste Frage, die ihn brennend interessierte, war – warum ausgerechnet dieses Kleid? Ach, er begab sich offenbar in ganz neue geistige Niederungen, wenn er sich schon Gedanken über die Kleidung einer Frau machte! Gareth war kaum ein Experte in Modefragen, aber selbst er wusste, dass die Taille heutzutage modisch betont wurde, der Ausschnitt den Brustansatz freigab und die Ärmel sich aufblähen sollten wie wütende Kugelfische.

         	Er hatte sich schon gefreut, den Ansatz dieses bemerkenswerten Busens in einem tiefen Ausschnitt sehen zu können. Dann hätte er die Gelegenheit gehabt, einen lüsternen Blick darauf zu werfen oder die zarte weiße Haut zufällig mit der Hand zu streifen. Bei dem Kleid, das er sich vorgestellt hatte, wären solche „Versehen“ geradezu unvermeidlich gewesen.

         	Stattdessen war Madame Esmeraldas Kleid dunkelbraun, fast schwarz im dämmerigen Licht der Kutsche. Es war unmodisch hochgeschlossen, und die Ärmel waren fast gerade geschnitten. Keine Spitzen, keine Bänder, keine extravaganten Goldlitzen. Nichts, was ihre Figur betonte.

         	Ihre Kleiderwahl war gleichermaßen rätselhaft und enttäuschend. Nachdem sie an jenem Tag im Atelier so in Rage geraten war, hatte er sein Notizbuch gezückt und sich in seine wissenschaftlichen Studien vertieft. Als die Schneiderin wütend zu ihm gekommen war, hatte er sie beiseitegeschoben. Er hatte gedacht, Madame Esmeralda würde seine mangelnde Aufmerksamkeit ausnutzen; immerhin hätte sie von dem Geld, das ein einziges goldfarbenes Zierband kostete, eine ganze Woche leben können. Stattdessen musste sie einen Krieg mit der Schneiderin geführt haben, damit diese ihr ein so unschmeichelhaftes Kleid anfertigte. Und Gareth wollte wissen, aus welchem Grund.

         	Eine Betrügerin erster Klasse, angetrieben von Gier, hätte in den Stoff gewirkte Goldfäden verlangt und Gareth aufgetragen, Saphire zu besorgen, die die bemerkenswerte Farbe ihrer Augen betonen sollten. Alles andere hätte gar keinen Sinn ergeben.

         	Er hatte sie unverhohlen angestarrt, seit sie in seine Kutsche gestiegen war. Sie wiederum hatte ihn nur mit flüchtigen Blicken bedacht, die allerdings auch dann noch auf seiner Haut zu brennen schienen, nachdem sie das Gesicht längst abgewandt hatte. Dadurch, dass er die Frau geküsst hatte, hätte sie eigentlich die Oberhand gewinnen müssen, weil sie seine Schwäche für sie enthüllt hatte. Sie hätte seinem Blick standhalten und ihn voller Verheißungen erwidern müssen. Sie hätte die Dunkelheit in der Kutsche ausnutzen und seinen Fuß mit ihrem berühren müssen. Gab es schließlich einen besseren Weg, ihr Ziel zu erreichen und Gareths Urteilsvermögen zu trüben?

         	Er hatte sich darauf vorbereitet, ihren Schmeicheleien heldenhaft zu widerstehen – vorerst jedenfalls.

         	Doch Madame Esmeralda ignorierte ihn, so gut sie das auf die geringe Distanz hin vermochte, und unterhielt sich mit Ned. Und Gareth wusste nicht, was ihn mehr ärgerte – dass er sich wünschte, sie würde versuchen, sein Urteilsvermögen zu trüben, oder dass es auch ohne ihr Zutun schon längst erheblich getrübt war.

         	Ihr Verhalten stimmte nicht. Nichts an ihr stimmte.

         	„Ned“, sagte sie gerade, „vergessen Sie nicht, was Sie heute Abend tun müssen.“

         	Ned hob sichtlich aufgeregt die Hände. „Wir werden Blakelys zukünftige Frau kennenlernen. Wie soll ich sie begrüßen?“

         	Gareth verzog das Gesicht. Sein Cousin neigte von Zeit zu Zeit zu übertriebenem Überschwang. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was für peinliche Situationen der junge Mann eventuell damit heraufbeschwören würde.

         	Madame Esmeralda konnte das offensichtlich auch. Sie schüttelte den Kopf. „Ned! Verhalten Sie sich respektvoll und zurückhaltend. Denken Sie daran, dass auch Lord Blakely sie erst dann begrüßen wird, wenn er bereit ist, ihr den Elefanten zu überreichen.“

         	„Also gut.“ Ned lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber nur, weil Sie das so wollen.“

         	Gareth war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Schon gar nicht von Frauen, die er geküsst hatte. Er war die Sache jetzt schon leid. „Madame Esmeralda?“

         	Sie sah ihn widerstrebend an.

         	„Nachdem ich die dritte Aufgabe ausgeführt habe, wie lange wird es Ihrer Prophezeiung nach dauern, bis ich mich verliebe und einen Heiratsantrag mache?“

         	„Das wird innerhalb eines Monats geschehen.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch Unsicherheit mit.

         	„Und das ist alles, was ich tun muss? Die drei Aufgaben erledigen, einen Monat abwarten, und wenn ich dann das Mädchen nicht heirate, weiß Ned, dass Sie eine Betrügerin sind?“ Er hielt den Atem an. Wenn sie zustimmte, hatte er genau das erreicht, was er wollte. Überprüfbare Vorgehensweisen. Messbare Ergebnisse. Und das Wichtigste – einen entschiedenen Schlusspunkt unter der Geschichte, der ihn für die erlittenen Demütigungen wegen ihrer Aufgaben entschädigte.

         	„Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass Sie sich von den Geistern führen lassen und das Mädchen heiraten.“

         	Gareth schnaubte.

         	Ned trat gegen Gareths Lederstiefel. „Na, dann beeil dich und fang zu schnitzen an!“

         	Da war noch eine dritte Anomalie, die es zu bedenken galt. Ned tat alles, was Madame Esmeralda ihm sagte. Wenn sie ihn gebeten hätte, ihr zehntausend Pfund auszuhändigen und dann mit bleibeschwerten Schuhen von der London Bridge zu springen – Ned wäre in kürzester Zeit Fischfutter am Boden der Themse geworden. Für eine Betrügerin erster Klasse war sie erbärmlich schlecht im Geldeinheimsen.

         	„Mach dir darüber keine Gedanken, Ned“, meinte Gareth. „Ich brauche nicht mit dem Schnitzen anzufangen.“

         	„Aber die Aufgabe …“, wandte Ned ein.

         	„Ich brauche deswegen nicht anzufangen, weil ich längst fertig bin. Ich dachte, ich bringe das Ganze lieber so schnell wie möglich hinter mich.“ Gareth fasste in seine Tasche und zog ein Stück Ebenholz hervor. Das vorbeiziehende Licht einer Straßenlaterne ließ die Oberfläche schimmern.

         	Madame Esmeralda streckte die Hand aus und Gareth reichte ihr den Gegenstand. Sie hielt ihn sich vor das Gesicht, kniff die Augen zusammen und drehte das unförmige Gebilde hin und her. Das Ebenholzstück war fast kugelrund und voller Riefen und Rillen, die das Schnitzmesser hinterlassen hatte. Madame Esmeralda verzog den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

         	Eine Erklärung schien angebracht. Gareth zeigte auf den Klumpen. „Ein Elefant.“

         	„Meine Güte.“ Sie drehte die Figur um ihre eigene Achse. „Hätten Sie ihn nicht vielleicht etwas … elefantenähnlicher machen können?“

         	Gareth schätzte es gar nicht, auf irgendeinem Gebiet für unzulänglich gehalten zu werden. Die Tatsache, dass er nicht schnitzen konnte, hätte ihn eigentlich gar nicht ärgern sollen. Schließlich konnte es ihm gleich sein, was sie von seinen Fähigkeiten in dieser Hinsicht hielt. Es war ja nicht so, dass ihre Meinung für ihn irgendwie ausschlaggebend war. Immerhin war Schnitzen nicht unbedingt etwas, das von einem Marquess erwartet wurde. Er verschränkte die Arme und setzte seine kühlste Miene auf. „Diese Aufgabe entsprach nicht ganz meinen Fähigkeiten.“

         	Sie wirkte verschnupft. „Was haben Sie denn erwartet? Eine Dame mit einem geometrischen Beweis verführen zu können?“

         	„Verführen?“ Gareth sah anzüglich auf ihren Busen. „Ich dachte, es wäre von Heirat die Rede gewesen.“

         	Madame Esmeralda wurde rot und gab ihm das Ebenholzstück zurück.

         	„Halt!“, protestierte Ned. „Ich will es auch sehen.“

         	Gareth reichte es ihm und warf ihm einen Blick zu, der ihm eine ordentliche Abreibung versprach für den Fall, dass Ned lachen sollte.

         	Ned rettete sich, indem er nur verwirrt die Stirn runzelte. „Wo ist der Rüssel?“

         	Gareth fasste erneut in seine Tasche und zog einen dicken Holzspan hervor. „Er ist beim Schnitzen abgebrochen.“

         	Madame starrte den Span kopfschüttelnd an. „Nun, ich denke, Sie müssen heute Abend vieles tun, was nicht, wie Sie sagen, so ganz Ihren Fähigkeiten entspricht.“

         	„O ja.“ Gareth seufzte vernehmlich. „Ich muss diesen Elefanten irgendeiner schrecklichen Debütantin schenken, die Sie mir zeigen.“

         	Wieder schüttelte Madame Esmeralda den Kopf. „Nicht nur das.“

         	„Was denn noch?“

         	„Lord Blakely, Sie verschenken also diesen Elefanten. Und dann versuchen Sie bitte noch etwas anderes. Lächeln Sie.“

         	„Lächeln?“ Er sah sie aufgebracht an. „Ist das die nächste Aufgabe? Ich soll lächeln wie ein Schwachsinniger?“

         	„Das ist keine Aufgabe“, erwiderte Madame Esmeralda. „Es ist ein Vorschlag.“

         	„Warum sollte ich lächeln?“

         	Ned gab Gareth das klägliche Ergebnis seiner Schnitzkunst zurück. „Lächeln ist das, was die meisten Leute mit ihren Lippen anstellen, um Belustigung oder Freude zum Ausdruck zu bringen.“ Er wandte sich an Madame Esmeralda. „Sie verlangen das Unmögliche. Sie sind eine grausame Frau.“

         	Die Kutsche hielt an und ein Lakai öffnete die Tür. Kühle Nachtluft wehte herein, und das Gespräch stockte vorübergehend, während die kleine Gesellschaft aus der Kutsche stieg.

         	Gareth verstaute das Ebenholz sorgfältig wieder in seiner Tasche. „Ich werde hier ganz sicher nicht Belustigung oder Freude vorgaukeln.“

         	„Wie ich eben sagte“, bemerkte Ned leichthin. „Unmöglich.“

         	Madame Esmeralda strich glättend über den Rock ihres Kleides. „Haben Sie schon einmal in Betracht gezogen, sich heute tatsächlich zu amüsieren?“

         	„Bei diesem Anlass? In dieser Gesellschaft?“ Gareth blickte zum hell erleuchteten Eingang. „Ned hat völlig recht. Das ist unmöglich.“ Er marschierte voraus und ließ Ned und Madame Esmeralda hinter sich.

         	Ned stieß einen leisen Pfiff aus. „Was für ein eiskalter Hund.“

         	Wenn er nur gewusst hätte.

         „Lord Blakely, Mrs. Margaret Barnard, Mr. Edward Carhart.“ Die Ankündigung des Majordomus übertönte kaum das Stimmengewirr in dem prächtigen Saal, der sich vor Jenny auftat.

         	Sie sah Lord Blakely stirnrunzelnd an, schließlich war er derjenige gewesen, der den Majordomus instruiert hatte.

         	Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Herzlichen Glückwunsch, Meg. Sie sind gerade Witwe geworden und eine entfernte Cousine von mir. Versuchen Sie hier also nicht, als Wahrsagerin aufzutreten.“ Er zog ihre behandschuhte Hand auf seinen Arm und führte Jenny in den Saal.

         	Er behandelte sie, als wäre sie nichts weiter als eine Lügnerin, als hätte sie sich ihren Beruf nur ausgesucht, weil sie log, sobald sie auch nur den Mund aufmachte. Sie hatte Jahre gebraucht, bis sie Madame Esmeraldas Charakter vervollkommnet hatte, und fast ein Jahrzehnt, bis sie keine Werbung mehr für sich zu machen brauchte, sondern sich allein auf die Mundpropaganda verlassen konnte. Sie konnte sich nicht so einfach aus einer Laune heraus blitzschnell in eine andere Person verwandeln.

         	Aber noch ehe sie sich bei ihm beschweren konnte, hatten sie den Ballsaal betreten und Jenny vergaß alles andere. Der Saal schien in Flammen zu stehen, so hell war er erleuchtet.

         	Sie kannte die Gaslaternen auf der Straße, matt orange leuchtende Kugeln, die gedämpfte Schatten warfen. Sie hatte sogar schon selbst gelegentlich Öllampen benutzt, die umständlich zu befüllen waren und einen leicht tranigen Geruch verbreiteten. Doch Häuser, die so wie dieser Saal beleuchtet waren, hatte sie bislang nur von draußen betrachten können. Die Nacht schien vor diesen hellen Lüstern zu fliehen.

         	So etwas hatte Jenny noch nie gesehen. Der ganze Raum wurde erhellt von scheinbar tausend goldenen Sonnen. Er war taghell, keine Ecke lag im Schatten. Der einzige Unterschied zwischen diesem Licht und dem Tageslicht war der, dass in der satten Gelbtönung dieser Beleuchtung das Braun ihres Kleides graubraun wie Straßenstaub wirkte.

         	Und genauso fühlte Jenny sich auch neben Lord Blakely.

         	Seine Aufmachung kam bei diesem Licht besonders gut zur Geltung. Die dunkelrote Stickerei auf seiner schwarzen Weste stach dezent hervor. Die erlesen geschliffenen Jettknöpfe funkelten. In dem Licht konnte Jenny auch sehen, wie edel das Tuch seines schwarzen Jacketts war. Die dunklen Farbtöne betonten die goldenen Einsprengsel in seinen Augen.

         	Noch nie zuvor hatte Jenny sich so schäbig gefühlt. Ihr Kleid war schlicht und ohne Zierrat. Einfach geschnitten; leicht an- und wieder auszuziehen. Die Art von Kleid, das eine alleinstehende Frau auch ohne Hilfe einer Zofe anziehen konnte. Und weil nur eine Frau, die mit wenigen Mitteln auskommen musste, ein so geschnittenes Kleid kaufen würde, hatte sie sich für ein vernünftiges, praktisches Braun entschieden. Alles andere wäre fehl am Platze gewesen. Aber genauso fühlte sie sich jetzt – fehl am Platze.

         	Als sie den Blick hob und sich umsah, verstärkte sich dieses Gefühl nur noch. Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, ihr Haar letzte Nacht auf Papierröllchen zu wickeln und die entstandenen Locken an diesem Nachmittag dann mit darin verflochtenen Bändern hochzustecken. Jetzt sah sie um sich herum perfekt gedrehte Korkenzieherlocken, die raffiniert aus kunstvollen Frisuren herabhingen, geschmückt mit Blumen – echten und solchen aus Seide – und Haarbändern, die viel farbenfroher waren als ihre eigenen in nichtssagendem, leicht verblichenem Dunkelrot.

         	Wenn sich die anderen Damen bewegten, so vollzogen sie jeden Schritt voller Anmut. Sie alle wirkten so sauber und adrett. Selbst aus der Entfernung nahm Jenny den Duft ihrer Parfums wahr.

         	Und dann der Saal selbst! In ihm fanden so viele Menschen Platz wie auf Londons geschäftigster Straße. Noch nie hatte sie einen so großen Raum innerhalb eines Gebäudes gesehen. Mit den Blicken folgte Jenny den hohen ionischen Säulen, die den Saal umstanden, nach oben bis zu der mit Goldstuck verzierten Decke, bestimmt etliche Schritt über ihr. Ihr brach der Schweiß aus. Es gab keinen Grund, dass einem wegen dieser Höhe schwindelig wurde, wenn man mit beiden Beinen sicher auf dem Boden stand.

         	Aber ihr wurde trotzdem schwindelig. Ihre Finger gruben sich unwillkürlich in Lord Blakelys Ärmel.

         	„Keine Angst, Mrs. Barnard“, sagte er kühl. „Es dauert nicht lange, dann haben wir Sie verheiratet.“

         	Jenny brauchte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, dass sie Mrs. Barnard war. „Wie bitte?“

         	„Ist das nicht der Grund, warum wir mit Ihnen hier hergekommen sind? Was hältst du davon, Ned? Wir bringen unsere entfernte Cousine her, damit sie einen neuen Ehemann finden kann. Auf irgendeine Geschichte müssen wir uns einigen, ehe wir uns unter die Leute mischen und man von uns verlangt, dass wir uns vorstellen.“

         	„Unsinn“, wandte Jenny ein. „Mein Mann ist erst vor einem Jahr gestorben. Ich habe kein Interesse an einer neuerliche Ehe, doch Sie haben freundlicherweise beschlossen, mich etwas aufzuheitern.“

         	„Freundlicherweise?“, wiederholte Ned. „Blakely? Denken Sie sich lieber eine Geschichte aus, die man Ihnen auch glaubt!“

         	Jenny lächelte Ned an und legte ihre Hand nun auf seinen Arm. „Mein Lieber, das Ganze muss Ihre Idee gewesen sein.“

         	Lord Blakely rieb sich die Armbeuge, als wollte er ihre Berührung fortwischen. „Hast du gemerkt, Ned, wie mühelos sie lügen kann?“

         	Jenny atmete tief durch. Nur weil sie sich fühlte wie ein hässliches graues Entlein unter lauter Schwänen, brauchte sie sich noch lange nicht von Lord Blakely einschüchtern zu lassen. „Aber Lord Blakely!“, fiel sie ihm ins Wort. „Sie lächeln ja gar nicht. Was können wir nur tun, damit Sie allmählich Vergnügen an diesem Ball finden?“ Er wollte etwas erwidern, aber sie kam ihm zuvor und klatschte erfreut in die Hände. „Ich weiß es!“, sagte sie. „Genau das Richtige, um Ihre Stimmung aufzuhellen. Wollen wir nach der Uhrzeit sehen?“

         	Lord Blakely sah zu der Wanduhr hinüber, aber Jenny schüttelte den Kopf.

         	„Auf Ihrer Taschenuhr.“

         	Nach einer Weile zog er eine schwere goldene Taschenuhr aus seiner Westentasche. Er klappte sie auf und betrachtete das Zifferblatt. „Also gut, Mrs. Barnard. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Es ist achtunddreißig Minuten nach zehn.“

         Bis aufs Äußerste gespannt, beobachtete Ned, wie sein Cousin von seiner Uhr aufsah. Nur noch eine Minute! Endlich würde er Zeuge werden, wie Blakely sich verliebte. Dann würde sein Cousin heiraten und Erben in die Welt setzen – andere Leute, die er wie seine Untergebenen behandeln und mit seiner kalten, beherrschten Art malträtieren konnte. Und vor allem würde Madame Esmeralda – und Ned selbst auch – endgültig rehabilitiert sein.

         	War die Minute schon um? Ned widerstand dem Bedürfnis, seine eigene Uhr hervorzuziehen. Madame Esmeralda hatte gesagt, sie sollten sich nach Blakelys Uhr richten, also musste es dabei bleiben.

         	Aber dieser schreckliche Mensch schickte sich gerade an, die Uhr wieder in seine Westentasche zu schieben. Ned streckte die Hand aus und wollte sie seinem Cousin aus der Hand ziehen, aber die Uhr leistete Widerstand.

         	Blakely verzog gereizt das Gesicht. „Ned, die Uhrkette ist an der Weste befestigt, wie du dich vielleicht erinnerst.“

         	Wie konnte der Mann nur so verdammt gelassen sein? „Verzeihung“, murmelte Ned und zog wenig reuig erneut an der Kette. Als Blakely keine Anstalten machte, ihm die Uhr zu überlassen, fügte Ned hinzu: „Könntest du die Kette bitte losmachen? Wir brauchen die Uhr hier!“

         	„Mit Vergnügen“, erwiderte Blakely spöttisch. Betont umständlich löste er den Haken der Kette aus dem Knopfloch seiner Weste. Doch all das Getue war sinnlos, denn es war …

         	Immer noch achtunddreißig Minuten nach zehn. Ned seufzte. Nun gut, es war noch nicht allzu viel Zeit vergangen, eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen. Nur um sicherzugehen, sah Ned noch einmal nach.

         	In der Tat. Achtunddreißig Minuten nach zehn. Ned seufzte erneut und ließ den Blick über die Menge schweifen. Er fragte sich, welche der Damen wohl für seinen Cousin ausersehen war. Keine von ihnen kam ihm sonderlich interessant vor.

         	„Ned“, flüsterte Madame Esmeralda. „Wissen Sie noch, was ich Ihnen zum Thema Geduld gesagt habe?“

         	„Ich bin geduldig“, protestierte Ned leise.

         	Sie räusperte sich. „Ihr Fuß.“

         	Ned zuckte zusammen und sah nach unten. Er tappte tatsächlich nervös mit dem Fuß auf den Boden. Er zwang sich, damit aufzuhören, und weil durch das Ganze wieder kostbare Sekunden vergangen waren, warf er einen neuerlichen Blick auf die Uhr. „Immer noch achtunddreißig Minuten nach zehn? Blakely, ist das verdammte Ding stehen geblieben?“

         	Doch ehe sein Cousin antworten konnte, geschah es. Der Minutenzeiger begann zu zittern … und rückte einen Strich weiter. Ned überlief eine Gänsehaut und er sah Madame Esmeralda an.

         	„Die neununddreißigste Minute ist angebrochen“, verkündete sie feierlich.

         	„Und wehe uns allen.“

         	Es war ein Rätsel, wie Blakely so gelangweilt aussehen konnte, wo es doch um seine Zukunft ging! Aber Madame Esmeralda würde schon alles in den Griff bekommen. Ned richtete den Blick erwartungsvoll auf sie.

         	„Da“, sagte sie schließlich und zeigte in die Menge. „Das ist sie. Die in dem blauen Kleid dort, an der Wand.“

         	Ned sah in die Richtung, in die sie zeigte. Seine Augen weiteten sich verblüfft und beinahe hätte er sich vor Schreck verschluckt.

         	„Meinen Sie vielleicht die Dame mit den bezaubernden Federn im Haar?“, fragte Blakely ungerührt. „Sie ist reizend. Ich glaube, ich habe mich bereits in sie verliebt.“

         	„Sie … ich … das …“, stammelte Ned und drehte sich zu Madame Esmeralda um. Es schien ihm völlig die Sprache verschlagen zu haben. Schon öfter hatte er Zweifel verspürt, wenn er in ihr kluges, wissendes Gesicht gesehen hatte. Aber das waren immer Zweifel an sich selbst gewesen. Er hatte bezweifelt, ob es ihm je gelingen würde, die düstere Stimmung abzuschütteln, die ihn von Zeit und Zeit niederdrückte. Eine endlos scheinende Sekunde lang jedoch streifte ihn der eiskalte Hauch der Unsicherheit und er zweifelte an ihr. Hätte sie auf ein Schwein gezeigt, wäre er der festen Überzeugung gewesen, es sei eine verzauberte Prinzessin, die man ganz einfach nur zu küssen brauchte, um sie zu erlösen. Doch sie hatte die einzige Frau ausgesucht, die Blakely niemals heiraten konnte.

         	„Natürlich nicht“, winkte Madame Esmeralda ab.

         	Ned atmete hörbar erleichtert auf.

         	„Ich meine die in dem hellblauen Kleid, sie dreht sich gerade um und kehrt uns jetzt den Rücken zu.“

         	Ned blickte nach links und konnte wenig mehr erkennen als mit Bändern durchflochtenes blondes Haar und ein weißblaues Kleid. Von hinten sah sie jung und schlank aus. Als sie sich wieder umdrehte, schimmerte ihr Kleid, und Ned erkannte, dass das, was er erst für weiße Stoffrosetten gehalten hatte, in Wirklichkeit Perlen waren. Wer immer sie auch sein mochte, sie war vermögend.

         	„Schade“, meinte Blakely. „Ich hatte mein Herz schon an die Gefiederte verloren.“

         	Ned spähte angestrengt durch den Saal. Öffnete Blakelys zukünftige Braut etwa diese Tür dort hinten? Tatsächlich. Ned erschrak. Sie ging weg!

         	„Nun, Ned“, sagte Blakely, ohne sich daran zu stören, dass seine zukünftige Frau ihn gerade verließ, „das hast du wohl verdorben. Das nächste Mal lässt du Madame Esmeralda wahrsagen, ohne sie zu beeinflussen.“

         	Ned ließ diese Bemerkung einen Moment lang auf sich wirken und beschloss dann, nicht darauf zu reagieren. „Worauf warten wir noch? Lasst uns gehen!“ Keiner seiner Begleiter rührte sich. Ned zeigte mit der Uhr in der Hand auf die Dame. „Sie geht weg! Willst du sie denn nicht kennenlernen?“

         	„Ach“, gab Blakely seelenruhig zurück. „Liebe Güte, was soll ich jetzt bloß tun?“

         	Ned stampfte mit dem Fuß auf. „Schluss mit dem Unsinn. Ihr nach!“

         	Blakely zog Ned die Uhr aus den Fingern und ließ sie samt Kette in seine Westentasche gleiten. „Beruhige dich, Ned. Wir werden nur unliebsames Aufsehen erregen, wenn wir drei wie eine Meute Jagdhunde durch den Saal stürmen.“

         	Ned machte ein finsteres Gesicht. „Madame Esmeralda“, protestierte er. „Sagen Sie Blakely, dass er sich beeilen muss! Sein Verhalten ist geradezu respektlos!“

         	Madame Esmeralda sah ihn an. „Ned, atmen Sie tief durch und beruhigen Sie sich.“

         	„Ich bin nicht …“ Er verstummte, weil ihm klar wurde, dass er in der Tat vor Ungeduld zitterte.

         	„Und Sie, Lord Blakely, sollten sich überlegen, vielleicht doch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich halte das für eine vernünftige Idee, denn wenn Sie auf ihre Rückkehr warten wollen, müssen Sie ihr den Elefanten vor der versammelten Gesellschaft überreichen.“

         	Blakely verzog angewidert den Mund. „Das ist ein ausgezeichnetes Argument.“ Er drehte sich um und steuerte die Tür an, durch die die blonde Dame verschwunden war.

         	Ned eilte ihm voraus, zwängte sich zwischen einem überraschten Paar durch und vorbei an einem großen Mann mit einer geschmacklosen Weste. In wenigen Augenblicken hatte er die unauffällige Tür erreicht.

         	Er trat in einen verlassenen Bedienstetenflur, der ihm nach dem hell erleuchteten Ballsaal düster und trostlos vorkam. Er war lang und schmal, die Wände waren in nichtssagendem Weiß gestrichen. Warum war sie hier hingegangen?

         	Es spielte keine Rolle, weit war sie jedenfalls noch nicht gekommen. Sie ging gut zehn Schritte vor ihm den Flur entlang. Trotz des nackten Holzbodens und der kahlen Wände waren ihre Schritte kaum zu hören.

         	Ganz im Gegensatz zu Blakelys hinter ihm. Die Dame hörte sie ebenfalls, blieb stehen und drehte sich langsam um. Ned hielt den Atem an. Sie war noch jünger als er und ihre Gesichtszüge wirkten beinahe zu ausgeprägt. Aber sie hatte große, kluge Augen, und obwohl sie plötzlich allein war mit drei Menschen, die sie nicht kannte, hielt sie den Kopf hoch und die Schultern gestrafft. Sie sagte kein Wort, sondern neigte nur leicht den Kopf zur Seite, als gestattete sie dem Pöbel huldvoll, sich ihr zu nähern. Diese ruhige Distanziertheit ließ die scharfen Gesichtszüge beinahe schön wirken.

         	Mit dieser hochmütigen Haltung würde sie für Blakely eine hervorragende Marchioness abgeben. Ned warf seinem Cousin einen Blick zu. Den Mann schien ihre Eleganz vollkommen kalt zu lassen.

         	„Ich glaube, das haben Sie im Ballsaal verloren“, sagte Blakely kühl und ging mit dem Stück Ebenholz in der Hand auf sie zu.

         	Ned wusste nicht, was ihn mehr zur Weißglut trieb – wie gleichmütig er Madame Esmeraldas Aufgabe erledigte oder die Tatsache, dass er bei der ersten Begegnung mit seiner zukünftigen Frau so völlig ungerührt bleiben konnte. Gereizt folgte Ned seinem Cousin.

         	Die Dame runzelte die Stirn, als Blakely näher kam. „Ich habe etwas verloren? Wie ungeschickt von mir.“

         	Ned fand, dass ihre Stimme sich wie Glockenklang anhörte, aber nicht metallisch hart, sondern eher wie ein zartes Glockenspiel an einem klaren Wintertag.

         	Ihr Blick fiel nun auf den undefinierbaren Gegenstand in Blakelys ausgestreckter Hand. Ihre makellose Stirn legte sich in Falten. „Das soll ich verloren haben? Das glaube ich kaum.“ Ein leicht verstimmter Ton im Glockenspiel.

         	Blakely zuckte die Achseln. „Wie Sie meinen.“ Er drehte sich um.

         	Diese Unverschämtheit! Er versuchte nicht einmal, Madame Esmeraldas Prophezeiung eine gerechte Chance zu geben!

         	Ned packte seinen Cousin am Handgelenk und drehte ihn wieder um. „Doch, ich denke schon. Wo soll das sonst hergekommen sein?“ Außer aus Blakelys Tasche. Oder mindestens fünfzehn anderen Quellen, die ihm spontan einfielen.

         	„Ich versichere Ihnen“, entgegnete sie mit einer gewissen Schärfe, „wenn dieser Gegenstand mir gehören würde, hätte ich nicht bis zu diesem Ball gewartet, um mich seiner zu entledigen. Und selbst wenn ich ihn tatsächlich verloren hätte, würde ich niemals zugeben, seine Eigentümerin zu sein.“

         	„Nun ja“, erwiderte Ned gedehnt und straffte die Schultern. „Wenn Sie ihn nicht verloren haben, müssen Sie ihn trotzdem annehmen.“

         	Ihre Lippen wurden schmal. „Warum?“

         	Ja, warum? Verdammt.

         	„Ich wüsste keinen vernünftigen Grund dafür“, warf Blakely ein und sein Blick wirkte leicht spöttisch.

         	Ned verlor den Mut. Sein Cousin würde alle seine Aufgaben so halbherzig verrichten. Er hatte gar nicht vor, Madame Esmeraldas Anweisungen ernst zu nehmen. Er war bereit, der Form halber das Allernötigste zu tun, aber kein bisschen mehr.

         	Doch Madame Esmeralda hatte recht. Sie konnte wirklich in die Zukunft sehen. Es musste einfach so sein. Denn wenn sie sich in Bezug auf Blakely irrte, dann waren auch ihre Prophezeiungen für Ned unsicher. Und den Gedanken konnte er nicht ertragen.

         	Ned nahm seinem Cousin das Stück Holz ab und hielt es der Dame hin. Es gab nur eins – er musste diese Geschichte selbst in die Hand nehmen. „Leider“, gab er seufzend zu, „gibt es tatsächlich keinen guten Grund dafür. Trotzdem werden Sie es einfach annehmen müssen.“

         	Sie betrachtete den unglückseligen Holzklumpen irritiert. „Was soll das überhaupt sein?“

         	„Wofür halten Sie es denn?“

         	Die Dame streckte einen schlanken Finger aus und tippte auf die dunkle Oberfläche, dann zog sie ihn rasch weder zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Es sieht aus wie eine pockennarbige, hässliche, verkohlte … Orange?“

         	„Siehst du?“ Triumphierend packte Ned Blakely am Revers seiner Jacke. „Sie wusste es! Sie hat erkannt, dass es ein Elefant ist! Jetzt kannst du nicht mehr bestreiten, welche Macht Madame Esmeralda hat!“

         	Endlich zeigte Blakely eine Reaktion. Er schloss die Augen und schlug die Hand vor das Gesicht.

         	Die Dame runzelte die Stirn. „Eine Orange soll ein Elefant sein?“

         	Sie war elegant – und einschüchternd. Ned stellte sich vor, was für eine Figur er in ihren Augen wohl abgeben musste. Jung, schlaksig. Überragt von seinem größeren Cousin. Unbeholfen, plump und immer im falschen Moment eine Spur zu laut. Vor allem in diesem Moment. Er wurde rot. „Ja“, sagte er. Seine Stimme klang immer noch zu laut.

         	„Nein“, erwiderte Blakely genau gleichzeitig.

         	Sie starrte die beiden Männer an. „Sie“, sagte sie und zeigte auf Ned, „sind verrückt. Sie …“, fuhr sie fort und zeigte auf Blakely, „… sind durch und durch verdorben. Und Sie“, damit meinte sie Madame Esmeralda, die sich im Hintergrund gehalten hatte, „sind sehr still. Was mich betrifft, so gehe ich jetzt.“

         	Wenn sie jetzt fortging, würden nicht einmal mehr die Engel im Himmel sie und Blakely zusammenbringen können. „Warten Sie“, rief Ned ihr nach. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt! Und Ihren Elefanten haben Sie auch nicht mitgenommen.“

         	Sie drehte sich wieder um. „Nein, wir haben uns nicht vorgestellt und ein Geschenk von einem Fremden kann ich beim besten Willen nicht annehmen.“

         	Ned biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, warum er sich nicht bitte auf der Stelle in Luft auflösen konnte. „Ach, diese dumme Regel gilt in dem Fall nicht. Sie gilt nur für schöne Dinge wie Kleidung oder Schmuck oder so etwas in der Art. Das hier ist doch nur Schund.“

         	Sie sah Ned kopfschüttelnd an. „Sie sind wirklich komplett verrückt.“

         	„Ja“, gab er zähneknirschend zu. „Und nun tun Sie einem Verrückten den Gefallen und nehmen diesen verd… verflixten Elefanten an!“

         	Eine ganze Weile betrachtete sie ihn schweigend, dann bildeten sich überraschenderweise Grübchen auf ihren Wangen. Es war nicht direkt ein Lächeln, aber ihre Augen funkelten. Und sie streckte die Hand offen aus.

         	Ned ließ das Holz auf ihre Handfläche fallen. „Hier. Jetzt ist es Ihre hässliche, pockennarbige Orange.“

         	Sie sah auf. Ihre Augen waren grau, und Ned hatte plötzlich das Gefühl, als könnte sie ihm geradewegs ins Herz blicken – das daraufhin prompt schneller klopfte. Er schluckte und die Zeit schien auf einmal stillzustehen.

         	Dann knickste die Dame. „Vielen Dank“, sagte sie anmutig und wandte sich zum Gehen.

         	Ned sah ihr nach. Sie ging mit selbstbewussten Schritten, wie eine Königin. Er fühlte sich erniedrigt und bloßgestellt. Erst als sie um die Ecke gebogen und endgültig fort war, fiel ihm ein, dass sie sich immer noch nicht vorgestellt hatten. Natürlich nicht. Er hatte sich soeben wie der größte Dummkopf Londons präsentiert. Wer würde schon seine Bekanntschaft machen wollen?

         	Nicht, dass das irgendeine Rolle gespielt hätte. Sie war vom Schicksal für Blakely auserkoren. Er konnte sie haben, er würde zu ihr passen; seine Furcht einflößenden Blicke, die an ihrer kühlen Eleganz abprallten. Kein Zweifel, Blakely würde sich bestimmt in sie verlieben.

         	Er wandte sich an seinen Cousin. „Irgendwann“, meinte Ned verbittert, „wirst du mir noch danken für das, was ich gerade für dich getan habe.“

         	Blakely winkte ironisch ab. „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten. Im Moment wäre ich dir dankbar, wenn wir jetzt zum Ball zurückkehren könnten.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Noch ehe Jenny als Letzte der drei den Ballsaal betreten hatte, wurden sie angesprochen. Kaum hatte Lord Blakely die Tür zum hell erleuchteten Saal geöffnet, rief jemand nach ihm.

         	„Blakely!“, sagte eine Frau. „Warum versteckst du dich im Bedienstetentrakt? Und warum hast du mir nicht erzählt, dass du heute Abend auch hier bist?“

         	Lord Blakely blieb so abrupt stehen, dass Jenny beinahe gegen seinen Rücken geprallt wäre. Als sie vorwärts in den Saal stolperte, blendete sie das helle Licht. Sie brauchte einen Moment, um sich nach dem dämmerigen Flur wieder daran zu gewöhnen, und als sie endlich sehen konnte, wer sie – oder eher Lord Blakely – angesprochen hatte, verschluckte sie sich beinahe.

         	Die Gefiederte. Die Frau im blauen Kleid, auf die sie gezeigt hatte, ehe Neds Reaktion und Lord Blakelys allzu bereitwillige Zustimmung sie dazu bewegt hatten, ihre Meinung doch noch einmal zu ändern.

         	Die Gefiederte war keine Schönheit. Trotz ihres jugendlich frischen Aussehens waren ihre Gesichtszüge zu kantig, um als schön bezeichnet werden zu können. Dennoch umgab sie eine Aura würdevoller Eleganz, die sie ausgesprochen attraktiv wirken ließ. Sie sah beinahe so eindrucksvoll aus wie Lord Blakely in ihrem gut geschnittenen blauen Kleid, das mit kleinen Seidenrosetten besetzt und an den Säumen reich bestickt war. Um den Hals trug sie eine schimmernde Perlenkette. Ihr hellbraunes, lockiges Haar war zu einer kunstvollen Hochfrisur gesteckt, an der – namensgebend – drei Pfauenfedern wippten.

         	Nein, sie war nicht hübsch im eigentlichen Sinne, aber beeindruckend auf eine Art, die Jenny seltsam vertraut vorkam.

         	Doch trotz ihres eleganten Kleides und ihrer kerzengeraden Haltung strahlte die Gefiederte nicht das Selbstbewusstsein aus, das man eigentlich von ihr erwartet hätte. Sie war jünger als Ned und lächelte scheu, ein Zeichen, dass sie noch Wert darauf legte, zu gefallen.

         	Rätselhaft. Einerseits wirkte sie ausgesprochen vornehm, aber andererseits hatte Lord Blakelys früheres Verhalten an diesem Abend darauf hingewiesen, dass er die Dame für keine passende Partie hielt. Und doch hatte die Dame ihn vertraulich geduzt und er hatte darauf nicht mit seiner sonstigen frostigen Unnahbarkeit reagiert.

         	Plötzlich dämmerte ihr die Erkenntnis. Kein Wunder, dass sie Jenny so vertraut vorgekommen war. Kein Wunder, dass der Marquess Jennys erstem Fingerzeig so bereitwillig gefolgt war. „Lord Blakely, Sie haben gar nicht erwähnt, dass Sie eine Schwester haben!“, sagte sie.

         	„Siehst du?“ Ned hob die Arme. „Wie kannst du nur an ihr zweifeln? Ich habe ihr nicht gesagt, dass das deine Schwester ist!“

         	Die Gefiederte betrachtete Jenny mit unverhohlener Neugier. „Im Saal geht das Gerücht um, dass die Dame eine entfernte Cousine von uns ist. Ich wusste gar nicht, dass wir Barnards in unserer Familie haben.“

         	Lord Blakely verzog das Gesicht. „Ned, zügele dich ein wenig. Bedenke, hier sind sehr viele Menschen um uns herum. Und, Laura, sie ist nicht deine Cousine.“

         	Die Dame seufzte. „Ach, dann stammt sie vom Carhart-Zweig? Trotzdem, eine Cousine von dir ist auch meine Cousine.“ Sie lächelte Jenny schüchtern an. „Sieht das meinem Bruder nicht ähnlich, mich einfach zu ignorieren, wenn ich es so augenscheinlich darauf anlege, Ihre Bekanntschaft zu machen? Und wovon redet Ned überhaupt?“

         	Ned verschränkte die Arme vor der Brust. „Bitte den erhabenen Marquess bloß nicht um irgendwelche Erklärungen oder um Gesten der Höflichkeit. Er gibt sich ja nicht einmal die Mühe, seine eigenen Elefanten zu überreichen. Er glaubt an gar nichts, was er nicht mit eigenen Augen sehen kann.“

         	Die Pfauenfedern wippten zustimmend. „Ach, ich weiß nicht.“ Wieder sah sie Jenny an. „Er traut ja nicht einmal meinem Verlobten zu, mein Vermögen in Zukunft richtig verwalten zu können. Er vertraut auf nichts, was er nicht sehen, riechen oder schmecken kann.“

         	Lord Blakely reagierte nicht auf die Bemerkung seiner Schwester.

         	„Ehrlich gesagt“, warf Jenny ernsthaft ein, „ist er sogar noch weitaus kritischer.“

         	Lord Blakely erstarrte. Er presste die Lippen aufeinander, und sein Blick war eine deutliche Warnung an sie, weiterzusprechen.

         	Jenny hielt seinem wütenden Blick stand und zwinkerte ihm unauffällig zu. „Glauben Sie mir, er vertraut noch nicht einmal auf das, was er tatsächlich schmecken kann.“

         	Lord Blakely zuckte zusammen und sah dann unwillkürlich auf ihre Lippen; ohne Zweifel erinnerte er sich an ihren leidenschaftlichen Kuss. Einen Moment lang wirkte er gequält, als hätte er große Schmerzen. Und dann geschah ein Wunder.

         	Er lächelte.

         	Dadurch verwandelte sich sein ganzes Gesicht von etwas Strengem, Kaltem in etwas Warmes, Leuchtendes. Die Wirkung war unglaublich, er sah fast zehn Jahre jünger aus. Jenny hielt den Atem an. Kein Wunder, dass dieser Mann nie lächelte. Er würde eine ernsthafte Gefahr für die Damenwelt darstellen, wenn das öfter als einmal in einem Jahrzehnt vorkäme.

         	Er blinzelte erschrocken, als ihm plötzlich klar wurde, was er da gerade tat. Sofort schossen seine Mundwinkel wieder nach unten. Tief durchatmend wandte er sich an seine Schwester. „Ich habe dich nicht schon früher begrüßt, Laura, weil ich genau so einen Moment wie diesen vermeiden wollte. Ich habe nicht vor, dich mit dieser Frau bekannt zu machen.“

         	Jenny fühlte sich, als hätte man sie geohrfeigt. Es war fast wieder so wie damals in der Schule, wenn die anderen Mädchen über diese Jenny Keeble gespottet und so getan hatten, als wäre Jenny gar nicht anwesend gewesen.

         	Die Federn wippten leicht, als Laura den Kopf senkte. „In unserer Familie …“

         	Lord Blakely schob sich zwischen Jenny und seine Schwester. Er senkte die Stimme, sprach aber immer noch laut genug, dass Jenny ihn hören konnte. Sie bezweifelte nicht, dass sie jedes einzelne hasserfüllte Wort mitbekommen sollte. „Sie ist auch keine Cousine von der Carhart-Seite her. Sie ist überhaupt keine Verwandte von uns. Sie ist eine betrügerische Wahrsagerin, die Ned in ihren Bann geschlagen hat, und sie ist kein Umgang für dich.“

         	
            Kein Umgang. Ohne Zweifel entsprach jedes seiner Worte der Wahrheit, aber sie schmerzten dennoch und stocherten in einer Wunde, die auch nach so vielen Jahren nicht vernarbt war. Jenny hatte damals die Schule verlassen, um den bissigen Bemerkungen über ihre Familie und ihr vorhersehbares Geschick zu entfliehen. Selbst nach all den Jahren tat es weh, sie erneut hören zu müssen.

         	„Ach!“ Laura spähte an ihrem Bruder vorbei. „Können Sie wirklich wahrsagen? Können Sie das auch für mich tun? Machen Sie Hausbesuche oder soll ich zu Ihnen kommen?“

         	Jenny konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Lord Blakely mit den Zähnen knirschte.

         	„Sie ist fantastisch“, schaltete Ned sich ein. „In den letzten zwei Jahren hat sie sich nicht einmal geirrt. Und jetzt hat sie Blakelys Heirat vorausgesagt.“

         	Der Marquess zuckte zusammen. „Leise!“, schimpfte er. „Es muss ja nicht jeder mit anhören …“

         	Die Augen seiner Schwester leuchteten auf. „Blakely soll heiraten? Großartig. Ich wusste gleich, ich würde Sie mögen.“ Sie trat um ihren Bruder herum und hakte sich bei Jenny unter.

         	Jenny starrte fassungslos auf den Arm, der sich durch ihren schlang. Sie hatte nach den kalten Worten des Marquess nicht mit einem freundlichen Gesicht gerechnet, das sie anlächelte. Ihre Kehle schnürte sich zu.

         	Natürlich musste Lord Blakely sich einmischen.

         	„Mrs. Barnard“, betonte er eisig, „ich denke, wir haben einiges zu besprechen. Laura, wir beide sehen uns … nächsten Monat.“

         	Das Lächeln seiner Schwester erstarb, als sie begriff, dass sie entlassen war. Sie zog ihren Arm fort, drückte aber kurz Jennys Hand. Die Miene ihres Bruders wurde finster.

         	Er öffnete die Tür, durch die sie eben erst gekommen waren, und führte Jenny ein paar Schritte den dämmerigen Flur entlang. Dann nahm er ihre Hand von seinem Arm und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Seine Züge waren wie versteinert.

         	„Ned ist eine Sache“, begann er. „Ganz gleich, was sich sonst zwischen Ihnen und mir abspielen wird, ich versichere Ihnen, ich werde Ihre Macht über ihn ein für alle Mal beenden. Meine Schwester jedoch …“

         	„Ihre Schwester scheint eine reizende junge Frau zu sein.“

         	Er verzog den Mund. „Miss Edmonton“, sagte er kalt, „geht Sie nichts an. Sie ist sechzehn Jahre jünger als ich, und ich will nicht, dass sie verletzt wird. Ich sage Ihnen das als Warnung, und ich meine es ernst – wenn Sie meiner Schwester zu nahe kommen, vernichte ich Sie.“

         	Jenny stemmte die Hände in die Hüften. „Sehe ich das Ihrer Meinung nach in ihr? Ein mögliches Betrugsopfer?“

         	„Mir ist nicht entgangen, wie Sie sie angesehen haben, als sie sich bei Ihnen untergehakt hat. Als hätte sie Ihnen ein Geschenk überreicht.“

         	Jenny senkte den Blick, um sich nichts von ihrem Schmerz anmerken zu lassen. Sie fühlte sich wie der Holzboden unter ihren Füßen, abgetreten und schäbig. In Lord Blakelys schillernder Welt war für so etwas einfach kein Platz. „Ich verneige mich vor Ihrem Wahrnehmungsvermögen, Lord Blakely. Es bedarf schon eines ganz besonderen Intellekts, um in allem, was Sie umgibt, immer nur das Schlimmste zu sehen.“

         	„Glauben Sie das wirklich von mir?“ Er griff nach Jennys Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Vor seinem prüfenden Blick gab es kein Entrinnen. „In dieser Hinsicht will ich keine Lügen hören.“

         	Lügen. Wie mühelos er sie abstempelte. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen sollen. Sie wusste nur zu gut, was die gehobene Gesellschaft in ihr sah.

         	Sie hatte es aufgegeben, immer nur die Gute zu sein, weil ihr Verhalten im Grunde keine Rolle spielte. Ganz gleich, wie gut, wie freundlich oder wie aufrichtig sie gewesen war, man hatte sie trotz allem verurteilt. Ganz gleich, was sie tat, sie würde immer von niedriger Geburt bleiben, mit unbekannten Eltern. Was hatte sie da schon zu verlieren, wenn sie eine Betrügerin wurde?

         	Wenn ein Gentleman überhaupt auf sie aufmerksam wurde, dann sah er nur das, was auch Lord Blakely in ihr sah – ein Objekt der Begierde, das seine Aufmerksamkeit so lange verdiente, bis die Begierde gestillt war. Sie gehörte längst nicht mehr zu seinen Kreisen, doch das Einzige, was sich geändert hatte, war das Gesicht des Mannes, der ihr das Angebot machte.

         	Erst vor einer Woche hatte Lord Blakely sie durchschaut und ganz klar die Wahrheit über ihre einsame Kindheit erkannt. Nun hielt er sie für unwürdig. Als sie ihm jetzt in die Augen sah, verspürte sie das völlig unerklärliche Bedürfnis, ihn zu küssen. Es war wie dieser Zwang, Schorf von einer Wunde zu kratzen – schmerzhaft, unsinnig und die sichere Garantie, dass sie wieder zu bluten anfing. War sie wirklich so dumm gewesen zu glauben, dieser Mann wäre anders?

         	Abgesehen von der rein körperlichen Anziehungskraft zwischen ihnen, war er genau wie jeder andere, den sie je gekannt hatte.

         	„Sagen Sie mir“, grollte er, „sagen Sie mir ehrlich, dass Sie ihr nicht zu nahe kommen werden.“

         	Nein. Nicht genau wie jeder andere. In einem Punkt unterschied er sich. Er hielt sie für unwürdig, aber sie war nicht die Einzige. Ned, seine Schwester – er hatte sich über beide unfreundlich geäußert. Für ihn war jeder verachtenswert. Er gab sich, als wäre er ganz allein auf der Welt.

         	Er packte ihr Kinn fester. „Sagen Sie es“, verlangte er.

         	Sie fragte sich plötzlich, wie er sich wohl selbst sehen mochte. Kalt, zweifellos. Anders, allen anderen überlegen. Er sah sich als Mann, der eine Frau in Ekstase bringen konnte, während er selbst dabei nur wenig mehr empfand als ein vorübergehendes Gefühl der Lust. Vielleicht verachtete Lord Blakely Normalsterbliche, die sich nicht beherrschen konnten und so unverzeihliche Fehler begingen wie Vertrauen schenken und Zuneigung empfangen.

         	
            Der arme Mann.
         

         	„Ich sehe in Ihrer Schwester kein mögliches Opfer, Mylord. Es überrascht mich nur, dass Sie das offenbar tun.“

         	Prüfend sah er in ihre Augen und schien von Jennys Aufrichtigkeit überzeugt zu sein, denn er ließ ihr Kinn los.

         	Sie rieb sich über die Druckstellen, die seine Finger hinterlassen hatten. Es war nicht sehr schmerzhaft gewesen, aber sie fühlte sich trotzdem gedemütigt. Nach all den Jahren hätte dieses Gefühl ihr vertraut sein müssen. Wenigstens, so dachte sie verbittert, hatte Lord Blakely noch einen konkreten Grund, abgesehen von ihrer Abstammung, ihr zu misstrauen.

         	Er schüttelte den Kopf. „Ich versuche, selbst in denen, die mir etwas bedeuten, nur die Wahrheit zu sehen. Ich mache mich nicht gern zum Narren. Außerdem, was sollte ich sonst in ihnen sehen?“

         	Darauf gab es viele Antworten. Jenny zögerte und suchte nach der besten. Schließlich entschied sie sich für die grausamste – die Wahrheit. „Ich dachte, Sie würden eine jüngere Schwester sehen, die Sie, trotz allem, was Sie zu ihr gesagt haben, immer noch vergöttert.“

         	Seine Lippen wurden weiß und er ballte die Hände zu Fäusten.

         	O ja, er versuchte es zu verbergen, aber dieses kurze Zusammenzucken verriet, dass Lord Blakely sehr wohl imstande war, Gefühle für jemanden zu empfinden, auch wenn er es noch so sehr abstritt. 	Seine Wut war die ungerechte Strafe dafür, dass es ihr gelungen war, ihm ein Lächeln zu entlocken. Weil sie dem Eisblock Lord Blakely etwas Wärme eingehaucht hatte. Es war sein Zorn, der seiner Schwester Schmerz zugefügt hatte, obwohl er sie eigentlich nur schützen wollte. Jenny war nicht der Grund für seinen Zorn, nur diejenige, die ihn jetzt ertragen musste. In der Rolle des Sündenbocks hätte sie sich eigentlich nicht besser fühlen sollen, doch so war es.

         	Jenny streckte sich und legte ihm die Hand an die Wange. Ein flüchtiger Moment der Wärme, das leichte Kratzen von Bartstoppeln. Dann wich er zurück, als wäre ihm ein Insekt über die Haut gekrabbelt.

         	Ja. Für diesen Moment würde sie ihn bezahlen lassen, und zwar in genau der Währung, die er verabscheute. Wärme. Lächeln. Und, ja, vielleicht eine Spur von Demütigung. Er musste den Vorsatz in ihrem Blick gelesen haben, denn er wich noch weiter zurück.

         	„Glauben Sie, was Sie wollen“, sagte er und machte sich auf den Rückweg zum hell erleuchteten Saal voller Menschen. „Nur halten Sie sich von meiner Schwester fern.“

         Jenny hatte Kopfweh vor lauter Erschöpfung. Allein die kalte Nachtluft und ihre schmerzenden Füße hielten sie davon ab, im Stehen einzuschlafen. Die kleine Gesellschaft wartete auf dem Gehweg auf Lord Blakelys Kutsche. Jenny war aus einem Saal voller Licht, Farben und Menschen gekommen, aber hier draußen, außerhalb der weißen Mauern, herrschte in Mayfair die gleiche Nacht wie im restlichen England.

         	Kein Geld der Welt konnte den allgegenwärtigen Londoner Nebel vertreiben, der durch die Straßen waberte, und im Dunkel der Nacht unterschieden sich Adelige nicht mehr von einfachen Bürgern.

         	Doch, kleine Unterschiede gab es. Ned stand mit hängenden Schultern neben Jenny und gähnte herzhaft. Lord Blakely jedoch hielt sich so kerzengerade wie schon zu Beginn des Abends. Jenny hätte wetten mögen, dass ihm die Füße nicht wehtaten. Das überraschte sie nicht weiter; wenn sie aus demselben Stein gemeißelt waren wie seine Gesichtszüge, besaßen sie wahrscheinlich keine Nervenbahnen, die ein Schmerzempfinden möglich machten.

         	„Ich habe nach ihr Ausschau gehalten“, murmelte Ned. „Aber ich habe sie nicht mehr gesehen. Wie sollen wir sie bloß wiederfinden?“

         	Lord Blakely sah ungerührt in die Nacht. „Ganz einfach. Wir fragen nach Lady Kathleen Dunning. Sie ist die Tochter des Duke of Ware und hat dieses Jahr ihr Debüt.“

         	„Gut.“ Ned gähnte erneut. „Damit ist dein weiteres Vorgehen ja geklärt. So, und wo bleibt nun die Kutsche?“

         	Lord Blakely verschränkte die Finger. „Sie kommt gleich um die Ecke … jetzt.“ Auf Neds verblüfften Blick hin seufzte er. „Ich habe sie gehört, schließlich kenne ich die Gangart meiner eigenen Pferde. Und wenn du etwas aufgeschlossener für deine Umgebung wärst, würdest du sie auch kennen. Genau wie du wissen würdest, dass deine teure Madame Esmeralda mich um ein Haar mit meiner Schwester verkuppelt hätte. Ohne dein plötzliches Gestammel und Gehuste, das sie beeinflusst hat, hättest du jetzt den unwiderlegbaren Beweis für ihre Unfähigkeit.“

         	Das, so fand Jenny, war nicht ganz gerecht. Eigentlich war sie vorgewarnt worden, weil Lord Blakely widerspruchslos Interesse an der Dame gezeigt hatte.

         	„Wie dem auch sei“, fuhr Ned langsam fort, „ich frage mich – kann man eigentlich auch Schwestern machen?“

         	Lord Blakely atmete tief durch. „Schwestern machen?“

         	„Ich habe so etwas in einem Buch über norwegische Sagen gelesen. Nun, es ging dabei eher um Brüder, zugegeben, und einen Blutschwur. Die Betreffenden schneiden sich in die Hand, bis es blutet, dann pressen sie die Schnitte gegeneinander, damit sich das Blut vermischt …“

         	„Noch so ein Unsinn. Musst du denn immer alles glauben, was du liest? Eine Bruderschaft lässt sich nicht nachträglich herstellen. Sie entsteht durch biologische Vorgänge und Abstammung. Wie du sicher wüsstest, wenn du nur einmal denken würdest.“

         	Ned versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Jenny sah an seinen noch tiefer hängenden Schultern, wie verletzt er war. Und als die Kutsche vor ihnen anhielt, drückte er Jennys Hand ganz fest, als er ihr beim Einsteigen half. Lord Blakely nahm ihnen gegenüber Platz und schien gar nicht zu bemerken, was er bei Ned angerichtet hatte.

         	O ja. Dafür würde Jenny ihn bezahlen lassen.

         	Sie beugte sich nach vorn. „Lord Blakely“, sprach sie ihn an, „bei all Ihrer Liebe zur Vernunft stelle ich fest, dass Sie angestrengt an einer eigenen Form von Alchemie arbeiten.“

         	Der Marquess ließ die Hände auf die Knie sinken. „Wie bitte? Haben Sie mir gerade den Vorwurf gemacht, Alchemie zu betreiben?“

         	„Ja, Meister Paracelsus, das habe ich.“

         	„Das müssen Sie mir erklären.“ Seine Stimme klang eisig.

         	„Der klassische Alchemist versucht, Blei in Gold zu verwandeln. Sie hingegen, stur und unverbesserlich wie Sie sind, haben natürlich darauf bestanden, diesen Prozess umzukehren.“

         	„Sie reden Unsinn.“

         	Als Jenny zu sprechen angefangen hatte, war ihr noch nicht recht klar gewesen, worauf sie hinauswollte. Doch jetzt versuchte er wieder, sich von jedem Hinweis auf etwas Irrationales zu distanzieren, und da hatte sie ihr weiteres Vorgehen plötzlich klar vor Augen. „Ach, Sie werden es schon noch verstehen.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Ich spreche von der zweiten Aufgabe.“

         	Ein paar Sekunden lang war nur das Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster zu hören.

         	„Sie wollen, dass ich Gold in Blei verwandele?“ Eine Spur Verblüffung, eine Spur von Enttäuschung. „Ich sollte mich wahrscheinlich freuen, dass Sie so leicht zu schlagen gewesen sind. Denn wenn etwas vollkommen Unmögliches die Vorbedingung für Ihre Prophezeiung ist, geben Sie damit zu, dass Ihre Vorhersage niemals eintreffen wird.“

         	Jenny beugte sich noch etwas weiter vor. „Ach, Sie fantasieloser Naturwissenschaftler. Nehmen Sie immer alles so wortwörtlich? Ich habe Sie Gold in Blei verwandeln sehen, seit ich Ihnen das erste Mal begegnet bin.“

         	Wie erhofft reagierte er mit einem Knurren tief in seiner Kehle. Das geschah ihm nur recht; alle um ihn herum litten unter seiner permanenten Arroganz. Jetzt war es an der Zeit, ihm eine Dosis von seiner eigenen Medizin zu verabreichen und zu sehen, wie sie ihm schmeckte.

         	„Ich hoffe, Sie vertiefen Ihre Erklärung noch ein wenig. Wir so gefährlich fantasielosen Menschen benötigen schon etwas weniger Verschwommenes als okkultistische Andeutungen.“

         	„Ich beobachte nun schon eine ganze Weile, wie Sie Ihren Cousin behandeln. Jeder Mensch kann sehen, dass Ned ein Herz aus purem Gold hat.“

         	Ned winkte verlegen mit der Hand ab; eine typische Geste Heranwachsender, deren Bedeutung Jenny kannte: Ich würde mich eher mit einer Gabel totstechen lassen als ein aufrichtiges Kompliment entgegennehmen.
         

         	„Aufgrund Ihrer ständigen Kritik und Ihrer ewigen Sticheleien muss ich unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass Sie mit Hilfe irgendwelcher Alchemie beabsichtigen, Ihren Cousin in ein minderwertigeres Metall zu verwandeln.“

         	„Ein amüsanter Vergleich, Madame Esmeralda.“ Lord Blakelys schroffe Stimme klang nicht im Mindesten belustigt. „Ich nehme an, Sie kommen jetzt zur Erklärung meiner Aufgabe?“

         	„Verwandeln Sie Blei zurück in Gold“, sagte Jenny. „Ganz einfach, nicht wahr?“

         	Er tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger an seine Lippen. „Ich soll mich positiv über Ned äußern?“ Sein zweifelnder Tonfall verriet, dass die ihm gestellte Aufgabe genauso unmöglich auszuführen war wie Alchemie.

         	Und genau das war der Grund, warum Jenny sie ihm gestellt hatte. Sie hatte schon früh die Erfahrung gemacht, dass es ihr Einkommen steigerte, wenn sie ihren Kunden das erzählte, was sie hören wollten. Doch als sie dann all diese angenehmen Dinge gesagt hatte, waren sie plötzlich auch für sie selbst glaubwürdig geworden. Die Suche nach dem Guten hatte ihre eigenen Sympathien geweckt. Wenn das bei diesem arroganten Menschen auch passierte, war das schon mal ein guter Anfang für das Abbezahlen seiner Vergehen.

         	Dieser Gedanke brachte sie auf eine weitere boshafte Idee. Und Demütigung. „Ach, ich denke, das Ganze sollte schon etwas öffentlicher stattfinden, meinen Sie nicht auch? Die Geister verlangen, dass Sie sein Loblied in der Öffentlichkeit singen.“

         	„Ich soll das vor anderen Leuten verkünden?“ Er schien darüber nachzudenken. „Nun ja, ein oder zwei Komplimente müsste ich wohl zustande bringen können.“

         	„Meine Bemerkungen über das Verwandeln in Blei oder Gold waren Gleichnisse. Aber wenn ich Ihnen sage, Sie sollen sein Loblied singen, dann meine ich das wortwörtlich so.“

         	Wieder wurde die Stille nur durch das Klappern der Hufe unterbrochen, doch selbst das klang gedämpft, als wollten die Tiere ihren Herrn in seiner Wut nicht auch noch gegen sich aufbringen.

         	Lord Blakely setzte sich kerzengerade hin. „Sie wollen, dass ich singe? In der Öffentlichkeit?“

         	„Eine selbst komponierte Ode an Ned, wenn es recht ist.“ Sie lächelte ihn an.

         	Keine Antwort. Seine Empörung schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Eine Straßenlaterne, an der sie vorbeifuhren, warf einen Lichtschein auf seine Hände. Sie zitterten auf seinen Knien. Die Pferdehufe klapperten weiter, eine beruhigende Hintergrundmelodie zu der in der Kutsche enorm angewachsenen Anspannung.

         	„Sie versuchen mich zu demütigen.“

         	
            Richtig. Unter anderem.
         

         	„Aber das wird nicht funktionieren. Dabei sind schon Bessere als Sie gescheitert.“

         	Jenny schüttelte den Kopf. Das war ja eine noch weitaus brillantere Idee als die mit dem Elefanten! Die Pferde blieben vor Jennys Haus stehen, und als der Lakai die Kutschentür öffnete, holte Jenny zu ihrem letzten Schlag aus. „Ach, noch etwas, Lord Blakely.“

         	Er rührte sich nicht und sah sie auch nicht an.

         	Jenny drohte ihm lächelnd mit dem Finger. „Sie müssen jedes einzelne Wort davon vollkommen ernst meinen.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Gareth starrte finster auf die beiden Bogen Papier vor sich. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Hunderte anderer Papiere, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Sowohl Lord Blakelys Arbeit für seinen Besitz als auch seine persönliche wissenschaftliche Korrespondenz lasteten schwer auf ihm. In seinem Kopf jedoch herrschte völlige Leere. Deprimierende Leere, wie auch auf den beiden Blättern vor ihm.

         	Vermutlich geschah ihm das recht, weil er die Arbeit für seinen Besitz schwänzte, mit der er sonst den Großteil des Nachmittags zugebracht hätte. Aber Madame Esmeraldas Aufgabe, die sie ihm in der vergangenen Nacht gestellt hatte, brachte ihn völlig durcheinander.

         	Er hatte einigermaßen schnell einen Weg gefunden, wie er singen konnte, ohne sich dabei zu erniedrigen. Aber der Text …

         	„Gute Eigenschaften von Ned“, hatte er als Überschrift auf das größtenteils leere Blatt geschrieben und es dann von oben nach unten von eins bis fünfzehn durchnummeriert. Genau so war er am Vormittag vorgegangen, als er ein Blatt mit der Überschrift „Mögliche Erklärungen für das Zugverhalten von Schwalben“ versehen hatte. Nur hatte er in dem Fall nicht eine halbe Stunde auf das Blatt gestarrt, ohne irgendetwas zustande zu bringen. Diese Seite hatte er in wenigen Minuten vollgeschrieben.

         	Gute Eigenschaften von Ned. Hm. Es wäre weitaus leichter und überdies befriedigender gewesen, ein Lied über die negativen – äußerst negativen – Eigenschaften von Madame Esmeralda zu schreiben.

         	Ihm gegenüber sah sein Verwalter ruhig und aufmerksam die Post durch. William White war noch ziemlich jung für diese Position, kaum älter als Gareth, aber hochintelligent und sehr geschickt in der Einführung von Neuerungen. Sein dunkles Haar trug er kurz geschnitten. Er beugte sich konzentriert über den Schreibtisch und nahm zweifellos an, dass Gareth sich mit ähnlich gravierenden Angelegenheiten beschäftigte. Gareth hatte nicht vor, ihn seiner Illusionen zu berauben.

         	Eigentlich brauchte er die Aufgabe nicht zu vollenden; er konnte jederzeit aufstehen und weggehen. Doch wenn er das tat, würde Ned die Frau weiterhin um Rat fragen. Und schlimmer noch – wenn er aufgab, würde sie gewinnen.

         	Dieser Fall durfte nicht eintreten. Gareth musste einfach nur anfangen zu schreiben.

         	
            Neds Anblick ist so schrecklich nicht.
         

         	Da, die erste Zeile. Das Versmaß war eigentlich recht gelungen, wie er fand. Es war vielleicht nicht das größte Kompliment, das je ein Mann einem anderen gemacht hatte, aber er hatte nicht vor, überschwänglich von Neds schimmernden braunen Locken zu schwärmen. Schließlich musste Gareth ja auch noch etwas von seiner Würde bewahren.

         	Jetzt fehlte ihm nur noch ein Reim.

         
            Neds Anblick ist so schrecklich nicht,
         

         
            schließlich sieht er aus wie ich.
         

         Das stimmte natürlich nicht ganz; Ned musste noch ein paar Jahre lang in Gareths breite Schultern hineinwachsen. Aber es reimte sich und hatte ein Versmaß. Und es war ein Kompliment.

         	Das einzige Problem – nun ja, vielleicht nicht das einzige, aber doch ein größeres – war, dass Madame Esmeralda gesagt hatte, er solle eine Ode auf Ned schreiben. Damit hatte sie sicher nicht gemeint, dass Gareth aufzählte, welche Ähnlichkeiten ihn und seinen Cousin verbanden. Sie hatte verlangt, Ned wieder in Gold zu verwandeln. Ned in Gareth zu verwandeln, war sicher nicht in ihrem Sinne, und der Gedanke, das Lied noch einmal neu schreiben zu müssen, war ihm zutiefst zuwider.

         	Widerstrebend zerknüllte er das Papier. „White?“

         	Sein Verwalter sah auf, seine Schreibfeder verharrte in der Luft. „Mylord?“

         	
            Nennen Sie mir alle guten Eigenschaften meines Cousins.
         

         	Nein, das war Betrug. Den Elefanten hatte er schließlich selbst geschnitzt, also würde er auch eine Ode an Ned allein zustande bringen.

         	„Was reimt sich auf ‚vertrauensvoll‘?“, fragte er.

         	Der stets tüchtige White brauchte gar nicht lange nachzudenken. „Ziemlich toll. Grauenvoll.“

         	Gareth zog einen weiteren Bogen Papier aus der Schublade und fing an zu schreiben.

         
            Mein Cousin Ned ist ziemlich toll,
         

         
            aber leider zu vertrauensvoll.
         

         Wieder nicht gerade das größte Kompliment. Zähneknirschend zerknüllte Gareth auch diesen Zettel.

         	„Mylord?“ Whites Tonfall klang vorsichtig, zweifellos wollte der Mann die Grenzen seiner Position nicht überschreiten. „Schreiben Sie etwa ein Gedicht?“

         	„Nein.“ Gareth starrte finster auf die Schreibtischplatte.

         	Erstens schrieb er kein Gedicht, denn es fiel ihm keines ein. Zweitens war es eher eine Ode, kein Gedicht. Und drittens – selbst wenn er ein Gedicht schriebe, würde er das dem Mann keineswegs verraten. Tauschte er sich nur über eine einzige unwichtige Kleinigkeit mit seinem Personal aus, würde es bald mehr unwichtige Kleinigkeiten erfahren wollen. Und schon in kürzester Zeit würde Gareth über alles Mögliche mit ihnen schwatzen.

         	Zum Beispiel darüber, dass er die Ode an seinen lächerlichen Cousin schrieb. Dann fehlte nicht mehr viel, und er würde klagen, dass er dazu gezwungen worden war – von der nervenaufreibendsten Frau, die je auf Erden gewandelt war.

         	Und das Letzte, worüber er mit seinem Verwalter reden wollte, war Madame Esmeralda. Denn wenn er sich darüber ausließe, wie unmöglich sie war, fügte er womöglich hinzu, wie sehr ihn ihr verschmitztes Lächeln aus der Fassung gebracht hatte, als sie in der letzten Nacht aus seiner Kutsche gestiegen war. Er hatte an nichts anderes mehr denken können als daran, wie sie wohl in dem Kleid ausgesehen hätte, das er sich eigentlich für sie vorgestellt hatte – schulterfrei und mit vielen Lagen von Röcken, die er ihr einen nach dem anderen ausziehen und so ihre blütenzarte Haut entblößen konnte …

         	White beobachtete ihn interessiert.

         	Einen absurden Moment lang spielte Gareth mit dem Gedanken, dem Mann alles zu erzählen. Der Gedanke, sich ihm anzuvertrauen – einem Angestellten, einem Untergebenen –, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Insgeheim verfluchte er Madame Esmeralda erneut. „Ich schreibe kein Gedicht“, teilte Gareth ihm steif mit.

         	„So sagten Sie bereits, Sir.“ White widmete sich wieder seiner Arbeit.

         	Gareths strenger Tonfall hatte Wirkung gezeigt, wie immer. Er hatte keine Lust, plötzlich unerwünscht Gutes in den Menschen in seiner Umgebung zu sehen. Er war gern Einzelgänger. Er mochte es nicht, sich anderen anzuvertrauen. Und verdammt, er verspürte keine Neigung, sich zu ändern.

         Der livrierte Bote – oder besser Botenjunge, fand Jenny – stand kurz vor zehn Uhr vormittags mit einer Nachricht vor ihrer Tür. Einen Moment lang hoffte Jenny, sie käme von einem ihrer Stammkunden, der einen Termin bei ihr ausmachen wollte. Ein paar von ihnen hatte sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen, und sie fragte sich, wie es vor allem einer Kundin, der schüchternen, bescheidenen Mrs. Sevin, wohl inzwischen mit ihrem Mann ergehen mochte.

         	Doch die Nachricht war in einer so gestochenen Handschrift abgefasst, dass sie eigentlich nur von Lord Blakely stammen konnte.

         
            Habe Ode vollendet. Hauskonzert morgen Abend um sieben Uhr. Sie werden dabei sein. B.
         

         Er schien zu glauben, dass er sie so einfach herumkommandieren konnte. Und wenn sie zu der Zeit nun schon eine andere Verabredung gehabt hätte? Jenny wünschte, es wäre so gewesen, denn dann hätte sie bewiesen, dass sie ein eigenes Leben führte, unabhängig von ihm, und dass sie noch aus einem anderen Grund existierte als dem, immer nur nach seiner Pfeife zu tanzen.

         	Zu der Nachricht gehörte ein sperriges Paket, das fest mit einer dicken Schnur zusammengebunden war. Der Junge – er konnte wirklich nicht älter als siebzehn sein – drückte ihr das Paket in die Arme. Eine blonde Haarsträhne hatte sich unter seiner weißen Perücke hervorgeschoben. Er versuchte, sehr gesetzt auszusehen, doch so steif und aufrecht er sich auch hielt, konnte er die Tatsache nicht verbergen, dass seine rote Samtlivree draußen auf den Straßen ziemlich gelitten hatte. Die Schöße seines Mantels waren voller Schmutzspritzer, wahrscheinlich Pferdemist. Trotzdem machte er immer noch eine bessere Figur als Jenny.

         	Die Schnur schnitt in ihre Haut, als Jenny an ihr zerrte, um die festen Knoten zu lösen. Schließlich hatte sie es geschafft. Das Paket enthielt ein Abendkleid; dazu noch Seidenstrümpfe, Schuhe mit höheren Absätzen und ein richtiges Korsett. Das Kleid war sorgfältig zusammengefaltet, doch Jenny erkannte bereits, dass es sie vor ein Problem stellen würde. Es war ein ziemlich aufwändig gearbeitetes Kleid mit Zierbändern, Spitzen und golden paspelierten Trennnähten zwischen roten und cremefarbenen Streifen.

         	Sie seufzte. Lord Blakely hatte doch sonst so eine gute Beobachtungsgabe und war darüber hinaus ziemlich intelligent. Was war nur in ihn gefahren?

         	„Seine Lordschaft hat mich gebeten, auf eine Antwort zu warten.“ Der Junge war zu gut erzogen, um herumzuzappeln. Stattdessen stand er ungewöhnlich still und in einer so straffen Haltung da, die eher zu einem Sergeanten als zu einem Siebzehnjährigen gepasst hätte.

         	Jenny drehte Lord Blakelys Nachricht um und schrieb hastig eine Antwort auf die Rückseite.

         
            Leider kann ich dieses Kleid nicht anziehen. Verleben Sie einen schönen Abend.
         

         Sie überreichte die Nachricht – und das Paket – dem Boten.

         	Der schnappte wenig würdevoll nach Luft und schüttelte den Kopf. „Aber das ist für Sie!“

         	„Nicht mehr. Jetzt ist es für Lord Blakely. Glauben Sie, es wird ihm stehen?“

         	Der Junge sah sie verwirrt an.

         	„Nein, Sie haben recht“, ergänzte Jenny. „Das Kleid ist zu kurz für ihn.“

         	Seine Miene wirkte jetzt eindeutig pikiert. Der Gedanke, über Lord Blakely zu lachen, überstieg offenbar seine Vorstellungskraft. Jenny seufzte. Wie es aussah, war Lord Blakelys Neigung zu einem verkniffenen Gesichtsausdruck nicht ererbt. Er schien sie weiterzuverbreiten wie eine ansteckende Krankheit.

         	„Bringen Sie es zurück“, meinte sie. „Ich behalte es nicht und er wird das wissen wollen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Vielleicht konnte ja auch ein Lächeln ansteckend sein.

         	Der Junge erwiderte es jedoch nicht. Er nickte ihr nur knapp und geschäftsmäßig zu und entfernte sich im Laufschritt.

         	Es dauerte ungefähr eine Stunde, dann war er wieder da. Seine Livree sah noch ramponierter aus als vorher. Seine Stiefel waren voller Schlamm, und der rotgoldene Mantel war feucht und klamm vom Nebel. Und er hatte noch immer das Paket bei sich, das ebenfalls mittlerweile ziemlich mitgenommen aussah. Eine zweite Nachricht war daran befestigt.

         	Der Junge übergab Jenny das Paket und sie zog den unter das Paketband geklemmten Zettel hervor.

         
            Unvernünftig. Skrupellos. Madame Esmeralda, es ist wirklich nicht nötig, auch noch „enervierend“ zu all Ihren schlechten Eigenschaften hinzuzufügen. B.
         

         Enervierend? Jenny konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas noch Enervierenderes gab, als diesen armen Botenjungen mit einem Paket hin und her zu scheuchen. Sie wollte ihm das Paket zurückgeben, doch er hob abwehrend die Hände und wich zurück.

         	„Nein, Madam. Ich soll es nicht wieder zurückbringen. Das hat Seine Lordschaft ausdrücklich gesagt. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es keine weitere Debatte darüber geben wird und dass er Ihren Dank und Ihr Einverständnis annimmt.“

         	Jenny tappte mit dem Fuß auf den Boden. Lord Blakely glaubte wohl, sie verhielte sich nur aus reiner Lust an der Freude so „enervierend“. Die Vermutung an sich war gar nicht einmal so abwegig, traf aber in diesem konkreten Fall nicht zu. Also gut. An diesem Tag erwartete sie ohnehin keine Kunden mehr.

         	„Warten Sie auf meine Antwort?“, fragte Jenny.

         	Er nickte. Blitzschnell schlüpfte Jenny in ihre Stiefeletten, legte sich ein schweres Schultertuch um und setzte eine Haube auf. Der Botenjunge nagte mit zunehmender Besorgnis an seiner Unterlippe.

         	„So“, sagte sie und klemmte sich das Paket unter den Arm. „Ich bin fertig.“

         	Der Junge sah sie unschlüssig an.

         	„Worauf warten Sie? Zeigen Sie mir den Weg.“

         	„Aber …“

         	„Nichts da. Er hat Ihnen aufgetragen, mit einer Antwort zurückzukommen. Die Antwort bin ich. Er wird wütend sein, wenn er nicht anhört, was ich ihm zu sagen habe.“

         	Er musterte sie einmal von Kopf bis Fuß. Selbst in seiner ramponierten Livree sah er noch vornehmer aus als sie in ihren abgetragenen Sachen. „Er wird in jedem Fall wütend sein“, meinte er schließlich.

         	„Ja, aber auf mich.“

         	Das Argument überzeugte ihn offenbar. Er schüttelte den Kopf, rückte seine Perücke gerade und setzte sich mit forschen Schritten in Bewegung. Jenny folgte ihm. Je weiter sie gingen, desto sauberer wurden die Straßen und größer die Häuser. Als Jenny und der Botenjunge Mayfair erreichten, überragten die massiven Steinmauern sogar die Wipfel der Bäume. Die Karrees waren sorgfältig gefegt, die Büsche zu akkuraten, geometrischen Formen gestutzt und die Rasenflächen penibel gemäht.

         	Die Leute auf den Straßen hielten Jenny ohne Zweifel für eine Dienstbotin. Ihre Blicke gingen über Jenny hinweg, als wäre sie gar nicht da. Schließlich trug sie ein schweres Paket und unmodische, abgetragene Kleidung; beides ließ den Schluss zu, dass sie ein Mitglied der dienenden Zunft war.

         	Jenny fühlte sich zunehmend fehl am Platze. Ihr Rocksaum war schmutzig und der robuste Stoff ihrer alten, eigentlich schwarzen Bluse längst zu einem langweiligen Grau ausgeblichen.

         	Das Gefühl der eigenen Unansehnlichkeit wuchs noch, als der Bote ein riesiges graues Gebäude ansteuerte. Sie folgte ihm die Stufen hinunter zum Bediensteteneingang und sie betraten einen tadellos sauberen Vorratsraum mit gut gefüllten Regalen. Zwei Dienstmädchen wurden auf Jenny aufmerksam und fingen an zu schimpfen. Sie schwenkten die Arme und zeigten in eine Ecke der Küche, wo Jenny ihre schmutzigen Stiefeletten ausziehen sollte. Während sie die Schnürsenkel aufknüpfte, entspann sich in der Küche eine hitzige Debatte. Ein mürrisch aussehender Butler erschien und redete energisch auf die matronenhafte Haushälterin ein. Keiner von beiden lächelte. Das Gespräch drehte sich um Seine Wichtigkeit, den Marquess, den man auf gar keinen Fall stören durfte. Schließlich arbeitete ihr Herr hart, stimmte die Haushälterin zu, und wenn er sich nicht die Zeit zum Essen nähme …

         	Eigentlich ging es gar nicht mehr darum, ob man Jenny nach oben gehen lassen und Lord Blakelys Unwillen erregen sollte. Sie überlegten eher, ob sie Jenny gleich hinauswerfen oder ihr erst die Möglichkeit geben sollten, sich zu säubern und sich am Feuer aufzuwärmen.

         	Jenny stellte ihre schmutzigen Stiefel in die Ecke. Zum Glück war es draußen nicht so nass gewesen; ihre Strümpfe waren immer noch sauber und trocken. Nichts, dessen man sich schämen müsste. Sie richtete sich auf und schlüpfte in die Rolle der Madame Esmeralda. Es gab keinen Grund, sich von diesem Haushalt einschüchtern zu lassen, den Lord Blakely ausnahmslos mit seiner schlechten Laune angesteckt zu habe schien.

         	Nun, keinen Grund außer der blitzsauberen, gestärkten Kleidung der Küchenmädchen. Und dem Glanz der polierten Kupfertöpfe. Und der warmen, großen Küche, die größer war als ihre ganze Wohnung und nach Leckereien duftete, von denen Jenny allenfalls in Büchern gelesen hatte.

         	Der arme Botenjunge war mit ins Gespräch verwickelt worden. Er ließ die Schultern nicht hängen, das wäre schlechter Stil gewesen, aber er sah eindeutig unglücklich aus.

         	Jenny sah sich um und entdeckte eine schmale Dienstbotentreppe. Irgendwo dort oben hielt sich Lord Blakely auf. Sie verspürte ein leichtes Prickeln auf der Haut bei dem Gedanken, dass er in irgendeinem Zimmer über ihr hin und her ging und keine Ahnung hatte, wie nahe sie war. Wie würde er reagieren? Unfreundlich, vermutlich. Wie weit war er von ihr entfernt? Wenn sie ihn richtig einschätzte, hatte er ein Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses, gut abgeschirmt vom Lärm der Straße. Zweifellos empfing er dort auch Geschäftsleute und zu dem Zweck eignete sich wohl am besten das Erdgeschoss.

         	Jenny schlenderte unauffällig durch die Küche und hielt das Paket fest an ihre Brust gepresst. Wenn jemand sie fragen sollte, würde sie sagen, sie hätte das Paket auf einer der breiten Anrichten ablegen wollen. Sie blieb kurz stehen und tat so, als betrachtete sie ihr verzerrtes Spiegelbild in einem der glänzenden Kupfertöpfe. Niemand beachtete sie; sie war wieder genauso unsichtbar wie vorhin auf der Straße.

         	
            Sehr gut.
         

         	Sie sah bewusst nicht zur Treppe, bis sie vor der untersten Stufe stand. Dann stürmte sie blitzschnell hinauf, ehe jemand sie aufhalten konnte.

         	Hinter ihr wurden Rufe laut.

         	Sie gelangte an eine Tür, öffnete sie hastig und betrat die Eingangshalle des Hauses. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde in schlichten, glänzenden Holzrahmen. Sie zeigten idyllische Szenen einer Landschaft, wie Jenny sie noch nie gesehen hatte. Ihre Füße versanken in einem dicken, weichen Teppich. Zu ihrer Rechten befand sich die Haustür, an der sich zwei Lakaien in Livree jetzt zu ihr umdrehten. Jenny wandte sich nach links und eilte in den hinteren Teil des Hauses, wo sie eine weitere Tür öffnete. Sie sah einen riesigen Esstisch vor sich, an dem eine ganze Heerschar hätte Platz nehmen können. Jenny fuhr herum. Da, noch eine letzte Tür. Das Herz schlug Jenny bis zum Hals, sie war völlig außer Atem. Diese Tür oder keine.

         	Der Knauf ließ sich mühelos herumdrehen.

         	Das Bild vor Jennys Augen verschwamm. Vor ihr waren Bücher. Bücher, Bücher, Bücher – und Lord Blakely. Sein hellbraunes Haar schimmerte im Feuerschein des Kamins. Hier in seinem Arbeitszimmer wirkte er entspannt, beinahe jungenhaft. Er sah ganz anderes aus als der kalte Mann, mit dem sie es das letzte Mal zu tun gehabt hatte. Seine Züge waren gelöst, seine Lippen leicht geöffnet. Bei seinem Anblick zog sich ihr Herz zusammen. Plötzlich glaubte sie den Marquess zu erkennen, der sich jedes Mal, wenn er sich in Gesellschaft begab, hinter einer undurchschaubaren, arroganten Maske versteckte. Sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass dieser Mann, der hier seine kalte Hülle abgelegt hatte, der wahre Lord Blakely war.

         	Er saß an einem schweren Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Papierstapel auf dem Tisch, auf den Stühlen, ja, sogar auf dem Fußboden. Konzentriert schrieb er mit der Tuschfeder etwas auf einen Bogen Papier. Er hob nicht einmal den Kopf, als Jenny eintrat, sondern legte nur schützend die Hand auf ein paar Papiere, die durch den Luftzug vom Tisch zu wehen drohten.

         	„Nun?“, fragte er gedehnt. „Hat sie eine Antwort geschickt? Und was hat sie zu der Sache zu sagen?“ Noch immer sah er nicht auf.

         	Jenny trat vor den Schreibtisch. „Sie sagt, ich kann dieses Kleid nicht anziehen.“

         	Jetzt hob er ruckartig den Kopf und seine Augen weiteten sich verblüfft. Einen Moment lang sah es fast so aus, als freute er sich, doch dann schob sich wieder die schützende Maske vor sein Gesicht und er straffte sich.

         	Eigentlich hätte sie das einschüchtern müssen, aber er sah nicht durch sie hindurch. Er sah in ihr kein Dienstmädchen, trotz ihrer schäbigen Kleidung. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, mit einer beinahe durchbohrenden Eindringlichkeit. Eindringlichkeit – damit konnte Jenny umgehen. Es war Gleichgültigkeit, die ihr allen Wind aus den Segeln genommen hätte. Sie warf das Paket auf seinen Schreibtisch. Zettel flogen auf.

         	Er versuchte, sie festzuhalten. „Sie! Sie können hier nicht so einfach hereinkommen.“

         	„Warum nicht? Schließlich haben auch Sie neulich Abend unaufgefordert meine Wohnung betreten.“

         	„Das war etwas anderes. Ich …“

         	„Ach ja. Das war etwas anderes, weil Sie acht Zoll größer sind als ich, vierzig Pfund schwerer und doppelt so stark. Und ich war ganz allein, während Sie von Personal umgeben sind, das zweifelsohne in wenigen Sekunden durch diese Tür stürmen wird, um mich aus dem Haus zu werfen.“

         	Er legte die Tuschfeder hin.

         	Jenny nahm ihr Schultertuch ab und warf es über einen Stapel Bücher. Blakely sah auf ihre feuchte Bluse. Der Stoff klebte an ihren Brüsten und dort verweilte Blakelys Blick. Jenny konnte ihn fast spüren, wie eine Berührung.

         	„Nein, Mylord, wenn Sie sagen, das wäre etwas anderes, dann meinen Sie damit in Wirklichkeit, dass Sie Lord Blakely sind und ich ein Nichts bin.“

         	„So ähnlich.“ Seine kalte Stimme strafte seinen Blick Lügen, der noch immer auf ihrem Busen ruhte. In diesem Blick war noch ein Rest seiner Verwundbarkeit zu erkennen.

         	Jenny wollte den harten Panzer aufbrechen, der ihn umgab. Und jetzt hatte er ihr selbst gezeigt, wie sie es machen musste.

         	Jenny hob ein Bein an und stellte den Fuß auf eine Stuhlkante. Bei der Bewegung rutschte der Rock ein wenig nach oben und gab ihren Knöchel frei. Blakely öffnete den Mund und beugte sich nach vorn.

         	„Und doch“, fuhr Jenny sanft fort, „war es nicht Lord Blakely, der mir angeboten hat, mich zu verführen, nicht wahr? Es war Gareth.“

         	Genau in diesem Moment flog die Tür auf und der Butler kam hereingeeilt. Er packte Jenny schmerzhaft am Arm und wollte sie fortziehen. „Mylord“, keuchte der Mann. „Ich bitte um Vergebung. Wir werden sie auf der Stelle entfernen.“

         	Lord Blakely wandte den Blick von ihrem bestrumpften Knöchel ab; den Ausdruck seiner Augen wusste Jenny nicht zu deuten. „Ach, tatsächlich?“, meinte er gedehnt.

         	Der Butler zerrte an ihrem Arm, aber Jenny behauptete tapfer ihre Stellung.

         	„Lassen Sie sie los.“

         	Der Butler machte große Augen. Sein Adamsapfel zuckte und nur zögernd gab er Jennys Arm frei.

         	„Lassen Sie uns allein.“

         	Eine kurze Verneigung und der Butler zog sich zurück.

         	Lord Blakely fuhr fort, Jenny zu betrachten – ihre feuchte Bluse und ihren verrutschten Rock. Mit unbewegter Miene lehnte er sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Er erinnerte sie an ein großes, zum Sprung bereites Tier. Ob er sich auf sie stürzen oder fliehen würde, vermochte Jenny nicht zu sagen. Aber sie hatte dieses Spiel nun einmal begonnen, jetzt wurde es Zeit, damit fortzufahren.

         	„Nun? Ich würde gern wissen, was Sie als Nächstes vorhaben. Aus rein wissenschaftlichem Interesse natürlich.“

         	Sie raffte den Rock ganz langsam bis zum Knie und ließ ihn ihr ganzes Bein sehen. Er rührte sich nicht. Alles war still, er, sein Blick, aber auch das Zimmer selbst, in dem nichts von dem Londoner Straßenlärm zu hören war, der Jenny in ihrer eigenen Wohnung auf Schritt und Tritt verfolgte. Hier, in Lord Blakelys privatem Zufluchtsort, wurde die Stille auf einmal beinahe ohrenbetäubend.

         	Jenny beugte sich vor und löste ihr Strumpfband, dabei sorgte sie dafür, dass er gleichzeitig einen Blick in ihren Ausschnitt werfen konnte.

         	Einer der Gründe für die Stille war, dass sie ihn nicht atmen hören konnte, so angespannt war er. Dabei hatte sie ihm noch nicht einen Fingerbreit ihrer Haut gezeigt, nur ihren gestrickten Strumpf.

         	Das sollte sich jetzt ändern. Langsam schob sie den Strumpf nach unten und ihre Haut begann unter Blakelys Blick zu prickeln. Er beobachtete sie wie gebannt. Als sie sich den Strumpf von den Zehen zog, atmete er scharf ein.

         	„Ihnen gehört meine ganze Aufmerksamkeit. Etwas mehr davon und etwas weniger Wahrsagerei, dann …“

         	Jenny richtete sich auf und ließ den Rocksaum fallen. Sie hängte sich den Strumpf über die Schulter und umrundete den Schreibtisch. Als sie näher kam, lehnte Blakely sich weiter zurück. Er trug keine Jacke; gut, das würde ihr Vorhaben erleichtern. Ganz langsam ging sie auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm zwischen seinen ausgestreckten Beinen stand. Er legte den Kopf in den Nacken, damit er ihr in die Augen sehen konnte.

         	Jenny stellte ihren nackten Fuß zwischen seinen Beinen auf die Sesselkante. „Werden Sie mir Einhalt gebieten?“

         	„Das würde mir im Traum nicht einfallen. Sie sind nämlich verdammt verführerisch.“

         	„Nicht mehr ganz so enervierend, nicht wahr?“

         	Ihre Blicke trafen sich und einen Moment lang blitzten seine Augen amüsiert auf. Aber er lächelte nicht, schade. Sie legte ihm einen Finger unter das Kinn. Seine Lippen waren einladend, verheißungsvoll, und Jenny wurde heiß bei dem Gedanken, ihn zu küssen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen nahm sie seine Hand und legte sie sich auf ihre bloße Wade. Er schloss die Augen und strich über ihr Bein, hinab bis zum Knöchel und dann wieder hinauf bis zur Kniekehle. Überall, wo er sie berührte, schien ihre Haut plötzlich in Flammen zu stehen.

         	Jenny wich ein Stück zurück. Er schlug die Augen auf und seine Hand blieb in der Luft hängen. Er sah genauso benommen aus, wie sie sich fühlte.

         	„Geben Sie mir Ihre Hand, Lord Blakely.“

         	Als er sich nicht bewegte, berührte sie ihn sanft am Ellenbogen und zog mit dem Finger eine Linie bis zu seinem Handgelenk. Dann ergriff sie seine Hand und legte sie sich auf die zarte Haut ihres Halses. Wieder atmete er scharf ein und sah ihr in die Augen. Ganz langsam zog sie seine Hand nach unten; über ihr Schlüsselbein, erst über ihre eine, dann über die andere Brust und die empfindsamen Knospen und schließlich über ihre Rippen bis zur Taille.

         	Ihr war schwindelig vor Verlangen, als sie schließlich einen Schritt zurücktrat.

         	Und auch seine eigene Erregung war nicht zu übersehen. Allerdings unternahm er nichts, er genoss dieses sinnliche Spiel ebenso sehr wie sie.

         	Jetzt ging sie um seinen Sessel herum und kniete sich hinter ihn. „Geben Sie mir Ihre Hand“, hauchte sie.

         	Dieses Mal gehorchte er und ließ den Arm nach hinten hängen. Sie küsste seine Hand und nahm seinen Daumen in den Mund. Blakely stöhnte auf, seine Finger begannen zu zittern. Mit ihrer freien Hand zog sie den Strumpf von ihrer Schulter und machte sich unauffällig daran zu schaffen. Als sie fertig war, schob sie die entstandene Schlaufe über Blakelys Handgelenk und band das andere Ende am Sessel fest.

         	Ehe er begriff, was sie getan hatte, kam sie wieder um den Sessel herum und setzte sich auf Blakelys Schoß, um ihn am Aufstehen zu hindern.

         	Er zog an seinem festgebundenen Arm. Die Leidenschaft in seinem Blick wich Erstaunen, gefolgt von Zorn. „Binden Sie mich los!“, grollte er.

         	Trotz seiner wütenden Stimme konnte Jenny spüren, dass er immer noch erregt war. Sie schmiegte sich an seine Brust und sah ihm seelenvoll in die Augen. „Befreien Sie sich selbst“, raunte sie.

         	„Wie Sie sehr wohl wissen, ist das in dieser Position …“

         	„Unmöglich?“, schnurrte Jenny. „Jetzt wissen Sie, was ich meinte, als ich sagte, dass ich dieses Kleid nicht anziehen kann. Es ist keine Aufsässigkeit oder nervtötendes Zeitschinden. Es ist eine rein körperliche Unmöglichkeit. Ich komme nämlich auch nicht mit der Hand an meinen Rücken.“

         	Er starrte sie verblüfft an, es hatte ihm die Sprache verschlagen.

         	„Ich kann das Korsett nicht schnüren, das ich unter diesem Kleid tragen muss“, fuhr Jenny fort. „Ich kann diese ganzen Bänder und Ösen nicht schließen, weil ich keine Zofe habe, die mir beim Ankleiden hilft, Lord Blakely.“

         	„Großer Gott.“ Er legte den freien Arm um ihre Taille. Er sah Jenny an und die goldenen Lichter in seinen Augen tanzten. „Wäre es denn zu schwierig gewesen, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, in der Sie mir das Ganze vernünftig erklären? Dazu brauchten Sie doch nicht herzukommen und mich zu fesseln!“

         	Seine Hand fühlte sich warm auf ihrer Taille an. Jenny lächelte. „Nein, das brauchte ich nicht. Aber ob eine schlichte Nachricht auch so viel Spaß gemacht hätte?“

         	„Spaß?“ Er zog eine Augenbraue hoch. Sein Tonfall verriet, was er von so etwas hielt.

         	„Spaß“, wiederholte Jenny unnachgiebig. „Und zwar großen Spaß. Denken Sie doch einmal nach, Lord Blakely. Wie oft kommt es vor, dass jemand Sie fesselt und zwingt, etwas zu tun?“

         	„Sie haben ja keine Ahnung. Sehen Sie sich um!“

         	Sie drehte sich um und betrachtete die vielen Zettel auf seinem Schreibtisch. Grobe Tuscheskizzen – erstaunlich lebensecht – und Detailskizzen von Flügeln und Krallen. Vogelarten, die sie noch nie gesehen hatte. Pflanzen. Saatgut. Anmerkungen in seiner ordentlichen Schrift füllten die Seiten. Ein einzelnes Blatt trug die Überschrift Eine Studie über brasilianische Aras.

         	„Unter dieser dünnen Schicht von Zeichnungen stapeln sich Buchhaltungsunterlagen“, erklärte er. „Ich hasse sie, aber in einer benachbarten Grafschaft hat es eine Missernte gegeben. Ich bin das entscheidende Bindeglied zwischen denen, die von mir abhängig sind, und den zahlreichen Hungersnöten, die das Land in den vergangenen Jahren heimgesucht haben. Doch, ja, ich weiß, wie es ist, gefesselt zu werden; wenn auch nicht mit Strümpfen, sondern normalerweise von Geldgeschäften.“

         	Widerstrebend wandte Jenny sich wieder zu ihm um. Seine Augen wirkten jetzt nicht mehr zornig, sondern klar und jung, auf eine Weise, die ihr zu Herzen ging.

         	„Ich gönne mir den Luxus dieser Morgenstunden, damit ich nachmittags die Kraft habe, mich den Finanzen zu stellen. Dies ist die einzige Zeit, die ich so verbringen kann, wie es mir beliebt.“

         	Jenny schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. „Und da komme ich, störe Sie und fessele Sie. Kein Wunder, dass Sie immer so schlecht gelaunt sind“, versuchte sie zu scherzen, um ihn aufzuheitern.

         	Er jedoch legte seine freie Hand an ihre Wange. „Sie werden mich dafür entschädigen.“

         	Ihre Hände ruhten auf seiner Brust. Ein energischer Stoß – und sie wäre frei gewesen. Aber sie konnte dem Ausdruck in seinen Augen und dem würzigen Duft seines Rasierwassers nicht widerstehen. Sie schluckte erneut.

         	Und dann küsste er sie. Sein Kuss war federleicht und glühend zugleich. Unwillkürlich umrahmte sie sein Gesicht mit den Händen. Er zog sie fester an sich und sie spürte seine straffen Muskeln und Sehnen, seine Zungenspitze … Jenny hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

         	Hastig erhob sie sich von seinem Schoß, solange sie das noch konnte, und ergriff die Flucht. Er sah ihr kurz nach, ehe er etwas unbeholfen aufstand und sich um seinen Sessel herumwand, bis er den Knoten in ihrem Strumpf zu fassen bekam, mit dem sie ihn festgebunden hatte.

         	Jenny wich noch weiter zurück bis zur Tür.

         	Er sah auf und in seinem Blick lag eine gewisse Leichtigkeit. „Verraten Sir mir, was hat Ihnen mehr Vergnügen bereitet – mich zu überlisten oder mir zu erlauben, Sie zu berühren?“

         	„Beides, denke ich.“ Sie legte die Hand auf den Türknauf. „Und was hat Ihnen mehr Vergnügen bereitet? Mich zu küssen oder mich mit einem Kuss in die Flucht zu schlagen, damit Sie sich losbinden können?“

         	Er antwortete nicht. Stattdessen befreite er seine Hand endgültig und richtete sich auf. „In einer Hinsicht hatten Sie völlig recht.“

         	„Wie bitte?“

         	„Lord Blakely steht es nicht zu, Sie zu verführen. Dieses Vergnügen behalte ich mir für mich selbst vor.“

         	Auf diese verwirrende Bemerkung hin flüchtete sie tatsächlich.

         Gareth hielt den Atem an, bis die Tür hinter Madame Esmeralda ins Schloss fiel. Eigentlich hätte er ihr folgen und dafür sorgen müssen, dass seine Bediensteten sie nicht drangsalierten, doch nach dem eben Erlebten war er zu verwirrt, um sich von der Stelle rühren zu können.

         	Sie hatte ihn verführt. Sie hatte Gareth verführt. Nun ja, nicht bis zum Schluss, leider. Aber ihre klaren Augen hatten nicht Lord Blakely gesehen und auch nicht seinen Titel, der ihm so viel abverlangte. Nur ein Wort von ihr – sein Vorname – und er würde sich bereitwillig wieder von ihr fesseln lassen, und das im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.

         	
            Ob eine Nachricht auch so viel Spaß gemacht hätte? hatte sie ihn gefragt. In Lord Blakelys Leben war kein Platz für Spaß. Selbst wenn er sich die Zeit nahm für einen Liebesakt, so vollführte er ihn stets so kühl und geschäftsmäßig wie möglich. Ein unpersönlicher Vorgang, bei dem er für vorübergehende körperliche Befriedigung mit Geld bezahlte. Um Spaß ging es dabei nie, nur um das Stillen von Bedürfnissen.

         	Gareth ballte die Hand zur Faust. Das Schreckgespenst seines Titels hatte ihm alles Schöne und Gesellige in seinem Leben geraubt. Seine Mutter. Seine Schwester. Seine Chance auf eine eigene Familie. Doch auf eines wollte er nicht verzichten – auf diese Frau, in seinem Bett. So lange, bis nicht mehr die Gefahr bestand zu vergessen, dass sich hinter der Maske von Lord Blakely ein normaler Mann verbarg.

         	Zusätzlich zu dem körperlichen Verlangen, das ihn quälte, löste sie in ihm noch ein tiefer gehendes Gefühl aus, eine gewisse Wehmut … Er sah auf seine Faust. Noch immer hielt er ihren Strumpf darin. Spaß. Wehmut. Einsamkeit.

         	Körperliche Lust würde ihn von diesen Sehnsüchten befreien. Sie musste es einfach. Und wenn es nicht gleich beim ersten Mal funktionierte, dann musste er das Ganze so oft wiederholen, bis sich die Macht, die diese Frau über ihn hatte, in Rauch auflöste.

         	In der Zwischenzeit würde er ihr das Kleid zurückschicken.

         	Doch dieses Mal zusammen mit einer Zofe.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Ned hatte eine ganz klare Vorstellung davon, wie ein amüsanter Abend auszusehen hatte. Er begann mit ein paar guten Freunden und einem Krug Ale. Dazu ein Pferderennen oder ein Boxkampf und ein Mädchen, das sich nicht scheute, seine Beine zu zeigen. Gefolgt von Scherzen und Gelächter. Mehr Alkohol. Mehr Mädchen. Seit ihm Madame Esmeralda in den letzten zwei Jahren geholfen hatte, seine rabenschwarze Verzweiflung zu verbannen, hatte er gelernt, die schöneren Dinge im Leben zu genießen.

         	Daher entsprach dieses Hauskonzert in der mürrischen Gesellschaft seines Cousins kaum seinen Vorstellungen von Vergnügen. Eine der Hauptregeln besagte, dass zu einem amüsanten Abend keinesfalls stocksteife Damen gehörten, deren voluminöse Kleider den Eindruck erweckten, dass Frauen unterhalb der Taille nicht existierten. Vor allem wenn es sich bei einer dieser Damen um die kalte, schöne Lady Kathleen handelte.

         	Lady Kathleen saß in einer Reihe ganz weit hinter ihm, sodass er sich jedes Mal den Hals verrenken musste, wenn er auch nur einen Blick von ihr erhaschen wollte.

         	Ned hatte weder das Bedürfnis noch den Wunsch, sie in regelmäßigen Abständen anzusehen. Sie war für Blakely bestimmt.

         	Dennoch zog Lady Kathleen seine Blicke immer wieder an. Vielleicht lag es an ihrem selbstbewussten Auftreten, an ihren anmutigen, gelassenen Bewegungen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie immer gerade dann zu ihm hinübersah, wenn er sich zu ihr umdrehte.

         	Oder es lag ganz einfach daran, dass es nicht so viele andere Frauen gab, die einen zweiten Blick wert gewesen wären. Zum Beispiel diese steife Baroness, die an diesem grässlichen Abend als Gastgeberin fungierte und die einzelnen musikalischen Darbietungen ansagte. Sie sah aus, als wäre sie schon zu einem Fossil geworden, bevor Knöchel und Beine überhaupt erfunden worden waren. Ned hegte den Verdacht, dass er wohl nichts weiter als zahllose Schichten von Spitzen und Unterröcken vorfinden würde, wenn er ihren Rocksaum anhob.

         	Ned seufzte. Beobachten war wenigstens noch besser als Zuhören. Er hatte überhaupt keinen Sinn für Musik. Ungeduldig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

         	„Als Nächstes“, säuselte die Gastgeberin, „erwartet uns ein ganz besonderer Genuss.“

         	Ja, ja. Die Opernsängerin. Eigens eingeladen für einen professionellen Auftritt, um all diese Gäste dafür zu belohnen, wie tapfer sie die ganzen Amateure vorher über sich hatten ergehen lassen. Warum Blakely darauf bestanden hatte, dass Ned ihn begleiten sollte, war ihm ein Rätsel. Vielleicht, so hoffte Ned, hatte Blakely erfahren, dass Lady Kathleen an diesem Abend ebenfalls anwesend sein würde. Das musste es sein. Immerhin war Blakely zusammen mit Madame Esmeralda erschienen – und diese war so elegant gekleidet, dass sie überraschend hübsch aussah. Aus welchem Grund sonst hätte Blakely herkommen sollen, wenn er nicht seine zukünftige Frau beeindrucken wollte? Vielleicht war sein Interesse an ihr ja geweckt? Dann würde er sie heiraten und Madame Esmeralda war rehabilitiert.

         	„Lord Blakely“, fuhr die Baroness fort und wedelte dabei mit ihrem chinesischen Fächer, „wird uns mit einem Stück beehren.“

         	Erschrocken erinnerte Ned sich daran, dass Blakely versprochen hatte, in der Öffentlichkeit eine Ode zu singen. Aber das hatte er doch sicher nicht hier vor? Blakely erhob sich, gelassen wie immer, und ging nach vorn.

         	Der Fächer der Baroness wedelte schneller. Kein Wunder, was musste das für ein Triumph für sie sein! Der zurückgezogen lebende Marquess of Blakely war nicht nur zu ihrem Musikabend erschienen, er trat auch zum ersten Mal in seinem Leben vor Publikum auf.

         	Die Gastgeberin war nicht die Einzige, die vor Vorfreude geradezu strahlte. Ned sah, wie sich die meisten anderen Damen gespannt nach vorn beugten. Es wurde ganz still im Saal, und so konnte jeder hören, wie die Baroness und Blakely miteinander sprachen.

         	„Mylord“, zwitscherte sie, „benötigen Sie Begleitung?“

         	Blakely neigte den Kopf zur Seite, als müsste er darüber nachdenken. Ned kannte diese Angewohnheit von ihm, dadurch wollte er intelligent wirken. Dabei hatte er das gar nicht nötig.

         	„Das Werk, das ich vortragen werde“, meinte er schließlich, „ist eine Eigenkomposition. Und ich werde es in einem Stil präsentieren, den man in Brasilien, wo ich länger gewesen bin, wohl terrível nennen würde.“

         	„Ach ja!“ Die Baroness hätte vor Aufregung beinahe ihren Fächer fallen gelassen. „Brasilien! Wie exotisch!“

         	Blakely hätte nicht gelangweilter aussehen können angesichts von so viel Enthusiasmus. „Das heißt, der Vortrag könnte durch Begleitung unmöglich besser werden.“

         	Sie machte ein verwirrtes Gesicht. „Ja? Nein. Natürlich nicht. Ich verstehe vollkommen.“

         	Blakely nickte von oben herab und ging weiter nach vorn. Er stellte sich vor das Publikum und ließ den Blick darüberschweifen, als handelte es sich um eine Versammlung von Leprakranken. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und fing an zu singen.

         	Ein völlig falsch singender Frosch mit einem unmelodischen Bariton hätte Blakely bei einem Gesangswettbewerb sicher mühelos geschlagen. Ned hatte ohnehin schon die allerniedrigsten Erwartungen gehabt, aber selbst die waren noch zu hoch gewesen.

         	Das war keine Ode. Es war eine Katastrophe.

         	Ned schlug sich die behandschuhte Hand vor den Mund und biss hinein. Es half nicht, seine Schulten bebten immer noch vor unterdrücktem Gelächter.

         	Und dann dieser Text. Großer Gott. Wie lange hatte Blakely gebraucht, bis ihm diese Worte eingefallen waren?

         	„Eins steht fest, so viel ist klar“, sang Blakely, „für seine Freunde ist Ned immer da. Ganz gleich wie groß die Not, die Pein, er ließe sie niemals allein.“

         	Ned biss noch fester in seinen Handschuh und sah sich verstohlen um. Die Mienen um ihn herum wirkten eher verhalten, alle, bis auf Madame Esmeraldas. Ihre Augen funkelten verschmitzt.

         	Und Blake war noch nicht fertig. „Immer fröhlich, heiter und gelassen, zumindest dies muss man ihm lassen. Die Politik, die wär für ihn perfekt, wenn Ned ’ne gute Position verträt’!“

         	Ned war sich nicht ganz sicher, ob das ein Kompliment sein sollte. „Immer fröhlich“ entsprach ganz sicher nicht der Wahrheit. Er wagte einen Blick hinter sich. Im Gegensatz zum restlichen Publikum tat Lady Kathleen nicht so, als verfolgte sie das Ganze mit Interesse. Sie sah beiläufig in alle Richtungen, als wäre jedes Detail des Saals interessanter als Blakelys Darbietung.

         	Blakely fuhr fort. „Hochachtung, die hat er verdient, weil Ned so ist, wie er sich gibt. Frei von Lug und Trug und Ränke, nicht wie die, die ich gedenke zu …“

         	Blakely zog den letzten Ton in die Länge – wenn man dieses Krächzen überhaupt einen Ton nennen konnte. Er sah Madame Esmeralda dabei ganz gezielt an und diese legte sich errötend die Hand an die Kehle. Wie seltsam.

         	„… brüskieren. Ihr seht, das Reimen liegt mir nicht und damit endet dies Gedicht“, schloss Blakely.

         	Stille. Gesegnete Stille. Die Blicke um Ned herum verrieten, was alle dachten: Lieber Gott, versprich uns, dass es vorbei ist. Blakely betrachtete das Publikum mit seiner üblichen gleichgültigen Arroganz und forderte es geradezu heraus, ihn auszulachen.

         	Sie wagten es nicht. Ned konnte ihnen deutlich ansehen, was sie dachten. Immerhin war er ein Marquess. Vielleicht hatte man in Brasilien ja einen anderen Musikgeschmack. Die Darbietung war ausgefallen. Sie war kurz. Und sie war auch nicht schlimmer als die chinesische Oper, die letztes Jahr aufgeführt worden war.

         	„Bravo!“, rief Ned laut und applaudierte stürmisch. Zum Glück schlossen sich ihm die anderen an.

         	Blakely verneigte sich ein wenig steif und bahnte sich seinen Weg durch die Stuhlreihen zu seinem Platz. Ned sah er dabei gar nicht an, er dankte ihm auch nicht, dass Ned ihn soeben gerettet hatte.

         	Nur weil Blakely keine Demut kannte, bedeutete das noch lange nicht, dass Ned nicht versuchen konnte, ihn noch weiter zu demütigen. „Zugabe!“, rief er.

         	Blakely bedachte ihn mit einem mordlüsternen Blick, doch zum Glück war Neds Leben nicht weiter in Gefahr, weil sich niemand diesem Ruf anschloss. Blakely schob sich an ihm vorbei und nahm auf der anderen Seite neben Madame Esmeralda Platz, als sich die schreckliche Frau rechts von Ned vorbeugte. „Lord Blakely, was für ein ungewöhnlicher Stil! Eins interessiert mich – wer ist Ned?“

         	Ned unterdrückte ein Schmunzeln. Das war vielleicht der beste Teil dieser Sache. Für fast alle Menschen war er Mr. Carhart oder einfach nur Carhart für seine ehemaligen Schulfreunde. Nur im engsten Familienkreis, und dazu zählte er irgendwie auch Madame Esmeralda, wurde er Ned genannt.

         	Blakely ordnete seine Frackschöße und setzte sich kerzengerade hin, ehe er antwortete. „Irgendjemand“, sagte er knapp.

         	„Ach.“ Pause. „Wird dieser Stil absichtlich so vorgetragen?“

         	Ned hatte keinerlei Hemmungen, seinen Cousin selbst zu verhöhnen, aber einem anderen Menschen gestattete er das auf gar keinen Fall. „Dissonanzen“, meinte er leichthin, „sind dieses Jahr im Ausland ganz groß in Mode. Es ist eine Schande, dass London immer so rückständig ist.“

         	Blakely runzelte die Stirn und warf Ned einen undefinierbaren Blick zu.

         	Ned beschloss, sich ermutigt zu fühlen. Eine nicht zu deutende Reaktion war um Längen besser als eine, die man nicht drucken konnte.

         	Zwei Aufgaben waren erfüllt, eine war noch offen. Jetzt brauchte Ned nur noch irgendwie diesen Abend zu überstehen – der auf einmal viel unterhaltsamer geworden war. Ob Lady Kathleen Blakely beobachtete? Hatte er mit diesem absurden Auftritt ihr Herz gewonnen? Zum vierten Mal an diesem Abend drehte Ned sich zu ihr um. Viermal war eine lobenswert niedrige Anzahl. Er hätte sich auch zu jedem anderen Menschen viermal umdrehen können. Vielleicht ging ja auch ein fünftes …

         	Nur saß sie gar nicht auf ihrem Platz. Ned reckte den Kopf und entdeckte sie, wie sie gerade an den letzten Sitzreihen vorbeiging. Niemand beachtete sie, alle Blicke waren auf die Opernsängerin gerichtet, die soeben eine weitaus melodischere Arie vortrug als das vorangegangene Lied. Lady Kathleen sah sich im Saal um und Ned wandte sich hastig ab.

         	Als er sich erneut umdrehte, öffnete sie soeben eine kleine Tür. Seltsam. Das war schon das zweite Mal, dass Ned sie während eines gesellschaftlichen Anlasses durch eine Dienstbotentür verschwinden sah.

         	Ohne nachzudenken, stand er auf und folgte ihr.

         	Kaum hatte er die winzige Tür hinter sich geschlossen und die Musik im Saal ausgeblendet, eilte er ihr nach. „Lady Kathleen!“

         	Sie drehte sich um. „Ach, der verrückte Mr. Carhart. Und Sie sind allein.“

         	Ned blieb stehen. Sie hatte seinen Namen in Erfahrung gebracht – gut. Aber sie zweifelte an seinem Geisteszustand. Schlecht. Sehr schlecht.

         	Vorwurfsvoll zeigte sie mit dem Finger auf ihn. „Wir sind uns nicht vorgestellt worden. Ich glaube nicht, dass Sie mich ansprechen sollten. Und Sie sollten ganz sicher nicht ohne Begleitung mit mir zusammen sein.“

         	„Unsinn“, winkte Ned ab. „Sie kennen meinen Namen, ich kenne Ihren.“ Er streckte die Hand aus. „Lassen Sie uns das mit einem Händedruck besiegeln und Freunde werden.“

         	Sie sah wortlos auf seine Hand.

         	„Richtig.“ Ned zog langsam seine Hand zurück. „Damen schütteln keine Hände. Auch nicht schlimm.“

         	Ihr Blick ruhte immer noch auf seiner Hand. „Ist Ihnen bewusst, dass Sie Zahnabdrücke auf Ihrem Handschuh haben?“

         	Er versteckte die Hand hinter seinem Rücken. Seine Ohren glühten. „Ich habe mich gebissen“, erklärte er. „Ich habe versucht, nicht über Blakely zu lachen. Sie hätten das auch gemacht.“

         	„Sie gebissen?“ Sie zog eine Augenbraue hoch und dann, als hätte sie jetzt erst gemerkt, was sie da gesagt hatte, wurde sie rot. Es war das erste Mal, dass Ned ein Zeichen des Unbehagens an ihr wahrnahm. Trotzdem wandte sie sich nicht verlegen ab, sondern hielt seinem Blick unbeirrt stand. „Ihre ganze Familie ist verrückt, wissen Sie.“

         	„O nein, nur Blakely“, widersprach Ned. „Er ist schon seit Jahren so. Ich hingegen bin vollkommen normal. Nur vielleicht ein wenig … nervös.“

         	„Zu Recht, wenn Sie mich so verfolgen.“ Sie schüttelte den Kopf, eine beinahe strenge Geste, doch ihr Tonfall war sanfter geworden. „Sie sollten jetzt wirklich lieber gehen, ehe uns jemand allein miteinander erwischt und das Schlimmste vermutet.“

         	Ned war noch nicht gewillt, entlassen zu werden. „Nun, wenn Sie nicht immer allein durch irgendwelche Dienstbotenausgänge verschwinden würden, hätten Sie dieses Problem gar nicht.“

         	Sie machte große Augen, echte Überraschung spiegelte sich in ihnen wider. „Ich verschwinde nicht … das heißt, ich …“

         	„Doch“, beharrte Ned. „Das tun Sie. Jedes Mal, wenn ich Ihnen begegne, sind Sie in schlecht beleuchteten Fluren unterwegs. Das ist mir ein Rätsel. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Ich werde Madame Esmeralda dazu befragen.“

         	Sie runzelte die Stirn, als wollte sie ihm widersprechen, doch alles was sie sagte, war: „Madame Esmeralda?“

         	„Ja“, bestätigte Ned. „Sie ist diejenige, die die Verbindung zwischen Ihnen und Blakely vorausgesagt hat.“

         	Ihre Augen wurden noch größer und sie tat einen Schritt zurück. „Verbindung? Vorausgesagt? Blakely? Was für eine Verbindung?“

         	„Nun ja.“ Ned verzog das Gesicht. „Sie wissen schon.“

         	„Sie versuchen, mich mit einem Mann zu verkuppeln, von dem Sie eben noch behauptet haben, er sei verrückt? Deshalb sind Sie mir gefolgt?“ Sie straffte die Schultern, war aber immer noch um einiges kleiner als er. „Sie folgen mir im Namen Ihres Cousins? Ich dachte …“

         	Ned hob beschwichtigend die Hand. „Ich kann Ihnen das erklären. Was ich eben über Blakely gesagt habe, das stimmt gar nicht. Er ist … nun, er ist gar nicht so schlecht. Er hat sogar durchaus einige Qualitäten.“

         	„Vermutlich. Seinen Gesang zum Beispiel.“

         	„Hm, das ist vielleicht nicht gerade eine besondere Qualität. Aber er ist ein Marquess.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Das kann er sich wohl kaum als Verdienst anrechnen, nicht wahr? Schließlich wurde er so geboren.“

         	„Er ist groß. Frauen mögen doch große Männer, oder?“

         	„So wurde er ebenfalls geboren.“

         	„Nein.“ Ned gewann wieder an Zuversicht. „Er wurde als ganz kleines Baby geboren, sowie jeder andere Mensch auch. Groß ist er erst später geworden.“

         	Sie sah ihn einen Moment lang verunsichert an, dann hob sie die Hand vor den Mund. „Ja“, gab sie zu, „aber er bringt mich nicht zum Lachen. Sie wollen mich doch nicht ernsthaft mit ihm verkuppeln, oder? Schließlich ist er schon so alt.“

         	Unter ihrem direkten Blick wurde ihm unangenehm warm. Er hätte sich nicht ermutigt fühlen dürfen, weil sie seinen Cousin verschmähte. Trotzdem, im Vergleich zu Blakely fühlte Ned sich unbeholfen und plump. „Blakely ist sehr verantwortungsbewusst“, bemerkte er pflichtschuldigst. „Weitaus mehr als ich.“

         	Sie runzelte zweifelnd die Stirn. „Und deshalb schickt er seinen jüngeren Cousin vor, damit der ihn mir anpreist? So etwas verfängt bei mir nicht.“

         	„Sehen Sie ihn sich doch bloß an.“ Ned lehnte sich lässig an die Wand. „Können Sie sich vorstellen, sich in ihn zu verlieben, ohne dass jemand wie ich ein wenig dabei nachhilft? Er ist so auf seine Wissenschaften fixiert, so kalt und vernünftig. Er braucht mich. Warum sollte eine Frau an ihm interessiert sein?“

         	In dem daraufhin einsetzenden Schweigen begriff Ned plötzlich ganz genau, weshalb ihm diese Augenblicke allzu deutlicher Klarsicht so vertraut vorkamen. Er war wieder an die Grenzen gestoßen. Schon zweimal zuvor hatte er dieses kristallklare Empfinden verspürt, über das Ziel hinausgeschossen zu sein. Es kündigte einen unweigerlichen Verlust der Selbstverherrschung an und den freien Fall in die Dunkelheit. Ned kannte das. Das war ihm schon öfter passiert.

         	Doch Madame Esmeralda hatte diesen stetigen Zyklus von Licht und Dunkelheit durchbrochen. Sie hatte ihm versprochen, er könnte ohne Angst vor dieser Abwärtsspirale leben. Sie hatte ihm versichert, dass er nicht geisteskrank war, und zwei herrliche Jahre lang hatte sie damit recht gehabt.

         	Und jetzt stand er im Begriff, wieder alles zu vermasseln.

         	„Warum eine Frau an Ihrem Cousin interessiert sein sollte?“, wiederholte Lady Kathleen Neds letzte Bemerkung kopfschüttelnd. Seufzend blickte sie den Flur entlang. „Es wird Ihnen nicht gelingen, mich mit ihm zu verkuppeln. Aber wenn Sie mit mir reden möchten …“ Sie verstummte und sah ihn mit einer unerklärlichen Wehmut im Blick an.

         	Ned schüttelte verwirrt den Kopf und sie zeigte mit dem Finger zur Tür zum Konzertsaal. Gedämpfter Applaus war dahinter zu hören. „Gehen Sie einfach“, sagte sie leise.

         	Und Ned ging.

         Gareth flüchtete durch die offenen Türen des Konzertsaals auf die Terrasse. Nach der dreizehnten höflichen Frage über die Gesangsformen in den südamerikanischen Ländern – alle begleitet von so überschwänglichen Komplimenten, dass sie unmöglich aufrichtig gemeint sein konnten – benötigte er dringend frische Luft. Begierig sog er sie ein.

         	Natürlich war die Luft nur frisch nach Londoner Maßstäben. Wenigstens war hier nicht die erstickende Mischung aus Parfum und Schweiß zu spüren wie in dem überfüllten Konzertsaal. Frisch – nein, dazu fiel ihm eher das Wort schwer ein. Die Nacht brachte dichten Nebel mit sich, kaum durchdrungen vom schwachen Schein der Gaslaternen. Mit jedem Atemzug strömte eine Unmenge an Feuchtigkeit in seine Lungen. In dieser Feuchtigkeit vereinten sich alle Gerüche Londons. Das nasse Erdreich in dem kleinen Garten vor der Veranda. Der Duft aufblühender Knospen und vermodernder Blätter. Grüne Gerüche, Gerüche der Natur. Aber sie überdeckten nicht den eigentlichen Gestank der Stadt – winzige, im Nebel schwebende Rußpartikel und, selbst in dieser vornehmen Gegend, die Ausdünstungen der Kanalisation.

         	Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er nicht allein war. Madame Esmeralda saß leicht nach hinten geneigt auf einer harten Steinbank und stützte sich mit durchgedrückten Armen darauf ab. Sie sah hinauf zum Nachthimmel, der wegen des dichten Nebels grau wie eine undurchlässige Schieferplatte wirkte. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Sie hatte Gareth noch nicht entdeckt.

         	Er nutzte die Gelegenheit, sie zu betrachten; etwas ausführlicher, als er zuvor gewagt hatte. Sie sah sehr ansehnlich aus in dem Kleid mit den cremefarbenen und roten Streifen, das er für sie ausgesucht hatte. Zusammen mit der Frisur, die ihr die mitgeschickte Zofe gerichtet hatte, war ihre Aufmachung perfekt für diesen Anlass. Der Schnitt des Kleides betonte ihren Busen und ihre Taille. Schade nur, dass er den Schwung ihrer Hüften verbarg. Und ihre Fesseln.

         	In der vergangenen Nacht hatte er davon geträumt, diese schlanken, zarten Fesseln zu berühren und wieder ihre Beine zu streicheln. Im Traum war sie nicht vor ihm zurückgewichen.

         	Durch die Terrassentüren fiel Licht, es warf lange Schatten auf den Steinboden davor. An diese Schatten hielt Gareth sich und versuchte, so lautlos wie möglich zu gehen. Trotzdem knarrten seine Ledersohlen leise. Überrascht drehte sie sich zu ihm um.

         	„Verstecken Sie sich?“, fragte er.

         	Sie hielt seinem Blick stand, sah dann aber zur Seite. „Jetzt herrscht Gleichstand zwischen uns.“

         	„Gleichstand?“ Unwillkürlich musste er an die französische Revolution denken. Gleichheit, Freiheit, das ganze Zeug. „Unsinn.“

         	„Ich habe Sie gefesselt“, erklärte sie. „Und nun haben Sie sich dafür gerächt und mich in dieses Korsett gezwungen. Ich kann kaum atmen in dem Ding.“

         	Er stieß unhörbar die Luft aus. Sie bezog sich auf ihren seltsamen kleinen Wettstreit. Natürlich. Etwas anderes hatte sie gar nicht gemeint mit ihrer Bemerkung. „Sie werden sich daran gewöhnen.“

         	„Warum sollte ich? Ich glaube nicht, dass ich noch länger die Rolle der Mrs. Margaret Barnard spielen möchte.“

         	„Nicht einmal für diese illustre Gesellschaft?“

         	Sie musste über seinen trockenen Tonfall lächeln. „Man hat mich gefragt, ob ich gern zu einem wohltätigen Damenkränzchen eingeladen werden möchte. Offenbar besticken die Teilnehmerinnen dort Taschentücher, die dann an die Armen verteilt werden sollen. Das Ziel ist, die Hygienebedingungen unter den Bedürftigen zu verbessern.“

         	„Sie mögen keine Wohltätigkeitsveranstaltungen? Oder haben Sie etwas gegen Hygiene?“

         	„Ich glaube, dass diese bestickten Taschentücher augenblicklich von ihren Empfängern weiterverkauft werden. Was für eine enorme Zeitverschwendung! Fühlen sich diese Damen überhaupt wohl in ihren Rollen?“

         	„Nein. Und die Männer auch nicht.“

         	Gareth hatte geistesabwesend geantwortet und sie neigte den Kopf zur Seite. „Ihnen gefällt es bestimmt, die Rolle des Lord Blakely zu spielen, die Leute herumzukommandieren. Ein Blick auf Ihre eiserne Contenance, und schon überlegt das vornehme Publikum, ob es diesen absurden Gesangsstil nicht ebenfalls erlernen sollte. Empfinden Sie denn nicht die leisesten Sympathien für Ihre Mitmenschen?“

         	„Nein“, erwiderte Gareth, ohne zu zögern. Sympathien? Die wankelmütige Gesellschaft hatte seine Mutter scharf verurteilt, als sie nur knapp ein Jahr nach dem Tod ihres adeligen Gemahls einen Bürgerlichen geheiratet hatte. Sein Großvater hatte verächtlich die Lippen geschürzt, und sie hatte seiner Forderung nachgegeben, Gareth bei dem alten Mann aufwachsen zu lassen, damit er lernte, ein Marquess zu werden. Was ihm von seiner Kindheit noch übrig geblieben war, war untergegangen in einem nicht enden wollenden Strom von Pflichten und Aufgaben. Weder die Gesellschaft noch sein Großvater hatten je Sympathie für ihn gezeigt.

         	Gareth schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verbannen. „Vielleicht habe ich sie an der Nase herumgeführt, was die Qualität des brasilianischen Gesangs betrifft, aber sie haben es auch nicht anders verdient.“

         	„Vielleicht gleichen wir uns doch mehr, als ich dachte. Was wäre, wenn ich dasselbe über meine Rolle als Madame Esmeralda sagte?“

         	„Haben Sie sich deswegen aufs Betrügen verlegt? Um die vornehme Gesellschaft zu verurteilen? Um sich über uns lustig zu machen? Lachen Sie sich heimlich ins Fäustchen, weil Sie Ned dazu bringen können, jederzeit nach Ihrer Pfeife zu tanzen?“

         	Sie schwieg einen Moment. „Vielleicht ganz zu Beginn. Damals kam mir alles wie ein großer Spaß vor. Doch Madame Esmeralda wuchs, sobald ich in ihre Kleider schlüpfte. Und dann Ned … Nun, es ist unmöglich, ihn zu verurteilen. Es ist ein gefährliches Unterfangen, sich für einen anderen Menschen auszugeben, als man eigentlich ist. Ehe man sich’s versieht, ist man in seiner Rolle gefangen und kann nichts mehr daran ändern. An manchen Tagen hasse ich Madame Esmeralda beinahe.“

         	Irgendwo in seinem Hinterkopf registrierte Gareth, dass sie im Grunde zugegeben hatte, eine Betrügerin zu sein. Dieser Gedanke löste jedoch kein Triumphgefühl in ihm aus. Sie hatte nur ausgesprochen, was sie beide wussten. Ihr Geständnis war wertlos, solange sie die Worte nicht Ned gegenüber aussprach.

         	Außerdem war das, was sie gesagt hatte, viel zu sehr ein Echo seiner eigenen Gedanken. An manchen Tagen hasste er Lord Blakely.

         	Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Ihre Augen waren wie schwarze Seen in der Nacht. Das Licht aus den Terrassentüren fiel auf ihren Busen, der sich im Rhythmus ihres Atems hob und senkte. Vielleicht etwas schnellere Atemzüge als sonst; schnellerer Atem, schnelleres Auf und Ab. Wie schnell würde ihr Atem gehen, wenn er über die cremeweiße Haut ihrer Brüste leckte?

         	Er begehrte sie, nicht nur wegen ihrer vollendeten Brüste. Er begehrte die Frau, die ihn fesselte – in jeder Hinsicht.

         	„Ihnen muss klar sein, dass Sie nicht gewinnen können. Ich habe nur noch eine weitere Aufgabe zu erfüllen, und das werde ich ohne zu zögern tun. In kürzester Zeit werde ich jede Anweisung von Ihnen befolgt haben. Dabei verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, diese Lady Kathleen zu heiraten. Ned wird feststellen, dass Sie tatsächlich eine Betrügerin sind. Sie gewinnen gar nichts, wenn Sie sklavisch an Ihrem Plan festhalten.“

         	„Es geht nicht darum, was ich gewinnen könnte, Mylord. Es geht darum, was Sie womöglich verlieren.“

         	Gareth schüttelte verdutzt den Kopf. „Meinen guten Ruf? Wenn ich dem Klatsch heute Abend allein mit einer arroganten Haltung und einem eisigen Blick Einhalt gebieten konnte, werden Sie gewiss erkennen, dass Ihre Aufgaben, ganz gleich wie haarsträubend sie sind, meinem guten Namen nicht das Geringste anhaben können. Ich beherrsche die Regeln der Gesellschaft schon sehr viel länger, als Sie versuchen, mich in Verlegenheit zu bringen. In dieser Hinsicht werden Sie keinen Erfolg haben.“

         	„Nein.“ Sie sah in die Nacht hinaus. „Aber das ist es auch nicht, was ich zu gewinnen erhofft habe.“

         	Jeder, der vom Konzertsaal nach draußen sah, konnte ihre Umrisse ausmachen. Auf die Entfernung hin musste ihre Unterhaltung völlig harmlos wirken. Ein Austausch von Komplimenten. Eine Plauderei über gemeinsame Bekannte. Nichts weiter, solange er nicht auf die törichte Idee kam, sie zu berühren.

         	Er sehnte sich danach, ihr törichte Worte ins Ohr zu hauchen.

         	„Sie könnten stattdessen meine Protektion gewinnen. Geben Sie Ihre Bestrebungen auf.“ Seine Stimme klang plötzlich belegt. „Werden Sie meine Mätresse. Vergessen Sie, was Sie sich unsinnigerweise in den Kopf gesetzt haben.“

         	„Wenn ich gern Mätresse geworden wäre, hätte ich niemals all die Mühen auf mich genommen, Madame Esmeralda zu erschaffen. Ich bin nicht interessiert.“

         	„Sie wären nicht irgendeine Mätresse. Sie wären meine.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen schon vor geraumer Zeit gesagt, warum ich nicht nachgeben werde. Sie unterstellen. Sie ziehen wahllos Schlüsse. Sie machen mir einen unsittlichen Antrag, bei dem Sie Kosten und Nutzen logisch gegeneinander abwägen. Wissen Sie, ich glaube, die einzigen Emotionen, die Sie an sich zulassen, sind Stolz, Zorn und Verachtung. Nicht eine Spur von Belustigung oder Freude. Keine Traurigkeit, keine Verzweiflung.“

         	„Nur weil ich mir nicht jeden Gedanken anmerken lasse …“

         	„Sie lassen sich keine Gefühle anmerken“, fiel sie ihm ins Wort. „Warum lächeln Sie nicht einmal?“

         	„Warum lasse ich den Kopf nie demütig hängen? Warum raufe ich mir vor Sorge nicht die Haare? Warum springe ich nicht wie ein Hund begeistert an jedem hoch, an dem ich Gefallen finde? Ich habe auch meinen Stolz, Meg.“

         	„Den haben die meisten Menschen. Aber sie klammern sich nicht krampfhaft daran fest, auf Kosten ihrer Menschlichkeit. Oder der ihrer Mitmenschen.“

         	Sie hielt ihn für unmenschlich? „Ich verstehe.“ Er legte die ganze Kälte, die sein Herz erfüllte, in seine Stimme. „Sie mögen mich nicht.“

         	Sie neigte den Kopf nach hinten und sah ihm in die Augen.

         	Wieder durchzuckte ihn heftiges Begehren. Sie hatte unstillbares Verlangen in ihm geweckt. Küsse. Berührungen. Er wollte sie so sehr, wollte ihre Haut an seiner spüren, ihr jetzt hochgestecktes Haar offen auf seiner nackten Brust.

         	„Nein. Ich mag Lord Blakely nicht besonders. Ich frage mich, warum Sie so oft den Marquess spielen.“

         	„Warum ich den Marquess spiele? Ich bin Marquess.“

         	„Und ich bin Madame Esmeralda. Und Mrs. Margaret Barnard. Glauben Sie wirklich, gerade ich könnte keine Fassade durchschauen?“

         	Gareth schluckte. „Eine Fassade? Was verberge ich denn Ihrer Meinung nach?“

         	Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Sie zeigen alle Merkmale eines Mannes, der einmal ein äußerst linkisches Kind war. Ein Junge, der im Leben seiner Eltern nur am Rande existierte. Still. Fleißig. Zu still vielleicht, mit etwas zu großem Interesse an Naturwissenschaften und zu wenig an Sport. Wenn Sie gleichaltrigen Kindern begegnet sind, fanden Sie sie sicher verstörend. Und wenn sie in größeren Gruppen auftraten, so wie Kinder das gern tun, hatten Sie tief im Innern wahrscheinlich Angst, von ihnen allen ausgelacht zu werden.“

         	„Eine interessante Theorie. Schade nur, dass Sie keine Beweise dafür haben.“ Er bemühte sich um einen weiterhin kühlen Tonfall, aber seine Hände zitterten. Schon seit Ewigkeiten hatte er nicht mehr an die ersten, schrecklichen Jahre in Harrow gedacht. Er hatte die Erinnerungen ganz tief in sich begraben, doch ihre Worte hatten sie wieder heraufbeschworen, zusammen mit einem brennenden Gefühl der Übelkeit in seinem Magen.

         	Er musste sein Verlangen wieder die Oberhand gewinnen lassen. Sich vorstellen, wie es sein würde, wenn er endlich in ihr war, wie sie sich ihm lustvoll stöhnend hingeben würde. An diese Gedanken musste er sich klammern, um die anderen Bilder zu überdecken, die sie in ihm ausgelöst hatte.

         	Aber sie ließ es nicht zu. „Ich hatte recht. Sie alle lachten Sie aus.“

         	Ja, das hatten sie. Bei der Erinnerung ballte er hilflos die Fäuste.

         	„Und dann fanden Sie einen Weg, das zu verhindern. Einen Mann aus Stein konnten sie nicht auslachen. Und sie hatten alle Angst vor Ihrem Rang in der Gesellschaft.“

         	„Nichts von alldem ist von Bedeutung für mein Angebot. Sie gestehen Ned, dass Sie eine Betrügerin sind. Und Sie werden meine Mätresse.“

         	„Aber das ist etwas, das keiner von uns beiden will, Mylord. Auch Sie wollen nicht, dass ich Lord Blakelys Mätresse werde. Und doch glaube ich, dass Sie vollkommen vergessen haben, wie es ist, Gareth zu sein, einfach nur Gareth. Darunter leidet jeder. Ich leide. Ned leidet.“ Sie hielt kurz inne. „Selbst Ihr Personal leidet. Wie ist es Ihnen bloß gelungen, Ihren Bediensteten beizubringen, niemals zu lachen?“

         	„Ich übernehme nicht die Verantwortung für den Gesichtsausdruck meines Personals.“

         	„Wirklich nicht? Nennen Sie mir namentlich einen davon, den Sie schon einmal lächeln gesehen haben.“

         	Einen Namen nennen? Soweit er sich erinnern konnte, war die große Mehrheit seiner Bediensteten namenlos. Sollten sie tatsächlich einmal seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, versteckten sie sich tunlichst hinter einem Staubwedel. Schließlich sollten Bedienstete sich unauffällig im Hintergrund halten. Gareth war sich bewusst, dass seine Angestellten tatsächlich Menschen waren. Als solche hatten sie zweifellos auch echte Gefühle. Das bedeutete aber nicht, dass er sich mit solchen Banalitäten vertraut machen musste.

         	Madame Esmeralda wartete stirnrunzelnd auf seine Antwort.

         	„Da wäre White“, sagte er schließlich.

         	„White ist …?“

         	„Mein Verwalter.“

         	„Ausgezeichnet“, lobte Madame Esmeralda. „Schließen Sie Freundschaft mit ihm.“

         	„Wie bitte? Freundschaft?“

         	„Freundschaft“, bestätigte sie.

         	„Ein unerträglicher Gedanke. Ich würde lieber Sie verführen.“ Das war die schrecklichste Aufgabe, die sie sich bisher hatte einfallen lassen. Das Schlimmste war, irgendein verräterischer Teil von ihm wollte diese Aufgabe sogar erfüllen. Gareth wollte wirklich gern mit dem Mann reden, als wäre das etwas ganz Normales. „Ich kann mich nicht mit ihm anfreunden.“

         	„Aber warum denn nicht?“

         	„Er steht in meinen Diensten“, protestierte Gareth. „Bedenken Sie, welcher Abstammung er sein muss. Madame Esmeralda, ich bin Marquess!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. „Sie sehen doch sicher ein, dass ich mich nicht einfach mit jedermann anfreunden kann!“

         	„Ein einziger Mann ist wohl kaum ‚jedermann‘“, wandte Madame Esmeralda ein. „Außerdem haben Sie den Mann höchstpersönlich eingestellt und damit für vertrauenswürdig befunden.“

         	Es war nicht die Vorstellung, Freunde zu haben, die ihn störte, sondern vielmehr der Gedanke, wie es sein würde, Freundschaft zu schließen. Gareth erinnerte sich noch an die ersten Jahre in Harrow. Schon damals war es ihm nicht gelungen. Er hatte sich bemüht, es waren erste, zögernde und so schrecklich langsame Annäherungsversuche gewesen. Doch die anderen Gleichaltrigen fanden sich so schnell in kleinen Gruppen zusammen, dass er stets allein übrig blieb. Er war nicht schikaniert worden wie so manch anderer – davor hatte ihn seine Abstammung geschützt –, aber er war immer für sich geblieben, ein Außenseiter. Zwei Jahre zögerlicher Versuche dazuzugehören und freundlicher Zurückweisungen. Zwei Jahre schweigend dastehen und überlegen, was man zum Gespräch beitragen könnte, ohne zu merken, dass das Gespräch schon lange beendet war.

         	„Machen Sie doch nicht so ein finsteres Gesicht!“, tadelte sie.

         	Was als Unbeholfenheit und Isolation begonnen hatte, war schon bald Überlegenheit und bewusste Zurückgezogenheit geworden. Er hatte aufgehört, sich nach der guten Meinung anderer zu sehnen. Und genau dann war sie ihm plötzlich zuteilgeworden.

         	Es war schrecklich von Madame Esmeralda, diese alten Erinnerungen zu wecken. Als ob sie ihm wirklich ebenbürtig wäre und einfach so in seiner Vergangenheit herumstochern dürfte. Als ob er der Typ Mann gewesen wäre, der sich mit seinem Verwalter anfreundete. Der Spaß haben konnte mit einer Frau.

         	„Freunde. Unsinn.“

         	Sie schnalzte leise mit der Zunge.

         	Gareth sah sie an. Es war nicht so dunkel, dass er ihre Augen und die sanfte Rundung ihrer Wangen nicht hätte sehen können. Und plötzlich wusste er genau, was sie in diesem Moment empfand.

         	Mitleid.

         	Dafür hätte er sie beinahe gehasst. Und sich selbst auch.

         	Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Mein armer Lord Blakely. Es muss sehr einsam dort oben sein, wenn man allen Menschen auf der Welt so haushoch überlegen ist.“

         	Das, mehr als alles andere, gab ihm den Rest und erstickte jeden Funken Verlangen in seinem Innern.

         	Sie war eine Hochstaplerin, Betrügerin, eine gefallene Frau. Dennoch hatte sie mitten in sein trostloses Herz gesehen. Und ohne ihn auch nur zu berühren, hatte sie ihn in Fesseln gelegt.

         	Schon wieder.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Die Aufgabe, die Madame Esmeralda ihm gestellt hatte, war Gareth im Dunkel der vergangenen Nacht monströs vorgekommen. Jetzt, im hellen Licht des Nachmittags, wurde ihm klar, dass sie nicht nur monströs war. Sie war schlichtweg nicht zu bewältigen.

         	Das Kritzeln von Whites Schreibfeder war übermäßig laut zu hören. Eigentlich hätte das Geräusch durch den dicken rotgoldenen Teppich auf dem Parkett gedämpft werden müssen, doch nicht einmal die schweren Samtvorhänge vor den Fenstern schluckten das ununterbrochene Kratzen.

         	Rein wissenschaftlich betrachtet wusste Gareth, dass die vermeintlich übertriebene Lautstärke eine Reaktion seiner überreizten Nerven war. Die Logik sagte ihm, dass Widerhall in diesem Raum nicht möglich war; es gab kaum harte Oberflächen, die die Töne hätten zurückwerfen können.

         	Doch all dieses Wissen half ihm nicht, seine Gereiztheit über das anhaltende Kratzen der Feder zu überwinden. Und auch nicht den dumpfen Zorn tief in seinem Innern.

         	Madame Esmeralda hatte das alles völlig falsch interpretiert. Gareth hatte kein Verlangen nach Freundschaft. Er war nicht einsam. In Brasilien hatte er oft wochenlang keinen Kontakt zu anderen Menschen gehabt, und er hatte sich nie danach gesehnt, sich mit jemandem unterhalten zu können.

         	Nun, vielleicht einmal. Oder auch zweimal. Am Tag. Aber das war das gleiche Sehnen gewesen wie manchmal nach einem heißen Bad oder einem Schluck Brandy – ein vorübergehendes Verlangen, das gestillt und danach ganz leicht vergessen werden konnte.

         	Was immer Madame Esmeralda mit dieser neuesten Aufgabe beweisen wollte, es beruhte auf einem Denkfehler. Gareth brauchte niemanden. Und selbst wenn, dann war eine Freundschaft mit seinem Verwalter ganz gewiss nicht die Lösung, um sich diesen vorübergehenden Wunsch zu erfüllen.

         	Kratz, kratz. Rascheln.

         	Gareth hob gereizt den Kopf. White blätterte eine Seite in seinem Rechnungsbuch um und legte ein neues Blatt Papier vor sich auf den Schreibtisch. Ohne Zweifel arbeitete er an einem Vorschlag, wie man irgendeine Mühle auf Gareths weit verstreuten Ländereien am besten modernisieren konnte. Später am Nachmittag würden sie über diese Pläne diskutieren. Vernünftig. Geschäftsmäßig. Unpersönlich, so wie Gareth es bevorzugte.

         	Er würde sich nicht mit dem Mann anfreunden. Die Idee war aberwitzig. Genau das würde er ihr auch sagen. Madame Esmeraldas lächerliche Aufgaben interessierten ihn nicht im Geringsten und er würde Ned sagen … ihm sagen …

         	Doch bei dieser dritten Aufgabe ging es gar nicht mehr um Ned. Es ging nicht einmal mehr um den Triumph der Wissenschaft über die Unlogik. Nein, es ging um Gareth selbst. In dem Jahr, als sein Vater gestorben und Gareth nach Harrow geschickt worden war, hatte er sich offen nach der unbeschwerten Kameradschaft gesehnt, die die anderen Kinder untereinander pflegten. Er hatte geglaubt, diese Sehnsucht überwunden zu haben. Stattdessen hatte sie nur unter der Oberfläche gelauert und darauf gewartet, von Madame Esmeralda wieder zutage befördert zu werden.

         	Diese verdammte Frau.

         	„White.“ Er merkte selbst, wie kalt und abweisend er sich anhörte. Genauso, wie sein Großvater es ihm beigebracht hatte.

         	White sah auf. „Mylord?“

         	Gareth starrte bedrückt auf die Schreibfeder des Mannes, die der Grund für seine Gereiztheit war. Was sollte er sagen? Er konnte dem Mann doch nicht befehlen, die Arbeit abzubrechen, für die er ihn eigens eingestellt hatte! Gareth machte eine ungeduldige Handbewegung, die der überaus kompetente White korrekt deutete als: Legen Sie gefälligst die verdammte Feder hin, und hören Sie sich an, was ich Ihnen zu sagen habe.
         

         	Ohne Zweifel erwartete er jetzt irgendeine geschäftliche Diskussion. Zu dumm, dass es nur Geplauder geben würde. Freundliches Geplauder.

         	„Sind Sie verheiratet?“

         	Die Aufmerksamkeit, mit der White ihn angesehen hatte, wich Verblüffung. „Ja, Mylord.“

         	„Haben Sie Kinder?“

         	„Vier.“

         	Stille breitete sich aus. Gareth klappte das Kassenbuch vor sich geräuschvoll zu. Sich mit seinem Verwalter anfreunden? Allein die Vorstellung war völlig unmöglich. Ihre Ausgangssituationen waren absolut unterschiedlich. Gareth zahlte dem Mann ein Gehalt. White war Familienvater, er hatte eine Frau und Kinder. Da gab es ganz gewiss nichts, worüber sie sich hätten unterhalten können. Es war vollkommen aberwitzig, in dem Fall eine Freundschaft für möglich zu halten.

         	Aberwitzigkeit schien eine Spezialität von Madame Esmeralda zu sein.

         	In Gedanken nahm Gareth eine Inventur seiner Bibliothek vor. Mehrere Bände über Landwirtschaft. Lateinische und griechische Texte. Klassifizierungslehre, Biologie, Naturphilosophie, Mathematik. Er hatte alle diese Bücher gelesen, manche von ihnen sogar mehr als einmal.

         	Ihm fielen spontan sechs Wege ein, den Satz des Pythagoras zu beweisen. Er hatte mindestens zwölf Einfälle, wie die moderne Industrie mehr Arbeitsplätze auf seinen Besitzungen in den East Midlands schaffen könnte.

         	Aber ihm fiel nicht eine Möglichkeit ein, diese Unterhaltung fortzusetzen.

         	Er versuchte es trotzdem. „Wie finden Sie das Wetter heute?“ Der kühle, formelle Tonfall seiner Stimme hörte sich selbst in seinen eigenen Ohren unangenehm an. Er klang, als wäre er eine Zweigstelle der spanischen Inquisition – die Abteilung für ketzerische Wetterkunde vielleicht.

         	„Mylord?“ Verständlicherweise wirkte White etwas beunruhigt. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“

         	Gareth schlug das Kassenbuch wieder auf. Da waren sie – Zahlen, kalt, aber irgendwie tröstlich. Kosten für Viehfutter, Investitionen in eine neue Tonfabrik auf einer seiner Ländereien, die erst vor Kurzem einen Eisenbahnanschluss erhalten hatte. Geld floss nach draußen, kam wieder herein und summierte sich Monat für Monat zu beträchtlichen Beträgen. Jeder einzelne Penny wurde auf diesen Seiten belegt.

         	All diese Bücher in seiner verdammten Bibliothek. Jeder einzelne Penny in seinen Kassenbüchern.

         	Aber nach vierunddreißig Jahren hatte Gareth noch immer keine Ahnung, wie man Freundschaften schloss.

         	„Ach, schon gut“, murmelte er und starrte wütend auf die Seite vor ihm.

         	Nach einer Weile fing White wieder an zu schreiben. Kratz, kratz. Rascheln. Noch mehr Rascheln. Für Gareth wurden diese Geräusche geradezu zu einem ohrenbetäubenden Lärm.

         An diesem Abend stürmte Lord Blakely grußlos durch die unverschlossene Tür zu ihrer Wohnung. Jenny zuckte erschrocken zusammen.

         	Draußen wehte ein Wind, angefüllt mit den belebenden Verheißungen eines Frühlingsregens, doch keine dieser Verheißungen betrat mit Blakely zusammen die Wohnung. Stattdessen schien er sie förmlich aus der Luft herauszusaugen und diese dafür mit seinem Zorn zu füllen.

         	Er sagte kein Wort. Er marschierte auf Jenny zu wie ein aufgebrachter General, der seinen rangniedrigsten Fußsoldaten zur Rede stellen will. Doch das Glitzern in seinen Augen hatte nichts Militärisches an sich und selbst der strengste, auf Disziplin erpichte Offizier hätte seinen Untergebenen niemals mit dem Rücken an die Wand gedrängt. Lord Blakelys Lippen waren zu einem dünnen weißen Strich zusammengepresst.

         	Jenny spürte Ärger in sich aufsteigen. Aufgebracht sah sie ihn an. „Lord Blakely, Sie können nicht einfach meine Wohnung betreten, als hätten Sie jedes Recht dazu.“

         	Er schnaubte. „Und wer sollte mich wohl daran hindern? Vergessen Sie nicht, ich bin ein Marquess. Und Sie …“ Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Sie“, stieß er noch einmal verächtlich hervor.

         	„Ich?“, entfuhr es ihr ein wenig schrill.

         	„Wenn ich immer nur das Schlimmste in den Menschen sehe“, betonte er mit mühsam beherrschtem Zorn, „dann deswegen, weil sie selbst es nicht sehen wollen. Sie zum Beispiel. Es gibt keine Entschuldigung für das, was Sie meinem Cousin antun. Sie können es so hübsch formulieren, wie Sie wollen, aber letztlich belügen Sie ihn. Sie betrügen ihn. Und Sie nehmen sein Geld an.“

         	Jenny stemmte die Hände gegen seine Brust. „Das rechtfertigt nicht Ihr Benehmen hier.“ Sie versuchte, ihn wegzustoßen.

         	Er rührte sich nicht von der Stelle. „Also streiten Sie es gar nicht ab.“

         	„Aber so ist es doch gar nicht!“, sagte sie. „Sie verstehen Ned nicht. Sie haben sich nie die Mühe gegeben, ihn zu verstehen. Er hat im Leben noch nie auch nur die kleinste Ermutigung erfahren. Sie waren nicht da, als er Cambridge verlassen musste, und Sie haben keine Ahnung …“

         	„Sie spielen mit seinen schlimmsten Ängsten. Mich können Sie nicht täuschen und sich selbst wahrscheinlich auch nicht. Sie helfen ihm nicht. Die Welt ist kein ermutigender oder verständnisvoller Ort. Wenn Ned einmal Marquess ist, glauben Sie, dass es dann irgendjemanden kümmert, ob er Freunde hat? Er braucht nicht glücklich zu sein. Er muss bereit sein. Sehen Sie ihn doch einmal mit meinen Augen, Madame Esmeralda.“

         	Jenny drückte sich gegen die kalte Wand hinter ihr. „Wenn Sie auch nur die geringste Ahnung hätten, was Freundschaft bedeutet, würden Sie niemals von mir verlangen, ihn im Stich zu lassen.“

         	„Wenn Sie schon nicht an Ned denken können, dann denken Sie doch mal über sich selbst nach. Ich gebe zu, Sie sind ein sehr hübscher Anblick, wenn Sie sich nicht gerade als Wahrsagerin verkleiden. Auch kann ich nicht umhin, Ihre Intelligenz zu bewundern. Aber versuchen Sie einmal, sich mit meinen Augen zu betrachten. Was, glauben Sie, sehe ich da?“

         	Jenny schloss die Augen. Ihre Ohren konnte sie jedoch nicht verschließen, und sie konnte auch die Gänsehaut nicht unterdrücken, als er sich noch dichter vor sie stellte.

         	Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Sie sind eine Lügnerin und Betrügerin. Was wissen Sie denn von Freundschaft? Wie viel Geld haben Sie Ned schon abgenommen? Und Sie können ihm nicht einmal Ihren wirklichen Namen verraten.“

         	Die Wahrheit schmerzte so sehr, dass Jenny kaum noch Luft bekam. Er hob leicht ihr Kinn an. Als sie die Augen öffnete, sah sie alles verschwommen. Sie versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten, und es gelang ihr auch.

         	Ihm entging jedoch nicht das verdächtige Schimmern in ihren Augen. Mit dem Daumen berührte er ihren Augenwinkel. „Sie können Ned Ihren Namen nicht verraten.“ Seine Stimme wurde ganz leise. „Aber mir.“

         	„Wenn Sie so wenig von mir halten, warum berühren Sie mich dann?“

         	Die Hand an ihrer Wange erstarrte, seine Nasenflügel bebten.

         	„Darum“, gab er rau zurück.

         	„Sie sehen mehr, als Sie eben aufgezählt haben.“ Sie wollte das glauben, sie musste. „Wenn Sie mich ansehen, sehen Sie …“

         	„Gar nichts“, fiel er ihr schroff ins Wort. „Nur eine verdammt gute Verführerin.“ Damit beugte er sich über sie und küsste sie, aber es war nichts Sanftes oder Zärtliches an dieser Liebkosung. Voller Zorn nahm sein Mund ihre Lippen in Besitz.

         	Und sie, der Himmel mochte ihr beistehen, wollte sich in seine Arme schmiegen und sich in seinem Kuss verlieren. Seine Hände sollten sie streicheln und alle ihre weiblichen Geheimnisse erkunden. Sie wollte – das musste sie sich verbittert eingestehen – so tun, als bedeutete sie ihm etwas.

         	Sie konnte es nicht. Er küsste sie nicht wie ein Liebender. Er küsste sie, als wäre sie ein Ausbund an Schlechtigkeit und seine grobe Umarmung der Beweis für ihre Niedertracht. Sie wollte ihn, aber nicht so. So niemals.

         	Jenny presste ihre Lippen aufeinander und wich seinem Mund aus. „Hören Sie auf“, bat sie schwer atmend.

         	Er legte die Hand unter ihr Kinn. „Nein.“ Er hob ihr Gesicht an und küsste sie erneut.

         	Jenny ohrfeigte ihn. Sie legte ihre ganze Kraft in diesen Schlag.

         	Ganz langsam ließ er die Hände sinken und sah Jenny ungläubig an.

         	Sie schüttelte ihre schmerzende Hand. „Für mich spielt es keine Rolle, wen ich belogen habe. Ihr Titel interessiert mich nicht. Wenn ich mich selbst betrachte, sehe ich eine Frau, die mehr verdient als nur ein Quäntchen Ihres Respekts. Wagen Sie es nicht, mich anzufassen, wenn Sie anderer Meinung sind.“

         	Lord Blakely rieb sich die Wange. „Verdammt.“

         	„Wissen Sie, was ich sehe, wenn ich Sie betrachte?“

         	„Das ist mir egal.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sind mir egal. Mein Verwalter ist mir egal. Freundschaft ist mir egal. Von mir aus könnt ihr alle zum Teufel gehen. Ich habe es versucht, damit ist jetzt Schluss. Es hat noch nie etwas genützt.“

         	Auf einmal begriff sie. Diese unerklärliche Wut in seinen Augen. Seine Traurigkeit. Sein Zorn. Jenny verstand plötzlich, was diesen heftigen Wutanfall ausgelöst hatte. Blakely hatte versucht, sich mit seinem Verwalter anzufreunden – und war gescheitert. Das war nicht weiter überraschend, denn Freundschaft konnte man nicht befehlen, und Blakely hatte nur wenig Erfahrung darin, sich anders als im strengen Befehlston auszudrücken.

         	„Lord Blakely“, sagte Jenny langsam. „Es interessiert mich nicht, wie haushoch Sie in Freundschaften versagen. Ich lasse mich nur nicht zum Sündenbock für Ihr eigenes Versagen machen.“

         	„Das tue ich gar nicht“, gab er verdrießlich zurück. „Ich benehme mich so, weil es mir Spaß macht.“

         	Jenny seufzte. „Sie sind ein intelligenter Mann. Gelegentlich verhalten Sie sich sogar wie einer. Suchen Sie jetzt nicht nach Ausflüchten.“

         	Er ballte seine herabhängenden Hände zu Fäusten. „Ich schließe eben schwer Freundschaften. „Für Sie mag das einfach …“

         	„Freundschaft ist einfach, Mylord. Selbst gewöhnliche Sterbliche wie ich sind dazu fähig. Sie müssen nur herausfinden, was Sie mit einem anderen Menschen gemeinsam haben und dann darüber reden. Der Rest kommt von ganz allein. Versuchen Sie, sich zu unterhalten, anstatt Befehle von sich zu geben. Versuchen Sie, die guten Seiten an einem Menschen zu sehen, nicht immer nur die schlechten.“

         	Lord Blakely zupfte an seinen Manschetten, drehte seine Hände um und betrachtete seine Handflächen. Sein Unterkiefer mahlte. Und als er den Kopf hob, sah Jenny in seinen Augen eine einzige trostlose Ödnis.

         	Sie hatte es schon einmal gesagt, um den Mann zu verletzen. Jetzt entschlüpften ihr die Worte völlig unbedacht. „Mein Gott, Lord Blakely. Sie sind in der Tat einsam.“

         	Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich wandte er sich ab. „Ich gehe jetzt wohl besser.“

         	Jenny blieb nichts anderes zu tun, als die Tür hinter ihm zu schließen.

         Am Nachmittag nach Lord Blakelys Eindringen in ihre Wohnung überprüfte Jenny nun schon zum dritten Mal die dunklen Tücher über ihren Möbeln. Keines war verrutscht, alles sah ordentlich aus, genau wie vor zwei Minuten, als sie das letzte Mal nachgesehen hatte. Winzige Messingglöckchen läuteten leise in der Brise am offenen Fenster. Sie hatte sie sich ausgesucht, weil das feine Klimpern so exotisch klang. Vom Verstand her wusste Jenny, dass sie die vollkommene Atmosphäre geschaffen hatte.

         	Doch als sie Ned in das nach Sandelholzrauch duftende Zimmer führte, spürte sie, dass irgendetwas fehlte. Etwas, das nichts mit Sandelholz oder schwarzen Tüchern zu tun hatte, sondern etwas viel Entscheidenderes. Sie war nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache.

         	„Madame Esmeralda, ich benötige Ihren Rat.“

         	Das alte Ritual. Wie immer.

         	Jenny streckte die Hand aus. „Dieser Rat hat seinen Preis.“

         	Die Münzen, die er auf ihrer Handfläche stapelte, fühlten sich eiskalt an und wogen schwerer als Blei. Zehn Schillinge. Mit diesem Geld konnte sie die Miete für ihre Wohnung zahlen, die nächste Woche fällig wurde. Doch dieser Gedanke machte ihr nur noch mehr Gewissensbisse.

         	Äußerlich hatte sich nichts verändert. Innerlich jedoch betrachtete Jenny sich mit Lord Blakelys kritischen Augen. Bei dem, was sie da sah, wurde ihr beinahe übel. Sie war schwach. Sie war habgierig. Sie belog Ned nicht wegen des Geldes, sondern als Freundin, und das war bei Weitem der größere Frevel.

         	Jenny schluckte gegen den bitteren Geschmack in ihrem Mund an und setzte ein mattes Lächeln auf. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ned?“

         	Er beugte sich vor und legte die Hände auf seine Knie. Seine Augen funkelten. „Es funktioniert nicht.“ Er musste ihr ihre Verwirrung angemerkt haben, denn er fuhr erklärend fort: „Mit diesen Aufgaben. Sie zeigen keine Wirkung. Blakely verliebt sich einfach nicht in Lady Kathleen und sie sich nicht in ihn.“

         	Jenny hielt Neds Blick stand. Noch vor zwei Wochen hätte sie geseufzt und ihn gebeten, ihr zu vertrauen. Sie hätte ihm zu Geduld und seelischer Kraft geraten und vielleicht noch ein paar okkultistische Binsenweisheiten hinzugefügt. Unter dem stärker werdenden Jupitereinfluss wendet sich für die, die warten können, alles zum Guten. Aber vor zwei Wochen war Lord Blakely für sie auch noch nichts anderes gewesen als ein geheimnisvoller Cousin, den Ned immer wieder einmal voller Ehrfurcht erwähnt hatte.

         	
            Wenn ich immer nur das Schlimmste in den Menschen sehe, hatte er zu ihr gesagt, dann deswegen, weil sie es selbst nicht sehen wollen.
         

         	Nun, jetzt sah Jenny das Schlimmste in sich. Es spiegelte sich wider in Neds hoffnungsvollem Blick, auf seiner von keinerlei Zweifeln überschatteten Miene, während er auf ihre Antwort wartete. Während er darauf wartete, dass sie ein Problem löste, das sie selbst geschaffen hatte.

         	Sie hatte gehofft, Ned helfen zu können, in dem sie Lord Blakelys sanftere Seiten zum Vorschein brachte. Sie hatte sich gewünscht, dass der Marquess das Gute in seinem Cousin erkannte. Sie hatte geglaubt, dass er ganz allgemein irgendwann das Gute in seinen Mitmenschen sehen würde. Doch selbst Ned merkte, dass die Aufgaben keine Wirkung zeigten.

         	Lord Blakely war nicht eine Spur sanfter geworden. Und ganz gleich´, wie schroff und unerwünscht seine Einmischung gewesen war, er hatte recht gehabt, was die Beziehung zwischen ihr und Ned betraf.

         	Mit seinen Augen konnte Jenny nun ihren eigenen Egoismus erkennen. Sie erkannte ein tiefes Verlangen in ihrem Innern, eine geradezu schmerzhafte Sehnsucht danach, wie ein Mensch behandelt zu werden, vor dem man Respekt hatte. Aber verdiente sie überhaupt Respekt? Man hatte sie nie geachtet, als sie noch Jenny Keeble gewesen war, also hatte sie Madame Esmeralda erschaffen. Madame Esmeralda war so etwas gleichgültig gewesen, und sie hatte eine Kundschaft um sich geschart, die jedes Wort von ihr für bare Münze genommen hatte. Doch dieser oberflächliche Respekt galt im Grunde einer Betrügerin und ihrem Hokuspokus. Neds hoffnungsvoller Blick galt einer Frau, die gar nicht existierte.

         	Sie hatte Neds Lob nicht verdient. Denn obwohl sie seinen offensichtlichen Kummer sah, brachte sie es nicht über sich, ihm zu gestehen, dass sie sich die Aufgaben selbst ausgedacht hatte, dass es keine Geister gab und sie selbst nur eine Betrügerin war. Sie konnte es nicht ertragen, den Hoffnungsschimmer in seinen Augen erlöschen zu sehen.

         	Nun erkannte sie auch das Ausmaß dessen, was sie Ned angetan hatte. Selbst bei den kleinsten Kleinigkeiten war er vollkommen abhängig von ihrem Rat. Und noch immer war sie zu egoistisch, um ihm die Worte zu sagen, die ihn dazu bringen würden, sich voller Verachtung von ihr abzuwenden.

         	„Ned.“ Ihre Stimme bebte leicht. Das hätte nicht sein dürfen, denn Madame Esmeraldas Stimme bebte nie. Doch jetzt sprach nicht mehr Madame Esmeralda. Jetzt sprach Jenny.

         	Ned runzelte die Stirn wegen ihres gequälten Tonfalls.

         	Vielleicht konnte sie die Dinge ja … nein, nicht mehr geradebiegen. Nach zwei Jahren der Lüge war es dazu zu spät. Aber vielleicht konnte sie den Schaden etwas begrenzen. „Erinnern Sie sich, was ich Ihnen einmal gesagt habe? Dass Sie eines Tages ein Mann sein würden?“

         	Er nickte.

         	„Die Zeit ist gekommen. Nicht die Zeit, um damit anzufangen, ein Mann zu werden, sondern um diesen Prozess abzuschließen.“

         	Er sah sie ratlos an. „Das verstehe ich nicht. Was wollen Sie mir damit sagen? Was soll ich tun?“

         	„Ned, Sie wollen mir in dieser Angelegenheit vertrauen. Ich soll Ihnen sagen, was Sie tun sollen.“

         	Er nickte bekräftigend.

         	„Das ist eine lobenswerte Einstellung, aber sie ist nicht richtig. Warten Sie nicht auf meinen Rat. Und …“, sie brachte die Worte nur mühsam hervor, „… vertrauen Sie mir nicht.“

         	Er schüttelte verwirrt den Kopf, als wäre seine Welt soeben aus den Fugen geraten. „Wie kann es falsch sein, Ihnen zu vertrauen?“

         	O Gott. Sich mit Lord Blakelys Augen sehen zu müssen, war eine Tortur. Es trieb sie fast in den Wahnsinn. Neds Arglosigkeit machte ihr das Herz nur noch schwerer. Wie sehr Lord Blakely sie beide verachtet hätte, wenn er dieses Gespräch hätte mit anhören können. Und zu Recht.

         	„Ned, Sie müssen lernen, sich selbst zu vertrauen. Sie müssen lernen, eigene Entscheidungen zu fällen. Sie können sich nicht in allem nur auf mich verlassen.“

         	Er zuckte zusammen.

         	„Wollen Sie ein Mann sein, Ned?“

         	Er nickte und schlang schützend die Arme um sich.

         	„Es ist eine schwere Last, ein Mann zu sein. Das bringt viel Verantwortung und eigene Entscheidungen mit sich. Es erfordert harte Arbeit und Intelligenz. Und jetzt, in diesem Moment, erfordert es, dass Sie auf Ihren eigenen Beinen stehen, ohne dass Ihnen jemand dabei hilft.“

         	„Ganz allein?“ Seine Stimme klang leise und ein wenig angstvoll.

         	Lord Blakelys abgestumpfte Welt löste sich für Jenny plötzlich in Rauch auf und sie sah Ned wieder mit ihrem Herzen. Ein starker junger Mann, der so gut wie möglich sein wollte.

         	Sie streckte den Arm aus und griff nach seiner Hand. Lächelnd bog sie seine Finger auseinander, und dann gab sie ihm die Münzen zurück, eine nach der anderen. Mit jeder einzelnen fiel ein weiterer Stein von ihrem Herzen und nach dem letzten Schilling fühlte sie sich beinahe beschwingt. Sie ließ seine Hand nicht los, sondern drückte sie ganz fest. Und ganz tief in ihrem Innern nahm sie von ihm Abschied.

         	„Nein, Ned“, flüsterte sie. „Sie brauchen nicht allein zu sein. Nur – seien Sie etwas weiser in der Wahl Ihres Umgangs.“

         	In ihren Augen standen Tränen, ihre Stimme klang heiser.

         	Ned sah ihr ins Gesicht und schluckte. Dann entzog er ihr seine Hand und wandte den Blick ab. „Ich glaube, ich verstehe“, antwortete er ebenfalls heiser.

         	„Wirklich?“

         	Er nickte und wich ihrem Blick aus. Vielleicht verstand er tatsächlich. Vielleicht hatte er das herausgehört, was Jenny nicht auszusprechen wagte. Ich bin eine Betrügerin. Sie sind getäuscht worden.

         	Und vielleicht war diese Reaktion – dieses Wegschauen, dieses Schweigen – seine Art, ihr zu sagen, dass er sie endlich durchschaut hatte und sich nicht mehr auf sie verlassen würde.

         	Er ging ohne ein weiteres Wort.

         	Nachdem er fort war, sah Jenny sich eine ganze Weile still im Zimmer um. Im Laufe der Jahre hatten sich eine ganze Reihe okkultistischer Symbole angesammelt. Die kunstvollen Spinnennetze, die sie in den Ecken bewusst nicht beseitigt hatte, das deprimierende Schwarz, das das Tageslicht verschluckte. Die einzige Lichtquelle im Zimmer waren die zuckenden Flammen hinter dem Kamingitter.

         	Ihre Arbeit hatte plötzlich jeden Reiz verloren. Wie aufregend es einst gewesen war, die Wahrsagerin zu spielen, wie spannend! Wie behutsam sie in den Gesichtern ihrer Kunden nach den kleinsten Reaktionen gesucht hatte. Sie hatte ihnen gesagt, was sie hören wollten. Und sie hatten zugehört.

         	Insgeheim hatte sie gelacht. Es war Jenny Keebles Rache für ihre Kindheit gewesen.

         	Sie war kein Iota besser gewesen als Lord Blakely, indem sie so über ihre Kundschaft gedacht hatte. Aber die Art, wie sie Neds rührende Loyalität verraten hatte, war nicht zum Lachen.

         	Als Jenny in die Flammen starrte, kam sie zu einer weiteren Erkenntnis. „So kann ich nicht weitermachen.“

         	Sie sagte die Worte laut vor sich hin, zu wem, das wusste sie selbst nicht. Vielleicht zu den Flammen. Vielleicht zu den Geistern, die sie so lange vermeintlich heraufbeschworen hatte. Sie erhielt keine Antwort, bis auf ein warmes Gefühl tief in ihrem Innern. Ein zustimmender Widerhall, dass dieser Teil ihres Lebens zu Ende gegangen war.

         	Aber was sollte sie nun mit sich anfangen? Als Frau hatte sie zu den meisten Berufen keinen Zugang. Sie konnte als Näherin in der Fabrik Akkord arbeiten – und sich dabei die Augen verderben und sich mühsam irgendwie durchschlagen. Vielleicht fand sie ja nach all den Jahren eine Stelle als Lehrerin, doch ohne Referenzen – Lord Blakely konnte sie wohl kaum darum bitten – waren die Möglichkeiten wahrscheinlich eher gering.

         	Die Arbeiten, die einem Mädchen unbekannter Herkunft angeboten wurden, waren schon vor ihrer Flucht nach London ziemlich zwielichtig gewesen.

         	Sie konnte sich aufs Land zurückziehen, wo sie mit ihren Ersparnissen länger auskommen würde. Das Geld konnte wie eine Pension für sie sein, dann musste sie eben darauf hoffen, dass zwölf Pfund im Jahr bis zum Ende ihres Lebens ausreichten. Das war denkbar, solange sie gesund blieb, selbst für sich kochte und sauber machte. Ein Glücksspiel. Und ein Leben, das erschreckend leer und sinnfrei zu verlaufen drohte.

         	Nein, diese Möglichkeiten klangen alle nicht gut und lasteten schwer auf ihr. Jenny atmete tief durch und überlegte, was sie wirklich wollte.

         	Was würde sie tun, wenn sie die Gelegenheit hätte, ihr Leben noch einmal ganz von vorn anzufangen? Was würde sie anders machen? Die alte schmerzhafte Sehnsucht überkam sie wieder.

         	Sie wünschte sich eine Mutter.

         	Gott, sie wünschte sich ein Kind.

         	Sie wollte einen Menschen aus sich machen, den selbst der überkorrekte Lord Blakely würde respektieren müssen.

         	Drei unmögliche Wünsche. Sie schüttelte den Kopf.

         	Jenny hatte keine Ahnung, wo sie einmal enden würde, aber sie hatte eine Idee, womit sie anfangen konnte. Langsam und beinahe feierlich zog sie die schwarzen Tücher von ihren Tischen und Stühlen. Sie knüllte die Stoffe zusammen und warf sie in den Kamin.

         	Asche und Ruß wirbelten auf. Jenny hustete und wartete ab. Ein paar Sekunden lang bedeckte das dunkle Material die Glut und ließ keinerlei Lichtschein durch. Dann begann es an einzelnen Stellen rot zu glühen, bis es schließlich in hellen, knisternden Flammen aufging. Jenny legte ihre bunten Röcke ab, einen nach dem anderen, und warf sie ebenfalls ins Feuer. Ihr Kopftuch folgte, dann das Schultertuch, bis sie nur noch im Unterkleid dastand. Es dauerte nur wenige Minuten, bis alles verbrannt war, aber die lodernden Flammen wärmten Jenny durch und durch.

         	Als sie schließlich erloschen, war von Madame Esmeralda nichts mehr übrig.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Von allen Briefen, die Gareth erhielt, war der, den er zwei Tage nach seiner schrecklichen Auseinandersetzung mit Madame Esmeralda von seinem Cousin erhielt, der mit Abstand undurchsichtigste.

         
            Wir müssen uns treffen. Hauskonzert bei Arbuthnot, acht Uhr. Im blauen Salon. Sehr wichtig! Bring Madame Esmeralda nicht mit. Du hattest recht in Bezug auf sie. Ned
         

         Gareth konnte den Gedanken an Madame Esmeralda nicht ertragen. Jedes Mal, wenn er an diesen Abend dachte, durchzuckten ihn unerträgliche Schuldgefühle. In seinem Arbeitszimmer, über lauter Rechnungen und Berichten brütend, hätte es ihm eigentlich leichtfallen müssen, nicht an sie zu denken.

         	Aber so war es nicht. Und er konnte das beurteilen, denn schließlich saß er gerade mit seinem Verwalter in seinem Arbeitszimmer.

         	Nervosität hatte in Gareths Verhältnis zu seinen Angestellten nichts zu suchen. Bis noch vor wenigen Tagen war seine Beziehung zu White ganz unkompliziert gewesen. Der Mann erledigte die Korrespondenz für ihn und Gareth bezahlte ihn dafür. Gareth schätzte die Einfachheit. Es gefiel ihm, sich keine Sorgen machen zu müssen, was der Mann wohl dachte. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, ob er sich bei seinem letzten erbärmlichen Versuch, Konversation zu betreiben, erniedrigt hatte.

         	Er fühlte sich nicht gern wie ein Trottel. Madame Esmeraldas erschreckend klare Augen – mit denen sie auch in Ned mehr gesehen hatte als nur ein kindisches Ärgernis – hatten ihm eine Abfuhr erteilt. Er hatte sie aufgefordert, sich einmal mit seinen Augen zu betrachten, doch wenn sie das wirklich getan hätte, hätte sie sich nicht geschämt. Wenn sie erkannt hätte, wie seine Arroganz und seine Wut in sehnsüchtiges Verlangen umgeschlagen waren, hätte sie sicher gelacht.

         	Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Sie hatte es gewusst. Sie hatte die Wahrheit ausgesprochen, die er so lange hinter einer finsteren Miene und bissigen Bemerkungen verborgen hatte. Er besaß nicht die Fähigkeit, mit anderen Menschen Konversation zu betreiben. Er wusste nicht, wie man Freundschaften schloss. Jedes Mal, wenn er es versuchte, wand er sich innerlich und fühlte sich unbeholfen und plump. Daher hatte er schon vor ganz langer Zeit – vor mehr als zwanzig Jahren – damit aufgehört, es überhaupt zu versuchen.

         	Aber im Leben jedes Mannes kam irgendwann der Zeitpunkt, an dem er keine Lust mehr hatte, jeden in seiner Umgebung auf Distanz zu halten. Gareth brauchte nicht in Teeblättern zu lesen, um zu wissen, wie seine Zukunft aussehen würde, wenn er so weitermachte wie bisher.

         	Er würde einsam sein. Und das würde nicht diese harmlose Einsamkeit sein, die er schon jetzt bisweilen verspürte, eine leise Wehmut, mit der er sich nach jemandem zum Reden oder zum Anfassen sehnte … Nein, es würde eine schmerzhafte Sehnsucht sein, die ihm zuflüsterte, dass alles hätte ganz anders kommen können, wenn er nur …

         	Wenn er was?

         	Die bitterste und schmerzvollste Erkenntnis nach allem, was sie zu ihm gesagt hatte, war für ihn gewesen, dass er durchaus wählen konnte, was für ein Mensch er sein wollte. Jahrelang hatte er sich eingeredet, dass er darauf keinen Einfluss hatte. Dass Kälte und Berechnung nun einmal ein Teil seiner Persönlichkeit waren. Dass er auf Bedrohungen reagierte, in dem er sie mit seinem Verstand bis zur Bedeutungslosigkeit analysierte.

         	Er hatte fest geglaubt, nicht der warmherzige, liebevolle Bruder sein zu können, nach dem sich seine Schwester sehnte; ebenso wie er geglaubt hatte, Ned nicht als Freund unter seine Fittiche nehmen zu können, sondern höchstens als lästiges Geschöpf, das man herumkommandieren durfte.

         	Sie hatte ihm seine Illusionen geraubt. Er hatte sich dieses Leben ausgesucht, was hinnehmbar sein mochte, wenn man sich auf das unabänderliche Schicksal berief, aber unerträglich wurde, wenn man merkte, dass man durchaus die Wahl gehabt hätte. Wenn er sich in den kommenden Jahren nicht änderte, würde der Gedanke, er hätte sich bewusst für diesen Weg entschieden, an ihm nagen wie Mäuse an einem Sack Getreide, bis ihm nichts mehr blieb im Leben.

         	Wenn er doch nur den Mut gehabt hätte, andere Entscheidungen zu treffen.

         	Wenn er jedoch diesen Mut aufbringen musste, dann durfte er das nicht auf die lange Bank schieben. Dann war er jetzt gefordert. In diesem Moment. In seinem Arbeitszimmer.

         	Er sprach das gefürchtete Wort aus. „White.“

         	Sein Verwalter hob höflich den Kopf. „Mylord?“

         	Ein kühler Luftzug wehte durch den Raum, trotzdem fing Gareth an zu schwitzen. Er richtete den Blick auf die Samtgardinen hinter White. Das Gespräch würde ihm leichter fallen, wenn er dem Mann dabei nicht in die Augen sehen musste. Die Vorhänge bewegten sich leicht im Wind, und Gareth nahm so gut es ging seinen Mut zusammen.

         	„Mir fällt auf, dass wir …“, Gareth holte tief Luft, „… eine ganze Reihe von Dingen gemeinsam haben.“

         	„Tatsächlich?“

         	Aus den Augenwinkeln sah Gareth, dass White verwirrt die Stirn runzelte. Gareth ballte die Faust und widerstand dem Bedürfnis, vor Hilflosigkeit auf die Schreibtischplatte zu schlagen. „Ja, tatsächlich.“ Verdammt, da war er wieder, dieser vernichtende Tonfall. Man konnte keine Unterhaltung führen, wenn ein Gesprächspartner den anderen vernichtete.

         	„Wären Mylord vielleicht geneigt, diese Gemeinsamkeiten aufzuzählen?“

         	Nein, verdammt, eigentlich war Gareth nicht geneigt, aber er musste es wenigstens versuchen, wenn er irgendetwas erreichen wollte. Er ging in Gedanken das erschreckend Wenige durch, was er über den Mann wusste. „Nun“, bot er an, „Sie sind ein Mann und ich ebenfalls.“

         	White neigte den Kopf zur Seite. Diese Bewegung brachte Gareth dazu, den Blick von den Gardinen zu wenden und seinem Angestellten ins Gesicht zu sehen. Gareth schluckte.

         	„Ja“, stimmte White zu. „Das sind wir.“

         	„Und“, wagte Gareth sich weiter vor, „wir sind ungefähr im gleichen Alter.“

         	„In der Tat, Mylord.“

         	Gareth hieb sich verstohlen die Faust auf den Oberschenkel. Hiermit endeten die ihm bekannten Gemeinsamkeiten, und er fühlte sich wie ein Trottel – wie zweifellos von Madame Esmeralda beabsichtigt. White sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Er erinnerte Gareth an eine Taube, die ein Stück Brotrinde in der Hand eines Kindes beäugte. Offensichtlich wartete er, dass Gareth noch etwas hinzufügte, aber was sollte er bloß sagen?

         	
            Wir sind beide belesen.
         

         
            	Wir haben beide weniger als fünf Kinder.
         

         	„Wir genießen beide die Gesellschaft von Damen.“ Albern, albern, albern. Gareth wusste, dass es albern war, sobald er es gesagt hatte. White schwieg verblüfft. Als hätte das Kind der Taube die ganze Brotrinde auf einmal hingeworfen und die Taube wüsste nun nicht, ob sie wegfliegen oder doch lieber nach dem Leckerbissen picken sollte.

         	„Geradezu schockierende Gemeinsamkeiten, Mylord“, sagte White.

         	Gareth kam seine stoische Miene fast ein wenig spöttisch vor. Seine Ohren begannen zu glühen. Er packte die Schreibtischkante und drückte fest zu, als sei sie die Kehle dieser verdammten Wahrsagerin. Es gab einen guten Grund, warum Gareth gar nicht erst versuchte, Freundschaften zu schließen. Er konnte es schlicht und einfach nicht. Und er hasste es, irgendetwas nicht zu können.

         	Schon wieder machte er sie zum Sündenbock.

         	Wenn sie das jemals herausbekam, würde sie sich über ihn lustig machen, und das zu Recht. Er wusste ganz genau, dass er seinen gesellschaftlichen Rang wie einen Schutzschild benutzt hatte, um dahinter seine Unbeholfenheit zu verbergen. Es hatte funktioniert. Es hatte schon seit seinem zwölften Lebensjahr funktioniert.

         	Nur jetzt funktionierte es nicht. Die Bedeutung dieses Versagens traf ihn wie ein Schlag. Wenn er nicht einmal mit einem Mann reden konnte, der finanziell auf ihn angewiesen war, mit wem denn dann? Er würde sein ganzes Leben lang völlig isoliert sein. Gareth suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema.

         	„Wie ist sie denn so? Die Ehe, meine ich.“

         	White lehnte sich zurück und in seinen Augenwinkeln bildeten sich feine Fältchen. „Sie ist eine ganz wunderbare Sache.“

         	„Aber belügt Mrs. White Sie denn nie?“

         	White war nicht dumm. Seine Gesichtszüge entspannten sich, als hätte er endlich den Grund für diese Befragung verstanden. „Immerzu. Das Schöne an der Ehe ist, dass man mit der Zeit mühelos die Lügen der eigenen Frau durchschaut.“

         	Gareth runzelte die Stirn. So viel Heuchelei musste doch unerträglich sein! Das bestätigte ihn in seinen Gründen, einer längeren Beziehung lieber aus dem Weg zu gehen. „Was für Lügen tischt Mrs. White Ihnen denn so auf?“

         	White legte die Hände an die Wangen und klimperte mit den Wimpern auf eine Art, die vermutlich weibliche Koketterie nachahmen sollte. Bei dem markant geschnittenen, sehr männlichen Gesicht des Mannes sah es aber eher Furcht einflößend aus. „Aber nein, William, der Schal war überhaupt nicht teuer!“, zitierte White im Falsett statt in seinem gewohnten Bariton. Gareth zuckte leicht zusammen. Mit normaler Stimme fügte White hinzu: „Natürlich belüge ich sie ebenfalls.“

         	„Ach ja?“

         	„Gerade erst heute Morgen sagte ich zu ihr: ‚Unsinn, Liebes, du bist überhaupt nicht älter geworden.‘“

         	Gareth rückte finster die Papiere auf seinem Schreibtisch zurecht. Mit dieser Form des Umgangs hatte er keinerlei Erfahrung. Wie konnte ihm so etwas gleichzeitig lächerlich und doch beneidenswert vorkommen?

         	White legte einen Bogen Löschpapier auf den Brief, den er eben geschrieben hatte. „Wahrscheinlich steht mir diese Frage gar nicht zu, Mylord, aber rein theoretisch – denken Sie an eine ganz bestimmte Frau?“

         	„Rein theoretisch?“ Gareth seufzte. Er konnte vermutlich ohnehin nicht noch tiefer in Whites Achtung sinken. „Ja.“

         	„Und hat diese, hm, rein theoretische Frau Sie vielleicht angelogen?“

         	„Rein theoretisch war jedes Wort, das ihr über die Lippen gekommen ist, eine Lüge“, klagte Gareth betrübt. „Nur ihre Küsse, die waren echt.“

         	White nickte, als erteilte er liebeskranken Lords regelmäßig Ratschläge zum Umgang mit Frauen. „Fragen Sie sich, ob Sie ihr vertrauen können? Rein theoretisch natürlich.“

         	„Nun, ich weiß, dass ich das nicht kann. Was ich vielmehr wissen möchte …“ Gareths Gedankenstrom wurde plötzlich zäh. Was er wirklich wissen wollte war, ob sich seine Beinahebesessenheit von dieser Frau, deren richtigen Namen er noch nicht einmal kannte, legen würde, wenn er mit ihr geschlafen hatte. Er wollte wissen, ob er jemals die kalte, einsame Leere aus seinem Herzen vertreiben konnte, die Sehnsucht danach, Menschen um sich zu haben, die sich nicht von ihm einschüchtern ließen. Er wollte wissen, wann er angefangen hatte, in zwei Kategorien über Madame Esmeralda nachzudenken. Die eine war rein körperlicher Natur, er wollte sie im Bett erobern. Die andere … er wünschte sich, ihre Freundschaft zu gewinnen. Er schluckte.

         	Letzteres würde nicht so bald geschehen. So wie er sich benommen hatte, ganz sicher nicht. Wahrscheinlich würde er nie wieder dieses Verlangen in ihren Augen sehen, nicht nachdem er ihr gezeigt hatte, was für ein schrecklicher Mensch er war. Er sah zu White hinüber, der ihn aufmerksam beobachtete. Plötzlich beneidete er den Mann, weil er so selbstzufrieden in sich zu ruhen schien. White wusste ganz sicher, was man in solchen Situationen zu tun hatte, darauf hätte Gareth wetten mögen.

         	„White“, sagte er voller Unbehagen, „Was ich eigentlich wissen möchte, ist … wissen Sie, wie man sich bei einer Frau entschuldigt?“

         Auf der Uhr war es zehn Minuten vor acht. Ned bekam Magenkrämpfe und Schweiß trat auf seine Stirn. Das Hauskonzert bei Arbuthnot war eigentlich kein Grund für ein solches Unbehagen, aber Ned hatte einen Plan und der lag ihm wie ein schwer verdaulicher Klumpen im Magen. Sein Instinkt bedrängte ihn, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten, den er in Gang gesetzt hatte, ehe er unkontrollierbar wurde. Sein Ehrgefühl hatte ihn schon den ganzen Tag geplagt. Alles, was man ihm je beigebracht hatte, sagte ihm, dass das, was er vorhatte, falsch war. Wirklich und wahrhaftig falsch, auf eine Weise, die ein Leben verändern und einen Ruf endgültig vernichten konnte.

         	Ned wusste, was getan werden musste. Madame Esmeralda hatte ihm gesagt, alles läge nun allein in seiner Hand. Wieder und wieder gingen ihm ihre Worte durch den Kopf.

         	
            Vertrauen Sie mir nicht, hatte sie gesagt.

         	Aber wie sollte das gehen? Vor langer Zeit hatte sie ihm prophezeit, er würde die Krankheit überwinden, die seine Seele so fest im Griff hielt. Es war ihm gelungen. Sie hatte ihm vorhergesagt, er würde etwas finden, wofür es sich zu leben lohnte. Das hoffte er. Doch nun spürte er wieder diese schreckliche Dunkelheit auf ihn lauern, fast wie ein bösartiges Ungeheuer nur knapp außerhalb seines Blickfelds.

         	Madame Esmeralda nicht vertrauen?

         	Wenn er ihr nicht vertrauen konnte, konnte er auch nicht darauf vertrauen, dass sie recht gehabt hatte an jenem Tag vor so langer Zeit, als sie ihn aufgefordert hatte, sich für das Leben zu entscheiden. Dann konnte er ebenfalls nicht mehr darauf vertrauen, dass sie für ihn eine Zukunft gesehen hatte, die frei war von dieser lähmenden Verzweiflung. Wenn sie diese Zukunft gar nicht gesehen hatte, dann hatte Ned seine ganzen Hoffnungen auf einer Lüge aufgebaut.

         	Das durfte nicht sein. Er würde es nicht zulassen.

         	Und so beschloss Ned, dass das ein Test sein sollte.

         	Auf etwas anderes konnte er sich nicht mehr verlassen. Nicht auf Madame Esmeraldas Aufgaben, auch nicht darauf, dass Lady Kathleen Blakely mit ihrer kühlen Eleganz doch noch den Kopf verdrehen würde. Nein, Ned blieb nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass Blakely sie heiratete, selbst wenn Ned ihnen dazu eine Falle stellen musste.

         	Doch Blakely war noch nicht eingetroffen.

         	In der halben Stunde seit Neds Ankunft auf der Soiree hatte er Lady Kathleen immer wieder aus dem Augenwinkel beobachtet. Auch ohne seinen Plan hätte er den Blick kaum von ihr lassen können. Bei jedem Atemzug, den sie tat, zog sich ihm das Herz zusammen. Eine ganz normale Reaktion, sagte er sich, in Anbetracht seines Plans.

         	Selbst jetzt spürte er quer durch den großen Raum ihre Anwesenheit. Sie trug ein weißes Abendkleid, das man als schlicht hätte bezeichnen können, wenn es nicht mit unzähligen kleinen Brillanten bestickt gewesen wäre, die bei jeder Bewegung glitzerten. Durch dieses Kleid wirkte ihr blondes Haar fast weiß, wie Platin.

         	Sie wiederum hatte den ganzen Abend lang irgendwo anders hingesehen – auf die anderen Männer, die um sie herumschwarwenzelten, auf das Orchester, das in einer Ecke des Raums spielte, selbst hinauf zur roten, mit Blattgold verzierten Decke. Ein einziges Mal hatte sie ihm einen langen, prüfenden Blick zugeworfen, dann war sie errötet und hatte in eine andere Richtung gesehen.

         	Genau gegenüber von ihr standen seine Mitspieler, nämlich Laura, Blakelys Schwester, und Neds Mutter, eine hagere Matrone mit grauen Locken, in die Seidenblumen gewirkt waren, die Ned an den Frühling erinnerten, und nicht zuletzt Lady Bettony, eine unverbesserliche Klatschbase, deren Talent, Gerüchte weiterzuverbreiten, nur noch von ihrer scharfen Beobachtungsgabe übertroffen wurde.

         	Neds und Lauras Blicke trafen sich und sie nickte ihm bekräftigend zu. Sie war bereit; sie verstand die Aufgabe, die Ned ihr zugewiesen hatte. Laura war neugierig und daher leicht zu bestechen gewesen. Er hatte ihr Madame Esmeraldas Adresse verraten und Laura als Gegenleistung um einen Gefallen am heutigen Abend gebeten.

         	Fünf Minuten vor acht und Blakely war immer noch nicht da.

         	Bei Lady Kathleen hatten sich schon den ganzen Abend winzige Anzeichen von Nervosität bemerkbar gemacht, was Ned selbst auf die Entfernung hin aufgefallen war. Ihre Haltung war noch etwas steifer, ihr helles Lachen eine Spur lauter als sonst.

         	Wenig überraschend unter diesen Umständen.

         	Immerhin hatte Ned ihr eine Nachricht geschickt.

         	Die Korrespondenz mit einer unverheirateten Dame verstieß strikt gegen die Etikette. Eine Korrespondenz, die vorschlug, sie sollten gemeinsam die Bedienstetenflure bei den Arbuthnots erkunden, war vollkommen indiskutabel. Dabei hatte er gar nichts Unschickliches angedeutet. Er hatte nur an diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht gedacht. Trotz ihres hochmütigen Auftretens schien es ihr beinahe Freude zu machen, sich mit Ned zu unterhalten. Seltsam, geradezu unerklärlich. Andererseits war das Schicksal Madame Esmeralda sicher wohlgesinnt.

         	Ned hatte Madame Esmeraldas Rat wieder und wieder überdacht. Ganz kurz hatte er die schreckliche Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Madame Esmeralda damit zugegeben hatte, sich geirrt zu haben. Dass ihre Prophezeiungen nicht wahr wurden. Doch das konnte und wollte er nicht akzeptieren, ganz gleich, wie sehr ihm diese Möglichkeit zusetzte. Er musste einfach fest daran glauben, dass sie in jener Nacht vor langer Zeit recht gehabt hatte, als sie ihm gesagt hatte, er solle leben. Er musste fest daran glauben, dass sie wirklich seine Zukunft gesehen hatte, frei von jeder Dunkelheit.

         	
            Sie müssen auf Ihren eigenen Beinen stehen, ohne dass Ihnen dabei jemand hilft. Nein, das ließ nur einen folgerichtigen Schluss zu. In Anbetracht von Blakelys Sturheit konnten Madame Esmeraldas Aufgaben nur bewirken, dass sich diese beiden vom Schicksal auserkorenen Menschen über den Weg liefen. Alles Weitere hing von Ned und den nächsten vier Minuten ab.

         	Vorausgesetzt, Blakely erschien pünktlich. Ned unterdrückte einen Anflug von Panik bei diesem Gedanken. Blakely würde pünktlich sein, ganz bestimmt. Er reagierte immer ausgesprochen gereizt, wenn Ned auch nur eine Minute zu spät zu einer Verabredung kam.

         	Wie auf ein Stichwort hin setzte sich seine erste Akteurin in Bewegung. Lady Kathleen sah ihn nicht an, ja, sah nicht einmal in seine Richtung, aber sie machte eine anmutige Handbewegung, als wollte sie sich entschuldigen, und verließ den Raum.

         	Ned schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie still den Flur entlang zur Damentoilette ging. Gleich daneben befand sich der blaue Salon, laut Aussagen der Bediensteten der ideale Ort für diese kleine Inszenierung. Es gab nur einen Zugang und keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ein Paar, das sich allein dort aufhielt, würde sofort gesehen werden, sobald sich die Tür öffnete.

         	Eine Welle der Übelkeit ergriff Ned und ihm brach nun richtig der Schweiß aus. Ein Wort zu Laura, und er konnte das Ganze noch abbrechen. Ein paar Worte von ihm selbst zu Lady Kathleen – wenn er sich beeilte, konnte er gerade noch rechtzeitig bei ihr sein – und die von ihm geplante Szene würde nicht stattfinden. Er hatte Lady Kathleen gebeten, sich dort mit ihm zu treffen, und trotz aller Unschicklichkeit dieser Bitte war sie hingegangen. Es musste Schicksal sein.

         	Alles, was Ned an seinem eigenen Leben hasste, seine Machtlosigkeit, die Tatsache, dass ihn niemand zu respektieren schien, tat er jetzt ihr an. Er wünschte sich, allein über sein Leben bestimmen zu können, aber ihr nahm er diese Selbstbestimmung, in dem er sie in eine Ehefalle lockte. Trotz der stickigen Wärme in dem überfüllten Raum erschauerte er.

         	Eine verzweifelte innere Stimme rief ihm zu, dass es noch nicht zu spät war. Aber dann dachte Ned an Madame Esmeraldas zutiefst unglückliches Gesicht. Er dachte an die Abgründe, in die er immer noch stürzen konnte. Nein, er musste jetzt stark sein und den Ereignissen freien Lauf lassen.

         	Die ihren Lauf hätten nehmen können, wenn Blakely anwesend gewesen wäre. Lady Kathleen glaubte sicherlich – so deutete es die Nachricht ja auch an –, dass sie sich mit Ned treffen würde. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, dass sie die Soiree tatsächlich verlassen hatte, um sich unter so unschicklichen Umständen mit ihm zu treffen.

         	Nur … Ned würde gar nicht dort sein, sondern Blakely, der ihr begeistert berichten würde, dass Ned endlich Madame Esmeralda abgeschworen hätte. Zwischen den beiden würde sich ein Gespräch entspinnen. Das Schicksal und die Geister mochten den Widerstand des Verstandes überwinden. Und dann, kurze Zeit nachdem Blakely und Lady Kathleen sich zu ihrem vertraulichen Gespräch zurückgezogen hatten, würde Laura ihre Begleiterinnen zu ihnen führen. Der Skandal, die Schädigung von Lady Kathleens Ruf und Blakelys Verantwortungsbewusstsein würden die Dinge zu einem glücklichen Ende führen.

         	Ned hegte keinen Zweifel – keinen ernsthaften, wenn er von dem flauen Gefühl in seinem Magen einmal absah –, dass aus dem anfänglichen Verantwortungsbewusstsein mit der Zeit echte Zuneigung werden würde. Da das Ganze durch Madame Esmeraldas Fähigkeiten zustande gekommen war, konnte es gar nicht anders sein. Eigentlich hätte Ned ruhig schon das Aufgebot für die beiden bestellen können. Der einzige Grund, warum er das nicht tat, war der, dass Blakely immer noch nicht aufgetaucht war.

         	Es sei denn, sein Cousin war nicht angesagt worden und hatte sich direkt zum blauen Salon begeben.

         	Ein entsetzlicher Gedanke. Möglicherweise stand Lady Kathleen genau in diesem Moment seinem Cousin gegenüber. Fragte ihn vielleicht, was er dort zu suchen hatte. Blakely war nicht dumm; wenn er herausfand, was Ned da eingefädelt hatte, würde er wieder kehrtmachen, bevor ihrer beider Schicksal besiegelt war. Wenn Blakely also dort war, war es jetzt Zeit für Lauras Auftritt.

         	Ned sah zu Laura hinüber. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

         	Andererseits … Angenommen, Blakely war aufgehalten worden und verspätete sich. Dann wartete Lady Kathleen immer noch. Es hatte wenig Sinn, Lady Bettony auf eine einsame junge Dame stoßen zu lassen; zumindest hätte das keinen Klatsch zur Folge gehabt.

         	Der gute Ruf einer Dame war doch angeblich etwas so Empfindliches. Warum fiel es Ned dann so schwer, diesen ganz speziellen zu schädigen? Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

         	Madame Esmeralda hatte nie behauptet, dass Neds Aufgabe eine leichte sein würde. Sie hatte ihm gesagt, er sollte sich auf sich selbst verlassen. Vielleicht, ja, vielleicht war das genau das, was er jetzt tun musste. Tief durchatmend machte Ned sich auf den Weg zum blauen Salon.

         	Eigentlich hatte er nur an der Tür lauschen wollen, um sich zu vergewissern, ob beide im Salon waren. Doch Lady Kathleen stand vor dem Salon und tappte ungehalten mit dem Fuß. Eine Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, mit der anderen klopfte sie ungeduldig gegen ihre Röcke, die dadurch in Schwingung gerieten. Die vielen kleinen Brillanten glitzerten und funkelten, als sprühten sie winzige Blitze. Als sie ihn sah, presste sie die Lippen aufeinander.

         	„Haben Sie nun also doch noch beschlossen zu erscheinen?“ In ihrer Stimme klang Ärger mit. „Ich hätte nicht kommen dürfen. Ich hätte Ihren Brief ignorieren müssen. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass wir einander ordentlich vorgestellt werden, denn das hier ist höchst unschicklich. Ich hätte nie gedacht, dass Sie mich warten lassen. Wenn Sie versuchen, mich unter vier Augen zu sprechen, dann stellen Sie sich äußerst dumm damit an.“ Sie sah ihn an, als erwartete sie eine Entschuldigung von ihm.

         	„Haben Sie hier sonst noch jemanden gesehen?“

         	Anstatt zu antworten, sah sie den Flur hinter und verschwand dann im Salon hinter ihr.

         	Ned folgte ihr notgedrungen.

         	Im blauen Salon war es kalt, kein Feuer brannte im Kamin. Zwei Dinge fehlten. Das eine – die Wände waren in Weiß und Gold gehalten, von dem zu erwartenden Blau war nichts zu sehen. Das andere – Blakely war ebenfalls nicht da. Auf der Uhr an der Wand war es zwei Minuten nach acht. Sein Cousin hatte sich verspätet.

         	Im Salon wirbelte Lady Kathleen zu ihm herum und zog den Brief, den er ihr geschickt hatte, aus der Schärpe ihres Kleides. Ihre Hände zitterten dabei, das steife weiße Stoffband riss ein Stück ab – und damit riss auch die Naht ihres Kleides. Es klaffte unterhalb der Taille auf und gab den Blick frei auf ein paar Zoll elfenbeinfarbener Unterröcke. Sie sah an sich herab und zerknüllte den Brief mit der Hand.

         	„Das“, sagte sie und hielt ihm den Brief vor die Nase, „ist der abscheulichste Verstoß gegen die Etikette, den ich je erlebt habe. Sie hätten es besser wissen müssen, als sich mit mir allein unterhalten zu wollen. Und ich hätte gar nicht erst darauf eingehen dürfen.“ Sie wandte den Blick ab. „Warum bin ich also hier?“

         	„Lady Kathleen!“ Ned hob beschwichtigend die Hand. „Mein Cousin …“

         	„Ihr Cousin“, stieß sie hervor. „Hören Sie auf, sich hinter Ihrem Cousin zu verstecken.“ Ihre Augen funkelten eisgrau in ihrem vor Zorn geröteten Gesicht. „Sie erwarten doch nicht im Ernst, dass ich glaube, es ginge hier um ihn.“

         	Ned machte eine versöhnliche Geste. „Hören Sie, ich kann das erklären. Ich wollte Sie allein sprechen, weil ich Sie …“

         	
            Von den anderen loseisen wollte, damit Sie in die Falle tappen und Blakely heiraten. Ned wand sich innerlich. Es gab keine Möglichkeit, diesen Satz wahrheitsgemäß zu Ende zu bringen, ohne … Öl ins Feuer zu gießen, nannte man das wohl.

         	„Sie wollten was tun?“ Sie hob die Hand langsam an die Lippen.

         	„Sie werden mir das jetzt nicht glauben“, erwiderte Ned gedehnt, „aber ich habe nichts Unsittliches im Schilde geführt.“

         	Ihre Miene verdüsterte sich.

         	„Ich … ich wollte nur …“ Ned gab es auf, sich eine gute Ausrede für sein Benehmen ausdenken zu wollen. Es war einfach nicht möglich. „Es tut mir leid.“ Er zog ein Taschentuch hervor und betupfte damit seine Stirn. „Ich weiß, ich habe mich nicht korrekt verhalten. Es ist nur … wissen Sie, ich befinde mich gerade in einer etwas schwierigen Lage. Und die … die Dinge stehen nicht gerade gut für mich.“

         	Das war noch gelinde untertrieben. Noch während er die Worte aussprach, begriff er, dass sie in der Tat nicht gerade gut für ihn standen. Schon wieder hatte er alles vermasselt. Blankes Entsetzen erfüllte ihn bei dem Gedanken. Er war wirklich zu gar nichts nütze.

         	Ned steckte sein Taschentuch wieder ein. „Vergessen Sie die Sache einfach. Einverstanden?“

         	Sie sah ihn erstaunt an. „Wissen Sie, ich hatte es neulich nicht ernst gemeint, als ich sagte, Sie wären verrückt. Aber … sind Sie es vielleicht doch?“

         	Aus nicht gerade gut wurde sehr schlecht.
         

         	„Sie sehen tatsächlich überaus krank aus.“ Sie zog einen Handschuh aus und legte ihre kühle Hand auf Neds Stirn.

         	Bei der Berührung durch ihre bloßen Finger reagierte Neds Körper sofort. Er war schließlich einundzwanzig und auch nur ein Mensch. Und sie stand so dicht vor ihm, dass er ungehindert in ihr Dekolleté blicken konnte. Es war beschämend. Hoffentlich sah sie nicht an ihm hinunter.

         	Sie tat es nicht. Stattdessen runzelte sie die Stirn. „Sie fühlen sich ziemlich warm an.“

         	Aus sehr schlecht wurde bitte, lass mich im Erdboden versinken. Ned war allein mit einer Frau. Er war erregt und verlegen, und sie legte ihre Kleidung ab – nun ja, ihren Handschuh – und berührte ihn. Er versuchte, sie dahingehend zu kompromittieren, dass sie einen anderen Mann heiraten musste. Sie befürchtete, er könnte krank sein. Oder verrückt. Oder beides.

         	Ned wusste nur zu gut, dass ihre Befürchtung begründet war. An seinen schwärzesten Tagen hatte er sich selbst Sorgen gemacht, ob er vielleicht unter einer Geisteskrankheit litt. Und dass diese so selbstbewusste Frau ihn jetzt so mitleidig ansah … schlimmer konnte es eigentlich kaum noch kommen.

         	Aber natürlich kam es noch schlimmer.

         	Ned vernahm das leise Klicken einer sich öffnenden Tür.

         	Er erstarrte wie vom Donner gerührt. Ihm blieb keine Zeit mehr, sie wegzuschieben, trotzdem legte er seine Hand auf ihre.

         	Und wie er es so sorgfältig geplant hatte, gab es hier nirgendwo ein Versteck.

         	Die Zeit schien stehen zu bleiben. Die Tür öffnete sich nervenaufreibend langsam, Zoll für Zoll. Ned konnte sich nicht bewegen, er war wie gelähmt. Er konnte nur hilflos zusehen und sich qualvoll ausmalen, was für ein vertrauliches Bild sie abgeben mussten.

         	Lady Kathleen mit einem warmherzigen, teilnahmsvollen Gesichtsausdruck. Ihr Handschuh war zu Boden gefallen. Ihr Kleid war an der Taille ein Stück aufgerissen, ihre Schärpe hing nur noch an einem Faden. Mit der bloßen Hand berührte sie Neds Gesicht.

         	Ned hatte seine Hand über ihre gelegt, als wollte er Lady Kathleen in seine Arme ziehen.

         	Und es war fünf nach acht. Bitte, flehte er insgeheim. Bitte, lass es Blakely sein, der zur Tür hereinkommt. Denn wenn er es nicht war, dann hatte Ned Lady Kathleen erfolgreich kompromittiert.

         	Das einzige Problem war nur, dass sie vom falschen Mann kompromittiert worden war.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Die Kirchturmuhr schlug gerade halb sieben, als es an ihrer Tür klopfte. Jenny überlegte, ob sie öffnen sollte. Ihren nächsten Termin hatte sie erst am kommenden Morgen, und sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie sich ihren Kunden gegenüber verhalten sollte. Nachdem sie ihr Zimmer von allen Lügen befreit und in langweilige Normalität zurückverwandelt hatte – was sollte sie ihnen sagen? Darüber musste sie sich noch Gedanken machen.

         	Sie öffnete die Tür einen Spalt weit, doch keiner ihrer Kunden wartete davor.

         	„Hören Sie“, sagte Lord Blakely. „Ich weiß, dass Sie mir am liebsten die Tür vor der Nase zuschlagen würden, aber bitte, tun Sie es nicht.“

         	Jenny sog tief die kühle Abendluft ein. Lord Blakely sah auf eine äußerst attraktive Art ramponiert aus. Er hielt seine Krawatte in der Hand, seine Weste war nicht zugeknöpft. Sein Haar schien vom Wind zerzaust und seine Augen funkelten im Schein der untergehenden Sonne. Er wirkte so verführerisch, dass Jenny unwillkürlich daran denken musste, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten.

         	Bei der Erinnerung wurde ihr heiß. Selbst die Luft um ihn herum schien elektrisch aufgeladen zu sein. Auch aus einem Schritt Entfernung konnte sie seinen männlichen Duft und die Wärme seines Körpers wahrnehmen – höchstwahrscheinlich nur Einbildung und lustvolles Wunschdenken ihrerseits.

         	Gleichzeitig erinnerte sie sich aber auch an seine kalte Verachtung bei ihrer letzten Begegnung. „Sie haben genau einen Satz zur Verfügung, um mir zu erklären, warum ich Sie anhören sollte.“

         	Er akzeptierte das bereitwilliger, als sie erwartet hatte. „Einverstanden.“ Er richtete den Blick nach oben und presste die Lippen zusammen. Zweifelsohne suchte er nach einem Argument, das sie überzeugen würde.

         	Ein Kuss – ein richtiger, ein zärtlicher, nicht so eine Farce wie der von neulich Abend – hätte ihn vielleicht ans Ziel geführt. Er schüttelte den Kopf.

         	„Mir fallen nur Lügen ein“, gab er seufzend zu. „Wirklich, Sie sollten die Tür wieder zuschlagen. Ich an Ihrer Stelle täte es.“

         	Jenny spielte mit dem Türknauf. „Ich bin heute Abend großzügig aufgelegt, Mylord.“

         	Er trat einen Schritt näher.

         	„Sie können drei Sätze haben.“

         	Zuerst dachte sie, sein Blick sollte eine Warnung sein, sich nicht über ihn lustig zu machen. Doch dann, welch ein Wunder, lächelte er. Es war ein kleines, noch ein wenig eingerostetes Lächeln, so als wäre sein Gesicht einen solchen Ausdruck nicht gewohnt, aber es war aufrichtig. Und dieses Mal verbannte er die Gefühlsregung nicht sofort wieder hinter einer Fassade versteinerter Arroganz. Er sah nicht mehr ganz so aus wie ein ungehaltener, unnahbarer griechischer Gott, sondern etwas mehr wie ein ausgesprochen attraktiver und durchaus berührbarer Normalsterblicher.

         	Jenny hielt den Atem an.

         	Das sah ihm mal wieder ähnlich. Letztlich hatte Lord Blakely nicht einen einzigen Satz benötigt.

         	Er griff dennoch darauf zurück. Unbehaglich senkte er den Blick und befingerte die Knopfleiste seiner Weste, ehe es aus ihm hervorsprudelte. „Ich bedauere mein Verhalten von neulich Nacht von ganzem Herzen. Was ich getan habe, war inakzeptabel. Sie haben mich nicht annähernd hart genug geohrfeigt.“

         	Jenny hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. „Warum sollten Sie sich ausgerechnet bei mir entschuldigen? Ich dachte, meine Gefühle wären für Sie keine weitere Beachtung wert.“

         	„Ich entschuldige mich auch nicht, um Ihre Gefühle zu beschwichtigen.“ Diese kühle Entrüstung passte schon wieder eher zu Lord Blakely, wie sie ihn in Erinnerung hatte. „Ich entschuldige mich bei Ihnen, weil ich Ihnen das, verdammt noch mal, schuldig bin.“ Er nickte, als sei damit alles erklärt.

         	„Lord Blakely“, erwiderte Jenny gedehnt, „wissen Sie überhaupt, was eine Entschuldigung ist?“

         	Er zog hochmütig eine Augenbraue hoch. „Der Begriff sagt mir durchaus etwas“, sagte er steif. Und ruinierte den imposanten Auftritt, in dem er hinzufügte: „Ich habe White gefragt.“

         	Jenny wurde schwindelig. „Wen?“

         	„Meinen Verwalter.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, um ihrem Lachen vorzubeugen. „Ich erwarte auch keine Gegenleistung.“ Sein Blick ruhte jedoch auf ihren Lippen und strafte die Behauptung Lügen. „Außerdem bin ich um Punkt acht mit Ned verabredet, daher kann ich nicht bleiben. Ich wollte es Ihnen nur sagen.“ Er wandte den Blick ab. „Und das habe ich hiermit getan.“

         	Dieser Mann würde ihr noch zum Verhängnis werden. „Haben Sie fünf Minuten Zeit?“, hörte Jenny sich fragen. „Ich habe gerade den Teekessel aufgesetzt.“ Sie hätte sich beinahe auf die Zunge gebissen. Tee – das war trivial. Viel zu normal. Man lud einen Marquess of Blakely nicht einfach zu einer Tasse Tee ein.

         	Er sah sie mit einem Ausdruck vorsichtiger Wachsamkeit an. Dann, Wunder über Wunder, nickte er.

         	Wenige Minuten später saß Lord Blakely mit einem Keramikbecher vor sich am Tisch in ihrem Hinterzimmer. Er hatte sich nachdenklich in ihrem jetzt kahlen Salon mit den wackeligen Tischen umgesehen, die nicht mehr mit dünnen schwarzen Tüchern kaschiert wurden, aber er hatte keine Fragen gestellt. Und als sie ihn durch den kurzen Flur in ihren Wohnbereich geführt hatte, hatte er über die beengten Verhältnisse nicht die Nase gerümpft. Nun saß er auf einem knarrenden Stuhl an dem Tisch, an dem Jenny zu essen pflegte. Schweigend hatte er abgewartet, während sie den Tee hatte ziehen lassen, und nachdem sie ihm seinen Becher eingeschenkt hatte, drehte Blakely ihn jetzt in seinen Händen. Jenny konnte sich vorstellen, dass er jede Unvollkommenheit, jeden Sprung in der Glasur genau registrierte.

         	„Leider kann ich Ihnen keinen Zucker anbieten“, wagte sie sich schließlich vor.

         	„Zucker.“ Lord Blakelys Nasenflügel blähten sich auf. „Ich nehme nie Zucker“, erklärte er geringschätzig.

         	Jennys Meinung nach hätte ein blutrünstiger Pirat in dem gleichen verächtlichen Tonfall gesagt: „Ich mache keine Gefangenen.“

         	Lord Blakely machte in der Tat keine Gefangenen. Dafür nippte er vorsichtig an seinem Tee.

         	„White ist der Ansicht“, meinte er etwas steif, „dass eine Entschuldigung bei einer Frau von einer Kleinigkeit, zum Beispiel Blumen, begleitet werden muss. Er sagte auch, dass Sie mich wahrscheinlich fragen würden, wofür ich mich entschuldige. Und dass ich darauf keine gute Antwort geben könnte.“ Er hob flüchtig den Kopf, um sie anzusehen, vertiefte sich dann aber wieder in den Anblick seines Teebechers. „White ist sehr tüchtig. Es ist etwas beunruhigend, erkennen zu müssen, dass er nicht bis ins Letzte korrekt ist.“

         	„Sie haben also mit White gesprochen?“

         	Er trank noch einen Schluck Tee. „Ja. Ich habe nicht nur mit ihm gesprochen. Ich habe mich sogar sehr lange mit ihm unterhalten.“

         	„Und hat es Ihnen gefallen?“

         	„Ich … hm.“ Er blickte in den Becher und schwenkte den Tee darin herum. „Ich glaube schon. Wahrscheinlich. Ja.“ Schon wieder ein Wunder, er lächelte erneut.

         	„Drei“, stellte Jenny zufrieden fest.

         	„Drei?“ Er stellte den Becher ab. Tee schwappte über und benetzte die hölzerne Tischplatte. „Drei was?“

         	„Jedes Mal, wenn Sie lächeln, erhalte ich einen Punkt“, erklärte sie. „Ich habe beschlossen, mich mit fünf Punkten zu belohnen, wenn es mir je gelingt, Sie zum Lachen zu bringen.“

         	Er richtete sich auf und nahm die Haltung an, in die er immer verfiel, bevor er etwas Grausames sagte. Er wirkte beleidigt, aber dann biss er sich auf die Unterlippe und sah so aus, als grübelte er angestrengt. „Und wie bekomme ich Punkte?“

         	Jenny versuchte, sich nichts von ihrer Verblüffung anmerken zu lassen. Er machte gar keine Anstalten, ihr mit einer arroganten Bemerkung über den Mund zu fahren. Vielleicht hatte der Tee ja sein Denken beeinflusst. Sie musste sich unbedingt die Teesorte merken – Oolong, gut geeignet für die Zähmung arroganter Aristokraten. Aber vielleicht war das nur ein vorübergehender Ausrutscher. Besser, sie gab ihren Vorteil nicht aus der Hand. Sie neigte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. „Gar nicht.“

         	„Warum nicht?“

         	„Sie mögen Zahlen. Ich brauche Punkte. Viele Punkte. Eine Art Selbstschutz, verstehen Sie.“

         	Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Wenn Sie Punkte sammeln, muss ich auch irgendetwas bekommen. Alles andere wäre ungerecht.“

         	Sie zuckte die Achseln. „Nun, ich mag keine Zahlen. Also können Sie keine Punkte bekommen.“

         	Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Wieder schwappte etwas von seinem Tee über. „Das ergibt auf eine merkwürdige Weise einen Sinn, in einer Welt, in der keinerlei Logik vorkommt. Auch davor hat White mich gewarnt.“ Er seufzte. „Was mögen Sie dann?“

         	„Ich dachte, das interessiert Sie nicht.“ Die verbitterte Bemerkung entschlüpfte ihr ungewollt.

         	„Ach.“ Lord Blakelys Stimme klang wieder stählern wie eine Messerklinge. „Madame Esmeralda – Meg –, wie immer Sie auch heißen mögen.“ Er schluckte und legte die Hände auf den Tisch. „Ich muss Ihnen etwas gestehen“, fuhr er mit unverändert kalter Stimme fort. „Es wird Sie nicht überraschen, aber es scheint, dass ich jedes Mal, wenn mich etwas wirklich interessiert, unwillkürlich schroff reagiere. Als ob ich so eventuelle Gefühle, die mich an jemanden binden könnten, von vorneherein im Keim ersticken müsste.“

         	Sein ausdrucksloser, gleichgültiger Tonfall erstaunte sie. Mittlerweile hatte sie ihn schon oft so sprechen gehört, lernte aber allmählich, diesem Ton nicht zu trauen. Blakelys Augen schimmerten, als er auf einen Punkt an der Wand hinter ihr starrte. Er war in der Tat kein leidenschaftsloser Mann, wie Jenny immer deutlicher erkannte. Es bereitete ihm nur sehr, sehr großes Unbehagen, seine Gefühle zu zeigen.

         	„Es interessiert mich“, sagte er schlicht. „Und ich gebe mir Mühe, nicht mehr so zu reagieren. Ich habe Ihnen gesagt, dass es mir leidtut, und das meinte ich ernst.“

         	Jennys Herzschlag geriet aus dem Takt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser neuen Seite an Lord Blakely umgehen sollte. Er hatte sich im selben Tonfall bei ihr entschuldigt, in dem er sie neulich Nacht noch so abgekanzelt hatte. Doch mittlerweile vermutete sie, dass diese Art zu sprechen ihm genauso angeboren war wie sein scharfer Verstand.

         	„So“, fuhr er sachlich fort, „und nun sagen Sie mir, was Ihnen gefällt.“

         	Wäre sie eine Dame gewesen, hätte sie behauptet, Veilchen wären ihre Lieblingsblumen. Als Kurtisane hätte sie eine Vorliebe für Smaragde bekundet. Aber sie war nun einmal Jenny Keeble und sie wollte von diesem Mann keine Geschenke. Sie legte die Stirn in Falten und tat, als dächte sie konzentriert nach. „Wissen Sie“, meinte sie schließlich sanft, „ich habe eine Schwäche für …“

         	Gespannt auf ihre Antwort, beugte er sich vor.

         	„Elefanten“, schloss sie.

         	Lord Blakely hob das Kinn. „Sie versuchen, mich zum Lachen zu bringen“, erwiderte er vorwurfsvoll. „So geht das aber nicht. Allein die Nennung eines Dickhäuters ist keine fünf Punkte wert.“

         	Er war genauso arrogant wie vorher, doch nun wirkten seine Züge irgendwie weicher. Es war ein Ausdruck, den sie vor diesem Abend noch nie an ihm gesehen hatte, und so fing sie an zu lachen. Sie konnte nicht anders, selbst wenn sie gewollt hätte. Und während sie lachte, begann er ebenfalls zu lächeln. Ihre Blicke trafen sich. Verfingen sich ineinander.

         	Er schob seinen Becher von sich und stand auf. „Verdammt.“

         	„Was ist?“, fragte sie, ehe ihr wieder einfiel, dass er ja eine Verabredung mit Ned hatte und jetzt wahrscheinlich gehen musste.

         	„Ich werde mich schon wieder entschuldigen müssen.“

         	Jenny erhob sich ebenfalls, strich ihren Rock glatt und sah zur Seite. „Ich verstehe, Sie müssen gehen …“

         	Er trat einen Schritt auf sie zu. „Das“, meinte er schroff, „ist nicht das, was ich gerade sagen wollte.“ Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte. „Wissen Sie“, fuhr er flüsternd fort, „wenn Sie lachen, ist es, als ob Sie plötzlich ein helles Licht ausstrahlen. Ich weiß noch nicht, wie ich darauf reagieren soll. Sollte ich es meiden wie eine Kakerlake oder lieber darauf zufliegen wie ein Nachtfalter? Ich habe versucht, Ihnen aus dem Weg zu gehen, aber das hat nicht geholfen. Daher …“

         	Es dauerte eine Weile, bis Jenny begriff, wovon er sprach, und inzwischen hatte er bereits die Hand gehoben und strich ihr mit zwei Fingern warm über die Wange.

         	„Sagen Sie mir, ich soll aufhören, und ich höre auf. Sagen Sie mir, ich soll gehen, und ich gehe. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht sagen würden.“

         	„Küssen Sie mich“, entfuhr es ihr, ehe sie darüber nachdenken konnte.

         	Er strich mit dem Finger über ihre Lippen, als wollte er diese Worte einfangen, und dann beugte er sich über sie.

         	Sein Kuss vertrieb alle Gedanken an Elefanten und Punkte, an Arroganz und Einsamkeit aus ihrem Kopf. Die Welt um sie herum versank, bis es nur noch sie beide gab. Federleicht spürte sie seine Hände auf ihrem schlichten Musselinkleid.

         	Jenny legte die Handflächen auf seine Brust und strich über das edle Leinen. Er atmete tief aus und begann, sie ebenfalls zu erkunden: ihre Schultern, jeden einzelnen Wirbel ihres Rückens, bis hinunter zum Ansatz ihres Pos. Dann taste er sich langsam wieder nach oben, und seine Finger schienen eine glühende Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen. Währenddessen gab er ihren Mund nicht eine Sekunde frei, und als sie unterdrückt aufstöhnte, sog er diesen Laut in sich ein.

         	Er wich zurück, aber nur, um sich wieder auf den Stuhl zu setzen. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie rittlings auf seinen Schoß. Ihr Rock rutschte ihr bis zu den Knien hinauf, als sie sich auf die harten Muskeln seiner Oberschenkel sinken ließ. Ganz deutlich spürte sie seine Erregung, und ihr eigenes Verlangen loderte auf.

         	Er strich mit den Händen über ihre Taille bis hinauf zu ihren Brüsten. Jenny sog scharf den Atem ein, als er mit den Daumen begann, die empfindsamen Spitzen zu liebkosen, bis sie sich hart aufrichteten. Und dann gab er ihren Mund frei und legte die Lippen stattdessen um eine der Knospen unter dem Stoff ihres Kleides.

         	Weiße Glut durchzuckte Jenny und sie legte den Kopf in den Nacken. Mit geübten Griffen öffnete er ihr Mieder und zog das Unterkleid und Korsett ein Stück herunter. Nur ganz kurz streifte die kühle Luft ihre entblößte Brust, bevor seine warmen Lippen sich wieder um die aufgerichtete Spitze schlossen. Er leckte mit der Zunge darüber und eine Woge der Lust erfasste Jenny. Er sog daran, und aus der Woge wurde ein Ozean, in dem sie zu ertrinken drohte.

         	Wieder küsste er sie, dieses Mal ihren Mund. Sie erwiderte den Kuss, genauso trunken von Blakelys Geschmack wie er offenbar von ihrem. Er legte die Arme um sie und machte sich hinten an ihrem Kleid zu schaffen. Es gab nach. Er zog es ihr von den Schultern, und es bauschte sich um ihre Taille, Unterkleid und Korsett folgten.

         	„Gott“, raunte er und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Brüste nach. „Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe.“

         	Ehe sie antworten konnte, fanden seine Lippen die andere Knospe, und Jenny vergaß alles, was sie möglicherweise hätte sagen können. Sie klammerte sich an seine Schultern und bewegte verlangend die Hüften.

         	„Du bist noch viel leidenschaftlicher, als ich es mir erträumt habe“, murmelte er. „Wie du schon auf die leichtesten Berührungen reagierst. Wie du dich auf mir bewegst. O Gott, sag mir deinen Namen.“

         	Wieder liebkoste er ihre Brüste mit der Zunge. Dieses Mal biss er ganz zart zu und Jenny stöhnte auf.

         	Er hob den Kopf. „Sag mir deinen Namen.“

         	
            Jenny, dachte sie. Ich heiße Jenny Keeble. Doch sie konnte es nicht aussprechen.

         	„Spürst du es nicht auch?“, flüsterte er. „Wir sind wie geschaffen füreinander. Sag mir deinen Namen, dann können wir endlich miteinander eins werden.“

         	Bei der Vorstellung erschauerte sie vor Lust.

         	Er schob die Hand unter ihren Rock und begann, ihre intimsten Stellen zu liebkosen. Unwillkürlich stöhnte sie erneut auf, ihr Verlangen wurde übermächtig. „Ja“, sagte er leise. „Ja, ich weiß, du willst mich auch. Lass mich …“

         	Jenny schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. „Ich werde nicht deine Mätresse werden.“

         	Er küsste sie auf den Hals. „Darum geht es nicht. Ich bin hier wegen der Dinge, die du gesagt hast.“

         	„Was habe ich denn gesagt?“

         	„Ich bin einsam. Verdammt einsam.“

         	Sie grub die Finger tiefer in seine Schultern.

         	Er nickte. „Du magst keine Zahlen, und ich versuche herauszufinden, was wir gemeinsam haben. Das war es doch, was du mir geraten hast, nicht wahr? Gemeinsamkeiten zu finden.“

         	Es hätte nicht auf diese Weise geschehen sollen. Eigentlich hätte er kühl und distanziert bleiben müssen. Stattdessen führte er sie mit ihren eigenen, geheimsten Sehnsüchten in Versuchung.

         	„Du hast recht“, fuhr er fort. „Und mir fällt eine Sache ein, die uns beiden gefällt.“ Erneut legte er die Lippen um eine ihrer aufgerichteten Knospen und umspielte sie mit der Zunge. Gleichzeitig liebkoste er mit den Fingern das verborgene Zentrum ihrer Lust.

         	„O Gott“, stöhnte sie auf. „Lord Blakely …“

         	Er hob den Kopf und sein Blick war verhangen. „Gareth“, sagte er.

         	„Wie bitte?“

         	„Ich heiße Gareth. Nenn mich nicht Lord Blakely. Nicht jetzt.“ Er lehnte seine Stirn an ihre und fuhr fort, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. Jenny bebte, teils vor Lust, teils vor Scham, weil er sie so intim berührte.

         	Seine Augen funkelten. „Sag mir deinen Namen“, beharrte er.

         	„Schon seit zwölf Jahren hat mich niemand mehr mit meinem richtigen Namen angeredet.“

         	„Mich hat schon seit vierundzwanzig Jahren niemand mehr Gareth genannt. Das kann ich nicht einen Tag länger ertragen.“

         	Die Kirchturmuhr schlug die volle Stunde. Es war das erste Ereignis, das aus der Außenwelt wieder bis zu Jenny hervordrang. Das dunkle Vibrieren der Glockentöne hallte in ihr wider, ein Echo der Lust, die er mit seinen Liebkosungen in ihr hervorrief. Sie zählte die Schläge mit. Eins, zwei …

         	Er strich mit dem Daumen über die Spitze ihrer Brust. „Großer Gott“, murmelte er. „Bitte, sag mir endlich deinen Namen.“

         	Drei, vier, fünf. Jenny versuchte sich an all die Gründe zu erinnern, warum sie ihm ihren wahren Namen nicht verraten konnte. Sechs. Warum sie ihm nicht erlauben durfte, mit ihr das Bett zu teilen. Sieben. Warum er sie nicht gleich hier, auf der Stelle, nehmen konnte. Acht. Die Glocken verstummten.

         	Acht Uhr. Wieder ein Echo, dieses Mal in ihrem Kopf. Seine Worte, ganz am Anfang, noch ehe er ihre Wohnung betreten hatte. Jenny fuhr auf und legte sich erschrocken die Hände auf die Wangen. „Ned!“

         	„Ned?“ Sie spürte, wie er zusammenzuckte. Mit finsterer Miene wich er zurück. „Ich heiße Gareth“, grollte er.

         	Jenny schüttelte verzweifelt den Kopf. „Dein Cousin Ned!“

         	Er saß ganz still da, wachsam wie ein zum Sprung bereites Raubtier. Er tat nicht einmal einen Wimpernschlag. Dennoch merkte sie, dass er anfing zu verstehen. Sie spürte es an der zunehmenden Anspannung seiner Muskeln und an seinem sich verändernden Gesichtsausdruck.

         	Er atmete tief aus. „Ned. Ach ja, Ned. Das hatte ich vollkommen vergessen. Muss ich hingehen?“

         	Die letzte Frage klang wie die eines aufbegehrenden Kindes, doch er traf seine Entscheidung, ohne dass Jenny etwas zu sagen brauchte. Sie sah, wie er die Schultern straffte, als stemmte er eine unsichtbare Last. Die Last, die es bedeutete, wieder in die Rolle des Lord Blakely zu schlüpfen. Er hatte gesagt, er würde sich um acht mit seinem Cousin treffen, also tat er das auch. Seine Ehrgefühl und sein Verantwortungsbewusstsein ließen ihm keine andere Wahl.

         	Jenny erhob sich, damit auch er aufstehen konnte. Ohne sie dabei anzusehen, ordnete er seine Kleidung.

         	„Ich komme zurück.“ Er legte sich die Krawatte um mit einer Miene, als wäre sie die Schlinge des Henkers. „So bald wie möglich. Hin- und Rückweg dauern jeweils nur eine Viertelstunde. Ich bin bestimmt bald wieder hier.“

         	Er legte ihr kurz die Hand auf die nackte Schulter. Dann drehte er sich um und ging.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Erdrückende Hitze schlug ihm entgegen, als Gareth den überfüllten Saal bei den Arbuthnots betrat. Er schwitzte ohnehin schon, weil er sich so beeilt hatte, dazu fühlte er sich völlig verspannt vor nicht gestilltem Verlangen.

         	Er hasste große Menschenansammlungen und die dadurch entstehende Enge. Sie rochen auch nicht gut, menschlicher Schweiß, auf Übelkeit erregende Weise überlagert von Rosenwasser und Jasminduft. Und obwohl er vom Verstand her wusste, dass es nicht stimmte, hatte er immer das Gefühl, als starrten ihn alle an.

         	Diese Menge hier unterschied sich nicht von allen anderen. Er ließ den Blick über die männlichen Gäste schweifen – der Großteil in düsteres Schwarz gekleidet – und hielt Ausschau nach seinem Cousin. Der Majordomus neben ihm kündete ihn mit tragender Stimme an.

         	Gareth suchte so konzentriert nach Ned, dass ihm zunächst gar nicht auffiel, wie unnatürlich still es im Saal geworden war. Dabei war es unüberhörbar. Eine ganze Weile lang klirrte nicht ein einziges Glas, ertönte nicht das geringste Flüstern. Er schrieb das seltsame Phänomen zuerst einer vorübergehenden geistigen Störung zu, hervorgerufen durch unerfüllte Lust. Dann hielt er es für eine allgemein stockende Konversation. Erfahrungsgemäß eine Anomalie, gewiss, aber Anomalien gab es immer und überall. Doch das Meer der Gesichter mit weit aufgerissenen Augen richtete sich auf Gareth aus wie Eisenspäne auf ein Magnetfeld. In einer Schrecksekunde begriff Gareth, dass diese Stille kein Zufall war. Tatsächlich starrten alle ihn an. Hastig vergewisserte er sich, ob seine Weste richtig zugeknöpft war und seine Krawatte nicht schief saß.

         	Plötzlich endete die Stille und die Gespräche wurden mit neuem Eifer fortgesetzt. Gareth schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf. „Carhart“, hörte er eine ältere Dame sagen. Er spitzte die Ohren, um mehr zu erfahren, aber das war nicht einfach bei dem Stimmengewirr. „Umarmung.“ Das hatte er ganz deutlich verstanden. Und „kompromittiert“.

         	Nicht unbedingt drei Wörter, die er in engem Zusammenhang hören wollte. Aber vielleicht gab es ja eine ganz vernünftige Erklärung. Noch kein Grund zur Panik. Die Matrone hätte zum Beispiel genauso gut auch gesagt haben können: „Schön, dass Mr. Carhart sich endlich dazu aufgerafft hat, mit einer Umarmung auf seinen Cousin zuzugehen und einen Kompromiss einzugehen, was dessen Forderung betrifft.“

         	So hätte es sein können.

         	Genauso gut hätte die Gastgeberin für dieses Fest die Gesetze der Schwerkraft aufheben können.

         	Langsam wollte Gareth sich einen Weg durch das Gedränge bahnen, aber die Leute öffneten ihm bereitwillig eine Gasse. Niemand sprach ihn an. Niemand sah ihm in die Augen. Sobald er in die Nähe kam, verstummten die Gespräche. Es war außerordentlich irritierend. Zum ersten Mal wollte er tatsächlich eine Unterhaltung belauschen und keiner bot ihm die Chance dazu. Hier und da gelang es ihm dennoch, etwas aufzuschnappen. Jedes Mal kam es ihm so vor, als würde er eine scharfkantige Glasscherbe aufheben – und jede davon in einer anderen Farbe. Einzeln betrachtet bedeuteten die Scherben nichts, doch bis er am anderen Ende des Saals angekommen war, hatte er genug Teile zusammengetragen, um ein hässliches Mosaik daraus bilden zu können.

         	Ned war dabei ertappt worden, wie er Lady Kathleen ziemlich indiskret umarmt hatte, wodurch Letztere nun als nachhaltig kompromittiert galt. In den Minuten nach diesem Zwischenfall hatte Ned einen Fausthieb auf die Nase verpasst bekommen und an die fünf Taschentücher vollgeblutet. Ob der Hieb von der Dame selbst oder von ihrem Vater, dem Duke of Ware, ausgeführt worden war, war nicht bekannt.

         	Das alles war an sich schon schlimm genug, aber es sollte noch schlimmer kommen.

         	Auch wenn der Duke nicht selbst zugeschlagen hatte, so war der Mann doch eindeutig nicht untätig geblieben. Es gab eine Forderung. Ein Duell, und das in diesen modernen Zeiten! Ware hatte Pistolen oder Säbel angeboten, doch mit beiden Waffenarten hatte Ned nur wenig Erfahrung. Was aber keine große Rolle spielte, denn Ned konnte unmöglich gegen einen schon weit über Sechzigjährigen kämpfen, noch dazu gegen ein Mitglied des Hochadels.

         	Die Versuche der Gastgeberin, den Mann zu beschwichtigen, waren erfolglos verlaufen; wie Ware offenbar der wohlig erschauernden Menge mitgeteilt hatte, ging es ihm gar nicht um Satisfaktion, sondern darum, den Bastard zu töten, der seine Tochter angerührt hatte.

         	„O Blakely, Gott sei Dank.“

         	Eine tränenerstickte Stimme ließ Gareth innehalten. Es war das erste Mal, dass ihn an diesem Abend jemand anzusprechen wagte. Obwohl die Sprecherin hörbar angespannt war und mit den Tränen kämpfte, erkannte er die Stimme.

         	Er drehte sich zu seiner Schwester um. Sie eilte auf ihn zu, und einen schrecklich peinlichen Moment lang dachte er, sie würde ihm um den Hals fallen. Hier in der Öffentlichkeit, wo alle zusahen! Die Blüten in ihrem Haar waren an den Stängeln abgeknickt und ihre Augen sahen rot und verweint aus.

         	Leider zügelte sie im letzten Augenblick ihr Bedürfnis nach liebevoller Nähe. Gareth straffte die Schultern. Umso besser. Er hätte sie ohnehin nicht vor all diesen Leuten trösten wollen.

         	„Wo …“

         	Aber sie ließ ihn gar nicht erst ausreden. „Komm mit. Du musst mit mir kommen.“ Sie klang heiser. Interessiertes Schweigen breitete sich um sie beide aus. Allen gelang es, nicht direkt in ihre Richtung zu sehen, aber die Ohren waren trotzdem gespitzt.

         	Das Spektakel war eindeutig noch nicht zu Ende. Gareth hatte keine Lust, dass diese Szene sich weiterhin vor Publikum abspielte. Ihm war ohnehin klar, wie genüsslich sie in den nächsten Wochen auch noch im letzten Londoner Salon wiedergegeben werden würde. Eher wollte er zum Teufel gehen, als den Namen seiner Schwester in aller Munde zu wissen.

         	Als Laura ihn mit sich fortzog, begriff Gareth, dass seine Möglichkeiten äußerst begrenzt waren. Er befand sich längst an der Türschwelle des Teufels. Die Menge teilte sich vor ihnen und das gedämpfte Murmeln wurde lauter. Sie gingen mit gesetzten Schritten und berührten einander nicht; aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn sie untergehakt durch den Saal gehüpft wären, denn es ruhten sowieso alle Blicke auf ihnen. Kaum hatten sie einen kleinen Flur betreten, spürte Gareth augenblicklich, wie der Druck der allgemeinen Aufmerksamkeit von ihm abfiel. Keine einengenden Menschenmassen mehr, keine sensationslüsternen Blicke.

         	Jetzt musste er sich nur noch mit dem Schlamassel befassen, den Ned sich mal wieder eingebrockt hatte. Laura blieb vor einer Tür stehen, straffte die Schultern und trat ein.

         	Im Raum hatten sich alle Beteiligten versammelt. Das war also der Ort, wo sich der Zwischenfall ereignet hatte. Ein langer Tisch erstreckte sich von einem Ende des Salons bis zum anderen. Die Stühle standen wild verstreut herum, wie arrangiert für die Teeparty eines Irren. Lady Kathleen kauerte zusammengesunken in einer Ecke, ihre Mutter flatterte um sie herum wie eine beschützende Glucke. Neds eigene Mutter saß in einer anderen Ecke und beobachtete ihren Sohn mit dunklen, traurigen Augen. Mitten im Zimmer saß Ned rittlings auf einem gepolsterten Stuhl und umklammerte unglücklich die Rückenlehne.

         	Neben ihm hatte sich der Duke of Ware aufgebaut. Sein kahler Schädel glänzte im gelben Gaslicht. Auch er gestikulierte wild herum und redete eher auf Ned ein, als mit ihm zu reden. Als er Gareth sah, unterbrach er seine Tirade.

         	„Blakely.“ Der Duke hatte sichtlich auf diesen Moment gewartet.

         	Gareth nickte ihm ebenfalls zu. „Ware.“

         	Als Gareth näher kam, stellte Ware sich auf Neds andere Seite, damit sie beide Platz hatten. Dieses Manöver kam Gareth wie der Tanz zweier Raubtiere vor, die den gleichen Kadaver umzingelten, jedes von ihnen unsicher, ob man sich die Beute teilen oder darum kämpfen sollte, wer den Vortritt hatte.

         	„Ihr junger Mann hier …“, er nickte aufgebracht in Neds Richtung, „hat nichts Vernünftiges zu seiner Rechtfertigung vorzubringen.“

         	„Das ist wohl kaum etwas Neues für mich“, erwiderte Gareth, „trotzdem kann ich nicht zulassen, dass Sie ihn umbringen. Sein Tod würde mir schreckliche Unannehmlichkeiten bereiten.“

         	Ware schnaubte. „Seinem Benehmen nach kann sein Tod längst nicht so eine Unannehmlichkeit sein wie sein Leben.“

         	Ned zuckte nicht einmal zusammen. Wahrscheinlich war er mit Komplimenten dieser Art überhäuft worden, seit er von den Ereignissen überrannt worden war.

         	Und er war überrannt worden. Selbst ein nur halb so intelligenter Mann wie Gareth hätte sich leicht zusammenreimen können, was vorgefallen war. Ned glaubte, dass Gareth Lady Kathleen heiraten sollte. Und Gareth hatte sich um eine halbe Stunde verspätet.

         	Wenn Madame Esmeralda und ihr Tee nicht gewesen wären, hätte jetzt er und nicht Ned in dieser Bredouille gesteckt.

         	Ned lehnte die Stirn auf die Arme und verbarg so sein Gesicht.

         	Das Seltsame war, dass Gareth es nicht einmal schaffte, richtig in Rage zu kommen. Er hätte wütend sein müssen, außer sich vor Zorn wegen Neds Machenschaften.

         	Stattdessen empfand er ein schreckliches Mitgefühl mit dem auf dem Stuhl zusammengesunkenen Jungen. Was Ned getan hatte, war nicht richtig gewesen, doch Gareth verstand, was ihn dazu getrieben hatte – Stolz, das Bedürfnis, um jeden Preis recht zu behalten, und seine verdammte, vertrauensselige Loyalität.

         	Genau das hatte Ned auch dazu getrieben, Lady Kathleen den Elefanten anzubieten oder laut Beifall klatschend aufzuspringen, nachdem Gareth dieses fürchterliche Lied gesungen hatte. Irgendwie hatte Ned sich eingeredet, genau das Richtige zu tun.

         	„Blakely.“ Neds Stimme klang gedämpft durch seine Arme. „Eigentlich hätte ich nicht ich hier sein sollen, sondern du.“

         	„Was?“ Ware lief puterrot an und packte Ned am Kragen. „Sie haben meine Tochter kompromittiert und wollten sie nicht einmal für sich selbst?“, zischte er. „Wenn Sie ihr das jemals verraten, dann …“

         	Gareth hob die Hand. Es gab nicht viele Männer, die den Mut aufgebracht hätten, einen Duke zum Schweigen zu bringen, und noch weniger hätten damit auch Erfolg gehabt. Gareth stellte fest, dass er zu diesen wenigen Glücklichen gehörte. Ware ließ Neds Kragen los. „Ware, wir werden noch mit Ihnen sprechen. Zuerst muss ich jedoch herausfinden, was hier geschehen ist und vor allem warum.“

         	„Das Warum habe ich schon den ganzen Abend zu ergründen versucht“, grollte Ware, „und Ihr junger Mann hier hat nichts geäußert, was auch nur den geringsten Sinn ergeben hätte.“

         	„Ich muss mit ihm unter vier Augen reden. Im Moment lässt sich die Sache wohl kaum auf eine vernünftige Weise klären. Bringen Sie Ihre Tochter und Ihre Gattin nach Hause; wir können uns später unterhalten.“

         	„Ich will ihn aber jetzt umbringen.“

         	Gareth sah dem Mann fest in die Augen. „Sie wollen ihn umbringen, aber stattdessen bringen Sie jetzt Ihre Tochter nach Hause.“

         	Dem Duke klappte der Mund zu. Lange Zeit hielt er Gareths Blick stand, und es war ihm anzusehen, dass er am liebsten den Marquess und dessen unglückseligen Cousin ermordet hätte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. „Komm, Liebes. Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben, wo sich ohnehin schon alle die Mäuler zerreißen. Wir fahren nach Hause.“

         	Gareth begleitete die kleine Truppe bis zur Tür, doch selbst als er diese nach dem Letzten geschlossen hatte, blieb Ned in sich zusammengesunken auf dem Stuhl sitzen. Er hob nicht einmal den Kopf.

         	„Ich werde dir dein Geständnis leicht machen.“ Gareth versuchte, seiner Stimme einen sanften Klang zu geben, aber es gelang ihm nicht. Sie hörte sich eher an wie ein aufgebrachtes Grollen. „Ich bin bereits dahintergekommen, dass ich derjenige hätte sein müssen, der bei diesem ausgeklügelten, idiotischen Einfall in die Falle tappen sollte.“

         	Ned hob noch immer nicht den Kopf. „Ich habe es nur zu deinem Wohl getan“, murmelte er. „Ich hielt es für das Beste. Irgendjemand wird das wieder ins Lot bringen müssen.“

         	Gareth war klar, dass dieser Jemand er sein würde. Schon wieder Verantwortung übernehmen. Verantwortung und, wie er einsah, Schuld. Er war immer grob und gefühllos zu Ned gewesen. Vielleicht bekam er jetzt die Chance, das wiedergutzumachen.

         	„Es tut mir leid“, sagte Ned. „Ich wusste, es hing von mir ab. Sie hat mir gesagt, ich sollte mich auf mich selbst verlassen“, fuhr er fort. „Das habe ich getan. Und deshalb muss doch jetzt alles gut werden, nicht wahr?“

         	„Sie?“ Gareth erstarrte. „Ned“, sagte er langsam, „du musst mir einen Gefallen tun. Ich will, dass du mir so genau wie möglich erzählst, was Madame Esmeralda zu dir gesagt hat.“

         Schon mehr als eine Stunde war vergangen und Lord Blakely noch immer nicht zurückgekehrt.

         	Jenny fand keinen Schlaf, noch nicht einmal innere Ruhe, und ging rastlos im vorderen Zimmer auf und ab. Anfangs versetzte sie noch jedes Geräusch in freudige Erwartung. Langsame Schritte auf dem Kopfsteinpflaster jagten ihren Puls in die Höhe. Sie stürzte ans Fenster – und wandte sich enttäuscht ab, weil nur ein älterer Lumpensammler im Laternenlicht vorbeischlurfte. Die warme Frühlingsnacht brachte viele solcher Enttäuschungen mit sich, lauter Geräusche, die seine Rückkehr hätten ankündigen können. Pferdegetrappel, das Schnalzen von Zügeln. Selbst zu dieser späten Stunde herrschte reger Betrieb auf Londons Straßen. Wenn man auf jemanden wartete, brachte jedes Geräusch Hoffnung.

         	Doch kein Geräusch kündete von Lord Blakelys Rückkehr.

         	Allmählich legte sich Jennys Erregung und schlug um in abgrundtiefe Resignation. Sie schalt sich selbst, weil sie sich immer neue Gründe für sein Fernbleiben ausdachte, obwohl sie doch gar nicht wissen konnte, was ihn davon abhielt, zu ihr zurückzukehren. Trotz alledem kam sie nicht dagegen an und spielte in Gedanken immer neue Möglichkeiten durch.

         	Jenny war sich nur zu deutlich bewusst, dass sie wohl kaum ein lupenreiner Diamant war. Eigentlich war sie überhaupt kein Diamant. Als Lord Blakely sie verlassen hatte, war er körperlich erregt gewesen. Doch er konnte auf der Soiree durchaus eine Witwe getroffen haben, die einer Liaison nicht abgeneigt war und ihm vom Rang her eher ebenbürtig. Warum hätte er dann zu Jenny zurückkehren wollen?

         	Und jetzt, da Ned einsah, dass Jenny eine Betrügerin war, sah Lord Blakely vielleicht gar keinen Grund mehr, sie weiter zu verführen. Vielleicht war das ja seine Rache – sie mit diesem verzweifelten, unerfüllten Verlangen allein zu lassen. Vielleicht ballte er ja gerade in diesem Moment verbittert die Fäuste beim Gedanken an sie. Vielleicht kicherte er ja gerade boshaft vor sich hin.

         	Nun wusste sie endgültig, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Es war nicht Lord Blakelys Art, so etwas zu tun. Er kicherte nicht.

         	Aber einmal von der Leine gelassen, machte ihre Fantasie vor gar nichts mehr halt. Er konnte von den Hufen eines durchgehenden Pferdes am Kopf getroffen worden sein. Oder er war von rivalisierenden Ornithologen entführt worden, die ihm unter Anwendung von Folter seine Forschungsergebnisse über Aras entlocken wollten.

         	Alles Ausreden. Absurde Geschichten, die Jenny erfand, nur um nicht an die eine Möglichkeit denken zu müssen, die in ihrem Unterbewusstsein herumgeisterte.

         	Lord Blakely war zu einem Treffen mit Ned gegangen. Als Jenny den jungen Mann das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm gesagt, er sollte ihr nicht mehr vertrauen. Wenn Ned sich also von ihr losgesagt hatte, aus welchem Grund sollte Lord Blakely dann zu ihr zurückkehren wollen?

         	Sie war verlassen worden. Wieder einmal.

         	Sie konnte sich nicht einmal an das erste Mal erinnern, als das passiert war. Aber schließlich war ihr ganzes weiteres Leben davon geprägt worden.

         	Jenny nahm an, dass sie Eltern hatte. Nicht nur, weil das eine rein biologische Notwendigkeit war – jemand hatte auch das Geld für die Elland School in Bristol bezahlt. Vierzehn Jahre lang, vom Tag ihrer Ankunft an bis zu ihrem Abgang mit achtzehn. Selbst davor, so konnte Jenny sich dunkel erinnern, war eine rundliche Bauersfrau dafür bezahlt worden, sich um sie zu kümmern.

         	Dieser unbekannte Jemand hatte für ihren Unterhalt und ihre Erziehung gezahlt: Die Zahlungen erfolgten anonym und wurden von einer Reihe blasser Anwälte verwaltet. Niemand beantwortete die Briefe, die Jenny abschickte; sie hatte angefangen sie zu schreiben, seit sie die ersten unbeholfenen Buchstaben zu Papier bringen konnte.

         	Jennys Eltern – das waren im Grunde nur nüchterne Banküberweisungen gewesen, die vierteljährlich ausgestellt worden waren. Mit achtzehn hatte man ihr mitgeteilt, dass die Zahlungen für ihren Unterhalt bald eingestellt werden würden und sie sich daher am besten nach einer Anstellung umsehen sollte. Hatte sie je eine emotionale Bindung zu diesen Bankauszügen gehabt, so waren sie dadurch gekappt worden.

         	Jenny seufzte und lächelte melancholisch. Nach dreißig Jahren hätte sie sich eigentlich mit dem Gefühl des Verlassenwerdens abgefunden haben müssen. Schließlich hatte sie nie etwas anderes gekannt. Wenn Lord Blakely nun tatsächlich aus ihrem Leben verschwunden war, dann tat er im Grunde nur, was alle anderen vor ihm auch schon getan hatten.

         	Und doch fühlte sich dieses neueste Verlassenwerden genau so niederschmetternd an wie das erste damals. Er war gegangen und hatte sie in einem Aufruhr an Gefühlen zurückgelassen. Ähnlich wie damals, als die Überweisungen der Anwälte in ihrer Fantasie zu Phantomeltern geworden waren, wurde sie jetzt von Gedanken gequält, wie alles hätte sein können. Wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn sie endlich mit Lord Blakely eins geworden wäre. Ob seine nackte Haut wohl wärmer gewesen wäre als ihre? Ob sich sein Gesichtsausdruck verändert hätte bei diesem intimsten Akt überhaupt?

         	Jenny atmete tief durch und bewilligte sich noch genau eine Minute für dieses lächerliche Selbstmitleid. Viel Zeit blieb ihr ohnehin nicht mehr für so etwas. Nach dieser Nacht musste sie ein neues Leben in Angriff nehmen.

         	Als die Minute verstrichen war, klatschte sie in die Hände und stand auf.

         	„Also gut“, sagte sie zu dem leeren Zimmer.

         	Die Wände hörten ihr schweigend zu.

         	„Eigentlich wollte ich ihn gar nicht.“

         	Die Nacht schluckte diese Lüge.

         Nur etwa eine halbe Stunde später wurde Jenny von irgendetwas geweckt. Verwirrt und mit klopfendem Herzen stand sie auf. Alles war still in dem kleinen hinteren Zimmer, in dem sie eben noch geschlafen hatte.

         	Es klopfte an der Wohnungstür. Ja, das war das Geräusch, das sie im Schlaf gehörte hatte, sie erkannte es wieder. Er war es! Mit zitternden Händen strich sie über ihr dünnes Nachthemd. So konnte sie ihm nicht gegenübertreten. Was machte er hier, so spät in der Nacht? Und was sollte sie jetzt tun?

         	Sie griff nach ihrem Morgenmantel. Wieder klopfte es ungeduldig. Als Jenny durch den kleinen Flur zwischen ihren Zimmern eilte, überlegte sie fieberhaft, was sie sagen konnte, um sich nichts von ihrer Nervosität anmerken zu lassen. Worte, die bewiesen, dass seine Verspätung für sie ebenso unwichtig war wie offenbar für ihn.

         	
            Sie haben sich verspätet.
         

         
            	Sie? Ich hatte Sie ganz vergessen.
         

         	Sie wischte sich die plötzlich feuchten Handflächen an ihrem Morgenrock ab und öffnete die Tür. „Ich nehme an, Sie …“

         	Lord Blakelys Miene wirkte kalt, so als hätte er nie an ihrem Tisch gesessen. Als hätten sie sich nicht vor wenigen Stunden noch geküsst. Als hätte er sie nicht voller Verlangen angefleht, ihm ihren richtigen Namen zu verraten, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Aber er wirkte nicht nur kalt. Auch die späte Uhrzeit war keine Erklärung dafür, wie restlos erschöpft er aussah.

         	Doch ihre nächsten Worte galten nicht seinem Aussehen, sondern seinem Begleiter. Ned stand wie ein Häuflein Elend neben ihm. Mit hängenden Schultern starrte er zu Boden.

         	„Ned!“, rief Jenny. „Was machen Sie denn hier?“

         	Keine Antwort. Ned sah zur Seite und biss sich auf die Unterlippe.

         	„Sag es ihr“, forderte Lord Blakely ihn dumpf auf. „Alles, von Anfang an bis zum Schluss. Sag ihr, was du getan hast.“

         	Ned seufzte schwer. Dann schob er sich an Jenny vorbei und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht – dahinter steckte mehr als das übliche Gezänk zwischen den beiden Cousins.

         	Lord Blakely bedeutete Jenny, vorzugehen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Jenny tastete im Dunklen nach dem Fidibus, um die Kerzen auf dem Tisch anzuzünden. Sofort wurde das Zimmer in ein warmes Licht gehüllt, aber die Kerzen brachten kein Licht ins Dunkle, was die beiden denn nun wirklich hier hergeführt hatte.

         	Jenny wusste nicht, was sie sagen sollte, und Lord Blakely schien nicht gewillt, Ned noch weiter zu drängen. Schließlich schlug Ned die Hände vor sein Gesicht und sprach durch seine Finger hindurch. „Die Aufgaben funktionierten nicht. Das hieß also, dass es an mir war, Blakely und Lady Kathleen zusammenzubringen.“

         	Jenny schnappte entsetzt nach Luft, aber Ned schien es nicht zu bemerken und fuhr fort.

         	„Beide wirkten so ablehnend, daher arrangierte ich ein heimliches Treffen für sie. Dort sollten sie dann von … von ein paar Leuten ertappt werden, die den Vorfall blitzschnell weitererzählen würden. Aber Blakely erschien nicht zum verabredeten Zeitpunkt, und als ich nachforschen wollte, warum das so war, wurde ich an seiner Stelle mit Lady Kathleen erwischt.“

         	„Großer Gott, Ned! Warum haben Sie das getan?“

         	„Sie haben es mir gesagt!“, warf Ned ihr trotzig vor. „Sie sagten, ich müsste mich auf mich selbst verlassen.“

         	„Ich hatte ganz allgemein gesprochen. Damit meinte ich doch nicht, dass Sie zwei Menschen zu einer Ehe zwingen sollten, die keiner von beiden wollte!“

         	„Aber sie hätten sie gewollt, irgendwann, ganz sicher! Das haben Sie selbst gesagt.“ Er sah sie aus rot geränderten Augen an. „Doch nun wird es nie dazu kommen und das ist allein meine Schuld. Ich bin einfach nicht gut genug – ich bin nicht stark genug. Madame Esmeralda, Sie dachten, ich wäre so weit, auch ohne Ihren Rat zurechtkommen zu können, aber das stimmt nicht. Ich habe alles gründlich verdorben, und Sie müssen mir helfen, das wieder ins Lot zu bringen!“

         	Auch ohne Lord Blakely anzusehen, wusste Jenny, dass er Ned nicht für weitere Prophezeiungen hergebracht hatte. Sie hätte ihren Betrug zugeben müssen, als Ned das letzte Mal bei ihr gewesen war. Aus reiner Selbstsucht hatte sie sich den Schmerz ersparen wollen, diese Worte laut auszusprechen. Welchen Preis Ned für diese Selbstsucht zu zahlen hatte, wurde ihr erst jetzt allmählich bewusst. Seine Freiheit. Den Respekt seines Cousins. Sein eigenes Selbstwertgefühl. Er hatte genau das alles verloren, was er durch ihre egoistischen Lügen zu erreichen gehofft hatte.

         	Lord Blakely betrachtete prüfend seine Fingernägel. „Lady Kathleens Vater hat schließlich davon abgesehen, Ned auf der Stelle zu erschießen.“ Seine ruhige Stimme bildete einen seltsamen Kontrast zu Neds Gestammel. „Welche Folgen dieser Abend sonst noch haben wird, ist immer noch Gegenstand von anhaltenden Verhandlungen. Vieles wird davon abhängen, was Ned glaubt, tun zu müssen.“

         	Jenny wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Nicht zu Ned, sie konnte den Anblick seines verzweifelten, mutlosen Gesichts nicht ertragen. Und auch nicht zu Lord Blakely. Sie hatte keine Ahnung, ob sie auf seinen Zügen Gleichgültigkeit, Missfallen oder Enttäuschung entdecken würde. Doch auf einmal fand sie den Mut, das zu tun, was dringend getan werden musste.

         	„Ned.“ Jennys Stimme bebte leicht. „Als ich Ihnen sagte, Sie müssten sich auf sich selbst verlassen, meinte ich damit nicht, dass Sie die Sache mit der Hochzeit Ihres Cousins selbst in die Hand nehmen sollten. Ich meinte vielmehr …“ Sie holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn mehr, vor den Konsequenzen zurückzuscheuen, die sie am meisten fürchtete. Ein letztes Mal sah sie ihm in seine vertrauensvollen Augen. Danach würde er Jenny nie wieder mit einer solchen Ergebenheit ansehen. Sie gab sich einen Ruck. „Ich meinte vielmehr, dass Ihr Cousin recht hat. Ich kann nicht hellsehen. Ich spreche nicht mit Geistern. Ich verfüge nicht über übersinnliche Kräfte. Sie müssen sich auf sich selbst verlassen, weil Sie mir nicht trauen können.“

         	Ned zuckte bei jedem einzelnen Satz zusammen. Aber was Jenny in seinen Augen entdeckte, war nicht Enttäuschung, sondern Ungläubigkeit. „Nein!“ Er sah sich wie gehetzt im Zimmer um. „Das ist bestimmt nur eine Art Test. Um … um mich für mein Versagen heute Abend zu bestrafen. Aber ich kann meine Loyalität beweisen!“

         	Jenny zog sich das Herz zusammen. „Ned, das ist kein Test. Es ist die Wahrheit.“

         	„Aber alle Ihre Prophezeiungen! Ihre spirituellen Kräfte! Woher wussten Sie immer genau, was Sie sagen mussten?“

         	„Ich habe Ihnen nur gesagt, was Sie hören wollten, Ned.“

         	Immer noch spiegelte Ungläubigkeit sich in seinem Blick wider. Seine Hände zitterten. „Das können nicht alles Lügen gewesen sein“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Ich meine, was Sie mir gesagt haben. Es muss die Wahrheit sein. Etwas anderes lasse ich einfach nicht zu!“

         	„Ich belüge Sie nun schon zwei Jahre lang. Nur … nur das jetzt, das habe ich nie gewollt.“

         	Ned starrte sie an. „Das ist ein Alptraum. Madame Esmeralda, Blakely, sag mir einer, dass ich nur träume.“ Er biss sich in den Daumen und betrachtete den Abdruck seiner Zähne.

         	Jenny schüttelte traurig den Kopf.

         	„Aber wenn Sie über gar keine Kräfte verfügen, warum ist dann dieses Zimmer …“ Er verstummte. Zum ersten Mal bemerkte er im fahlen Kerzenlicht, wie leer der Raum aussah. Keine schwarzen Tücher. Keine Kristalle. Keine Glöckchen. Nur billige, wackelige Holzmöbel. Nichts Übersinnliches mehr. „Ihr Name“, fuhr er fort. „Mit einem Namen wie Madame Esmeralda sind Sie doch sicher …“

         	Jenny brauchte nicht zu antworten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er erstarrte. Seine Nasenflügel bebten. Er legte die Hände auf den Tisch, als müsste er sich festhalten. Ja, nun hatte er begriffen.

         	Jenny konnte seine Reaktion richtig einordnen. Doch was sie in seinem Gesicht und in seiner Körperhaltung erkannte, war nicht die befürchtete Verachtung. Es war etwas viel Schlimmeres.

         	Denn das, was Ned jetzt empfand, war Selbstverachtung.

         	„Ned …“

         	„Nennen Sie mich nicht so. Reden Sie mich nicht mit dem Vornamen an, als würden Sie mich kennen.“ Er kämpfte sichtlich mit den Tränen.

         	Lord Blakely sah seinen Cousin entsetzt und erschüttert an.

         	„Mr. Carhart.“ Jenny brachte den sperrigen Namen kaum über die Lippen. „Ich habe, was Sie betrifft, eine große Schuld auf mich geladen. Eine Schuld, die ich wohl nie wiedergutmachen kann.“ Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Es gab noch eine Sache, die sie ihm sagen musste.

         	Das war sie Ned schuldig.

         	Und dann war da auch noch Lord Blakely. Über ihn gab sie sich keinen großen Illusionen hin. Er wusste jetzt ganz genau, wohin ihre Selbstsucht geführt hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln, wenn er nie wieder ein Wort mit ihr wechselte. Was immer er einmal von ihr gehalten haben mochte, seine gute Meinung hatte sie sich mit Sicherheit verscherzt.

         	Zu Recht.

         	Wenn sie ihm ihren Namen nannte, sah sie Blakely vielleicht nie wieder. Im besten Fall blieb er für diese eine einzige Nacht. Er würde sie verlassen und sie konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Es geschah ihr nur recht.

         	Andererseits hatte sie sich ihr ganzes Erwachsenenleben lang hinter der Maske einer anderen Frau versteckt. Sie war Madame Esmeralda geworden, um vor den Möglichkeiten weglaufen zu können, die ihr unangenehm waren. Bis sie Lord Blakely kennengelernt hatte, hatte sie sich nie gefragt, ob es nicht irgendetwas gab, auf das sie gern zugelaufen wäre. Er hatte zwei Wochen gebraucht, um Jenny davon zu überzeugen, zu sich selbst zu stehen.

         	Allein wegen dieses Verdienstes schuldete sie Lord Blakely ebenfalls etwas. Wenn sie ihm ihren Namen nannte, lieferte sie sich ihm endgültig aus. Auf eine seltsame Art hatte er Jenny ihr wahres Ich wiedergeschenkt. Und dieses Ich wieder an ihn zurückzugeben, war das Mindeste, was sie tun konnte.

         	Ihr Mund war wie ausgedörrt, wie Kreide lagen ihr die unausgesprochenen Worte auf der Zunge. Trotzdem zwang Jenny sich zum Sprechen.

         	„Falls Sie mich jemals brauchen, mein Name ist …“ Sie schluckte.

         	Lord Blakely beugte sich nach vorn. Da war keine Leidenschaft, kein Verlangen in seinem Blick. Nur Müdigkeit.

         	„Mein Name“, flüsterte sie, „ist Jenny Keeble.“

         	Sollten sie damit anfangen, was sie wollten.

      

   
      
         12. KAPITEL

         
            JENNY KEEBLE.

         Während der ganzen bedrückenden Rückfahrt nach Mayfair klammerte Gareth sich an ihren Namen. Ned saß ihm mit düsterer Miene und vor der Brust verschränkten Armen gegenüber.

         	Gareth wiederholte in Gedanken ihren Namen, als sein Cousin mit einem wortlosen Nicken aus der Kutsche stieg. Und nachdem er seinen Kutscher allein nach Hause in die warmen Stallungen geschickt hatte, flüsterte er ihren Namen im Takt zu seinen Schritten auf dem Pflaster.

         	
            Jenny. Jenny.
         

         	In diesen dunklen Stunden nach Mitternacht war es still in den Straßen. Der orangefarbene Schein der Gaslaternen sickerte durch den dichten Nebel Londons. Als Gareth sich zum dritten Mal an diesem Abend ihrer Tür näherte, waberte der Nebel die Stufen zu ihrer Wohnung im Souterrain hinunter und dämpfte seine Schritte.

         	Er klopfte an.

         	Der Nebel schluckte auch das leise Quietschen der Türangeln. Das matte Licht der Straße fiel in den sich auftuenden Türspalt und ließ Jennys Gesicht beinahe wie eine Maske aussehen. Eine Göttin aus Bronze, eine weiß gewandete Statue vor dunklen Schatten. Gareth atmete tief die kalte Luft ein.

         	Jenny schluckte und sah ihm in die Augen. „Du bist zurück.“

         	Sein Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. „Jenny.“ Seine Stimme klang rau und belegt. Zum ersten Mal hatte er ihren Namen laut ausgesprochen.

         	Einen Moment lang bewegte sich keiner von ihnen. Dann fasste sie nach seinem Handgelenk und zog ihn in ihre dunkle Wohnung. Auch nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ließ sie ihn nicht los. Ganz langsam hob er die Hand zu ihrem Gesicht. Er spürte ihre Anspannung an der Art, wie sie die Kiefer aufeinandergepresst hielt. Behutsam strich er mit dem Daumen über ihren Mund.

         	Er hatte sich einst zum Ziel gesetzt, sie zu erobern. Das war ihm nun gelungen. Er hatte alles gewonnen. Ihr Geständnis, eine Betrügerin zu sein, Neds Kapitulation. Jenny hatte sogar Respekt vor ihm gezeigt. Eigentlich hätte das sein großer Moment sein sollen – die Vernunft hatte über das Irrationale gesiegt.

         	Doch unter seinen Fingern spürte er ihre traurig nach unten gebogenen Mundwinkel in der Dunkelheit. Keine Tränenspuren auf ihren Wangen, nur stumme Trauer.

         	Im Grunde hatte Gareth gar nicht recht behalten wollen. Er hatte sie gewollt.

         	„Hör nicht auf.“ Sie legte ihre Hand über seine und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. Ihre Finger zitterten.

         	Bestimmt würde Gareth am kommenden Morgen über seinen Entschluss den Kopf schütteln, aber … „Du bist zu nichts verpflichtet, auch wenn ich unseren kleinen Wettstreit gewonnen habe.“ Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal ihre Lippen zu berühren.

         	Sie erstarrte unter seiner Liebkosung. „Du hast gewonnen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du hast verloren. Ned hat verloren. Du hattest recht, aber das ist nicht dasselbe, wie zu gewinnen.“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust, aber nicht um ihn von sich wegzuschieben. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn.

         	Er schob seine Hand in ihr seidiges dunkles Haar. „Warum ist das wichtig, wenn keine Verpflichtung besteht?“

         	„Ich habe ebenfalls verloren.“

         	Plötzlich verstand er. Im Dunkel der Nacht konnten sie so tun, als gäbe es keine Sieger und Besiegten. „Was ist dann das hier?“

         	„Trost“, erwiderte sie und ihr warmer Atem streifte seine Fingerkuppen. „Trost – und Lebewohl.“

         	
            Lebewohl. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte es sich nicht eingestehen wollen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Nicht bei einer betrügerischen Wahrsagerin, die keine Mätresse werden wollte, und dem Marquess of Blakely. In dieser Nacht sollte Lord Blakely zurückstehen. Diese Nacht gehörte nur Gareth und Jenny … und dem Abschied.

         	Jenny nahm seine Hand. Mit sicheren Schritten führte sie ihn trotz der Dunkelheit in das hintere Zimmer. Erst an diesem Abend hatte er Tee an dem kleinen Tisch getrunken, den er nun im Vorübergehen streifte. Erst an diesem Abend hatte er ihr Bett gesehen und sich ausgemalt, wie sie nackt darauf lag.

         	Ihre Berührung – das Gefühl ihrer warmen Finger, die sich um seine schlossen, die Vorstellung, wie sich ihre Fingerabdrücke in seine Haut einbrannten und sich nie mehr entfernen lassen würden – war alles, was er brauchte, um sie zu erkennen. Es war nicht so sehr ein Wort, das Jenny dadurch in ihm heraufbeschwor, sondern eine tiefe Resonanz, die seine Seele in Schwingungen versetzte. Ja. Du.
         

         	Im Laufe der Zeit hatte er ziemliche viele Bezeichnungen für diese Frau verwendet. Betrügerin. Schwindlerin. Madame Esmeralda. Lügnerin. Die stille Nacht verschluckte alle diese Worte. Sie brachten nichts in ihm zum Schwingen.

         	Vertraute. Freundin. Geliebte. Auch diese Worte sprach er nicht aus, aber sie nisteten sich tief in ihm ein. Er zog Jenny in seine Arme und spürte ihre Brüste an seiner Brust. Ihr Atem streifte warm sein Kinn. Die unausgesprochenen Worte hüllten sie beide ein.

         	Nach den letzten Tagen hatte er damit gerechnet, dass dieser Kuss, der erste, der zu mehr führte, ihn vor Lust erbeben lassen würde. Ein Kuss, der lodernde Leidenschaft entflammen würde. Und wenn die hellen Flammen erloschen waren, blieb nur noch Asche übrig. Asche und Triumph.

         	Doch vom ersten Moment an, als er ihre Lippen unter seinen spürte, erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Ihre weichen Lippen schmeckten nicht nach einer vorübergehenden Befriedigung von Lust und auch nicht nach einem kurzzeitigen Heilmittel für die Einsamkeit seines Herzens. Sie waren süß und vertrauensvoll, selbst nach dieser ganzen Zeit, selbst nach allem, was sie zueinander gesagt hatten. Jenny legte die Hände auf seine Arme und strich über seine Schultern, während sie sich an ihn schmiegte.

         	Er verlor sich ganz in diesem Kuss, der wie eine Entschuldigung war für den Betrug und jedes harte Wort, das zwischen ihnen gefallen war. Er schmeckte wie Akzeptanz und tiefes Verstehen; er sprach aus, was Worte nicht sagen konnten. Du. Nur du. Ich will dich.
         

         	In der Stille der Nacht ließ Gareth seinen Körper für sich sprechen. Er wollte sie. Er wollte den Mut dieser Frau, die Ned ihren Betrug gestanden hatte. Er wollte ihre Klugheit, mit der sie ihn in den letzten Tagen und Wochen immer wieder aus der Fassung gebracht hatte.

         	„Jenny“, murmelte er leise und beschwörend.

         	Der Kuss veränderte sich, aus gegenseitigem Erkennen wurden Verlangen und Hoffnung. Er hoffte, dass sie sich einmal an Gareth und nicht an Lord Blakely erinnern würde. So wie sie selbst mit ihrem Kuss Madame Esmeralda abgestreift hatte und zu Jenny geworden war. Es war Hoffnung, die ihn dazu trieb, mit den Händen über die verführerischen Rundungen ihres Körpers zu streichen. Er war wie ausgehungert nach menschlicher Nähe. Haut an Haut, Seele an Seele. Und Jenny, die seinen Namen, nicht seinen Titel, auf den Lippen führte.

         	Körper und Seele wurden zu einer Einheit und Gareth ließ die Hände über ihre sanft geschwungenen Hüften unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds gleiten, über ihre festen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen und über ihre Schultern. Er senkte den Kopf zu ihrem Hals und sog ihren Duft ein. Sie seufzte und strich mit den Fingern durch sein Haar.

         	Glühendes Verlangen durchzuckte ihn. Die letzten vierundzwanzig Jahre seines Lebens waren wie eine einzige einsame Aneinanderreihung von Tagen gewesen, eine schwere, kalte Eisenkette, geschmiedet durch den Titel seines Großvaters. Eine nicht unterbrochene Reihe von Verantwortungen, die immer wieder vom Vater an den Sohn weitergegeben worden waren. Aber es war nicht der durch seinen Titel in Ketten gelegte Lord Blakely, der mit dieser Frau eins werden würde, es war Gareth. Jennys Lippen öffneten sich für ihn, nicht für seinen Titel, nicht für sein Vermögen, sondern nur für ihn, den Mann.

         	Er spürte ihre kühlen Hände an seinem Hals, als sie begann, ihm die Krawatte abzunehmen. Er hielt sich zurück, während das Tuch leise zu Boden fiel. Es kostete ihn seine ganze Beherrschung, sich nicht selbst in ungebührender Hast die Kleidung vom Leib zu reißen. Stattdessen zog er mit dem Finger eine unsichtbare Linie von ihrer Hüfte zu ihren Brüsten und wieder zurück.

         	„Jenny“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Sie erschauerte, tat ihm aber nicht den Gefallen, seinen Namen zu erwidern. Dafür strich sie mit den Händen über seine Brust und begann, erst sein Jackett, dann seine Weste aufzuknöpfen. Gareth streifte beides ab und zog sein Hemd aus.

         	Die Nacht war kühl, aber Jennys Hände auf seiner nackten Brust fühlten sich warm an. Und ihr Duft … sein Verlangen wurde unerträglich, er konnte nicht länger warten.

         	Er hob sie hoch und legte sie sanft auf das Bett. Durch das Fenster fiel nur das vom Nebel gedämpfte Licht einer Straßenlaterne. Gareth konnte die Konturen ihres Körpers erkennen, doch die Einzelheiten blieben ihm im Dunkel verborgen.

         	Dennoch fand er die weiche Haut ihrer Knie und ließ die Hände über ihre Oberschenkel nach oben gleiten. Dabei schob er ihr Nachthemd mit hoch und enthüllte ihre Brüste mit den harten Knospen. Der Stoff bauschte sich um ihre Schultern, und sie hob die Arme. Dann ließ sie sich das Hemd von ihm über den Kopf ziehen und lag nackt, vollkommen nackt vor Gareth, seinen Händen und Lippen ausgeliefert.

         	Dieses Mal umspielte er nicht mit dem Daumen die aufgerichteten Knospen ihrer Brüste, sondern ließ die Zungenspitze darum kreisen. Jenny drückte den Rücken durch, als wollte sie seinen Liebkosungen entgegenkommen.

         	„O Gott“, stöhnte sie auf.

         	
            O Gareth wäre ihm lieber gewesen, doch er nahm sich fest vor, ihr dieses kostbare Wort doch noch zu entlocken.

         	Sie legte die Hände zögernd auf seine nackten Schultern; eine federleichte Berührung, als sei Jenny sich noch nicht ganz sicher, ob sie sie dort belassen sollte. Gareth nahm eine zarte Knospe behutsam zwischen die Zähne, und sofort spürte er, wie sich Jennys Fingernägel in seine Haut gruben. Sie zog ihn weiter an sich, und er begann, die Spitze mit der Zunge zu umspielen und daran zu saugen. Jenny ließ die Hände über seine Hüften gleiten, fand den Bund seiner Hose und machte sich am Verschluss zu schaffen. Gareth merkte, wie der Stoff nachgab, und streifte die Hose ganz ab.

         	Jenny wurde kühner, und Gareths Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Finger um ihn legte. Überwältigt vor Lus,t schloss er die Augen und gab sich ganz ihrer Liebkosung hin, während er darauf wartete, dass Jenny die letzte Barriere aufhob, die sie noch voneinander trennte. Dass sie endlich seinen Namen aussprach.

         	Aber sie tat es nicht. Und so schob er ihre Hand fort und begann, ihren Bauch mit zahllosen Küssen zu bedecken, eine ganze Linie von Küssen, immer weiter nach unten. Er tauchte die Zungenspitze in ihren Nabel und sie erschauerte. Doch obwohl sie aufstöhnte, kam ihr noch immer nicht sein Name über die Lippen.

         	Ganz sanft zwang er ihre Beine auseinander und küsste ihre geheimsten Stellen. Jenny vergrub die Hände im Bettlaken. Er spürte, dass sie bereit für ihn war, doch er wollte mehr als nur das. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und drang vorsichtig mit dem Finger in sie ein, während er mit der anderen Hand ihre Brüste liebkoste.

         	Sie erstarrte, und er merkte, wie ihre Muskeln sich anspannten. Sie stöhnte erneut auf, lauter dieses Mal. Und dann … „Gareth.“

         	Der Moment der Erfüllung hätte ihn nicht tiefer aufwühlen können. „Gareth!“, rief sie erneut und der Klang seines Namens aus ihrem Mund war für ihn etwas noch Intimeres als jede körperliche Berührung.

         	Sie keuchte jetzt so angestrengt, dass es sich fast wie ein Schluchzen anhörte. Gareth schob sich über sie, und sie richtete sich halb auf, um ihn zu küssen. Er begehrte sie so verzweifelt.

         	
            Du.
         

         	Bereitwillig hob sie die Hüften an und öffnete sich ihm. In diesem Moment war Gareth verloren. Verloren – und gleichzeitig angekommen.

         	Ganz langsam drang er in sie ein. Ein Gefühl heißer Befriedigung wallte in ihm auf. Sie passte zu ihm. Alles an ihr passte zu ihm, ihr Körper, ihre Hüften, ihre Brüste. Sie schmiegte sich an ihn, als sei er für sie geschaffen worden, und nahm ihn ganz in sich auf.

         	„Gareth“, hauchte sie wieder.

         	„Jenny. O Gott, Jenny.“

         	Gareth konnte sich nicht länger zurückhalten. Er gab, er nahm. Es war ein uralter Tanz, machtvoller und bindender als jede Logik.

         	Sie war sein.

         	Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn voller Glut zu küssen. Wieder schmeckte er seinen Namen auf ihren Lippen. Und als er spürte, dass sie sich zum zweiten Mal dem Gipfel der Lust näherte, gab auch er jede Zurückhaltung auf. Er zog sie ganz fest an sich, als wollte er sie schützen vor dem gewaltigen Sturm, der durch seinen Körper brauste. Dann flaute die Urgewalt ab und ließ ihn erschöpft und befriedigt über ihr zusammensinken.

         	Er rang immer noch schwer nach Luft. Was würde sie jetzt sagen? Obwohl er über ihr lag und sie mit seinem Gewicht gegen die Matratze presste, war Gareth derjenige, der sich gefangen fühlte. Seine Lungen brannten vor Erschöpfung. Oder vor Ergriffenheit, sicher konnte er das nicht sagen.

         	Was hatte er gerade erlebt? Lust. Einklang. Einswerden. Es war das Ende einer lang anhaltenden, düsteren Einsamkeit gewesen. Gareth war nicht imstande, sich von Jenny zu lösen. Denn es hatte ihm alles bedeutet.

         	Es war alles für ihn gewesen, nur nicht das, was es ihrer Meinung nach hätte sein sollen – ein Abschied.

         	Er spürte, wie sich ihre Brust unter seiner hob und senkte. Ihr Herz schlug kräftig und gleichmäßig. Gareth konnte in dem dämmerigen Licht kaum etwas sehen, aber er lehnte seine Stirn an ihre. Sag noch einmal meinen Namen.
         

         	Stattdessen spürte er, wie sie ihre Muskeln anspannte. Erst in den Oberschenkeln, dann in ihrem Bauch. Die Anspannung erreichte ihre Schultern. Sie legte ihre Hände gegen seine Brust. Ein kaum wahrnehmbarer Druck, eine unmissverständliche Botschaft.

         	Seufzend löste er sich von ihr und legte sich neben sie. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Sie war ziemlich unbequem, er konnte jede noch so kleine Unebenheit an seinem Rücken spüren.

         	Auf einem so schmalen Bett war es schwierig, nebeneinanderzuliegen, ohne sich zu berühren, aber ihr gelang es irgendwie. Gareth schloss die Augen. Er stellte sich vor, sie wäre umgeben von einer Aura aus Wärme und Licht, die ihn mit einhüllte. Als Jenny sich auf die Seite drehte, streifte kalte Luft seine Haut.

         	„Also.“ Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren fremd, kurz angebunden und frei von Gefühlen. „Vielleicht hätten wir uns doch lieber mit einem Händedruck voneinander verabschieden sollen.“

         	„Aber ob das auch so viel Spaß gemacht hätte?“

         	Und damit entwaffnete sie ihn. Wieder einmal, einfach so. Denn was Gareth sich wünschte, war genau das – diese unkomplizierte Intimität mit dieser Frau. Mit der Frau, die durchschaut hatte, dass die Rolle des eigenbrötlerischen Lord Blakely ebenso eine Fassade war wie die der grellbunten Madame Esmeralda.

         	„Spaß.“ Das Wort fühlte sich seltsam an auf seinen Lippen.

         	„Spaß“, wiederholte sie entschlossen und drehte sich halb zu ihm um. „So nennt man das, wenn Leute sich gut amüsieren. Ich habe gehört, das kommt auch bei Adeligen mit einem Hang zu ernsthaften Wissenschaften vor.“ Als er nichts sagte, seufzte sie. „Du kannst mir nicht weismachen, du hättest das eben nicht genossen.“

         	„Ich glaube“, erwiderte er ruhig, „ich war eben viel zu sehr damit beschäftigt, dich zu genießen.“ Verdammt, er hatte zu viel gesagt. Wenn er noch einen Funken Würde bewahren wollte, dann wusste er genau, was er jetzt tun sollte – aufstehen, im Dunklen seine Sachen zusammensuchen und fortgehen. Immerhin hatte sie von Abschied gesprochen.

         	Doch während ihn die rein körperliche Lust vorhin fast verbrannt hatte, verlangte es ihn jetzt nach etwas viel Einfacherem, Ursprünglicherem. Seine Haut sehnte sich nach ihrer; seine Arme wollten sie umfangen und halten. Er wollte den steten Rhythmus ihres Atems spüren, während sie sich an ihn schmiegte, wollte sie streicheln.

         	Das Schweigen schien sich endlos auszudehnen.

         	„Du brauchst dich nicht verantwortlich zu fühlen“, flüsterte sie schließlich unsicher. „Und du musst auch keine Angst haben, dass ich dir irgendwelche Schwierigkeiten mache.“

         	„Die einzige Angst, die ich habe, ist die, zu erschöpft zu sein, um mich noch bewegen zu können.“ Er tat so, als würden seine Muskeln erschlaffen.

         	„Lord … Gareth?“

         	Er wusste noch immer nicht, was er ihr sagen sollte. Er gab ein verschlafenes Murmeln von sich, drehte sich um und legte einen Arm über ihre Hüfte, als bewegte er sich im Schlaf. Einen Moment blieb sie völlig reglos liegen. Dann setzte sie sich seufzend auf und zog die Bettdecke über ihn. Die Matratze federte nach, als sie aufstand. Gareth hörte sie am Waschtisch herumhantieren, bevor sie zurückkam und sich an ihn schmiegte. Sie entspannte sich, und irgendwann verriet ihm ihr gleichmäßiger Atem, dass sie eingeschlafen war.

         	Er war in Sicherheit. Sie war bei ihm. Für Entscheidungen war am kommenden Tag auch noch genug Zeit.

         	Plötzlich merkte er, dass seine letzte Aussage zutreffender gewesen war, als er gedacht hatte. Die vielen Tage ohne ausreichenden Schlaf machten sich bemerkbar, seine Glieder waren schwer wie Blei. Und dann schlief auch er ein.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Jenny erwachte vom vormittäglichen Lärm auf den Straßen. Ein paar Häuser weiter wurde ein Markt abgehalten und draußen auf der Straße herrschte viel Verkehr. Außerdem war ihr zu warm.

         	Sein Arm lag über ihr. Er hatte sich nicht mitten in der Nacht davongeschlichen, wie sie erwartet hatte. Er war immer noch hier. Sie hoffte inständig, dass ihr endgültiger Abschied nicht zur Qual werden würde.

         	Dann schlug sie die Augen auf. Er lag auf der Seite und betrachtete sie nachdenklich. Seine Hand ruhte auf ihrer nackten Hüfte, sein Haar war vom Schlaf zerzaust. Wie lange er sie wohl schon beobachtete?

         	Im Dunkel der letzten Nacht hatte sie seine Züge kaum wahrnehmen können. Vielleicht war das ganz gut so gewesen. Selbst jetzt, so verstrubbelt er auch aussah, klopfte ihr Herz bei seinem Anblick deutlich schneller. Diese Augen. Wahrscheinlich hätte sie nicht den Mut aufgebracht, sich ihm hinzugeben, wenn er sie mit diesen Augen so eindringlich angesehen hätte.

         	Ehe sie etwas sagen konnte, beugte er sich über sie und küsste sie.

         	An seinem Kuss war nichts Befangenes oder Zögerndes. Er schob den Arm unter sie, zog sie an sich und sie spürte sein weiches Brusthaar an ihren Brüsten. Sie öffnete ihm ihre Lippen. Selbstsicher streichelte er ihre Hüften. Jenny erschauerte, ihr Körper erwachte.

         	Wenn sie doch auch so sicher hätte sein können. Doch das war das letzte Mal, dass er sie berührte. Das letzte Mal, dass sie ihn berühren würde. Lord Blakely. Gareth. Was immer er für sie hätte werden können, wenn sie unter einem anderen Stern geboren worden wäre, das hier war alles, was ihr von ihm blieb – dieses eine, letzte Mal als ein Geliebter.

         	Sicher gab es Risiken. Jenny schloss die Augen. Welche Risiken? Sie konnte schwanger werden. Aber sie hatte vierhundert Pfund auf der Bank und das war eine solide Garantie für die Zukunft. Wenn sie sich das Geld gut einteilte, konnte sie auch eine solche Situation meistern.

         	Außerdem würde sie ein Kind haben. Jemanden, den sie umsorgen und großziehen konnte. Ein Kind, das sie niemals wieder alleinlassen würde, ganz gleich, was ihre Mitmenschen davon halten mochten.

         	Welche Risiken? Sie würde Gareth noch einmal in sich spüren.

         	Und genau wegen dieser vermeintlichen Risiken wollte sie ihn, und zwar jetzt. Vielleicht würde sie nie wieder eine solche Form der Vertrautheit erleben – und sie sehnte sich so verzweifelt danach.

         	Sie ließ ihre Augen weiterhin geschlossen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Unter seiner Berührung schien ihre Haut in Flammen zu stehen. Mit der Zunge liebkoste er die empfindsame, sich sofort aufrichtende Spitze ihrer Brust. Ein heißer Schauer des Verlangens überlief Jenny.

         	Sie wünschte, sie hätte diese Gefühle irgendwie konservieren können wie ein kostbares Duftöl. Die Essenz der Liebe. Auf diese Weise hätte sie sich davon bedienen können, sparsam Löffel für Löffel, in den Jahren, die vor ihr lagen. Wenn sie diesen Augenblick in eine Flasche hätte abfüllen können – das Gefühl seines Körpers an ihrem, den süßen Geschmack seines Mundes, die immer heißer werdende Glut – dann wäre sie nie wieder im Leben unzufrieden gewesen.

         	Er wich zurück und Jenny schlug die Augen auf. Auf einen Ellenbogen gestützt, betrachtete er sie mit schmal gewordenen Augen. Im Licht der Sonne, das auf ihn fiel, konnte sie seinen nackten Körper sehen. Ein blonder Haarflaum, einen Ton heller als das Haar auf seinem Kopf, bedeckte die Brust. Seine Muskeln waren kräftig und straff. Endlich konnte sie die Empfindungen, die er in der letzten Nacht in ihr ausgelöst hatte, mit einem Bild in Verbindung bringen.

         	„Jenny“, sagte er ruhig. „Sei so gut und bleib bei mir, wenn ich dich küsse.“

         	Der dunkle, fast grollende Ton seiner Stimme überraschte sie. „Ich bin doch hier!“ Aber das stimmte nicht. Sie war damit beschäftigt, diesen Moment in eine Erinnerung zu bannen.

         	„Dann berühre mich ebenfalls. Lieg nicht mit fest geschlossenen Augen da. Wenn ich eine bewegungslose Porzellanpuppe haben wollte, hätte ich schon vor Jahren die Tochter irgendeines mir verpflichteten Adeligen finden können.“

         	Jenny legte die Hände auf seine Schultern.

         	Es gab schwerwiegendere Risiken als die Möglichkeit einer Schwangerschaft. Risiken, vor denen einen kein Geld der Welt bewahren konnte. Eine bewegungslose Porzellanpuppe entblößte nicht ihr Herz. So wie er sie im Arm hielt und liebkoste, gab er ihr das Gefühl, etwas Kostbares zu sein. Und das war das gefährlichste Gefühl von allen.

         	Was immer sich in den letzten Wochen zwischen ihnen abgespielt hatte, war etwas sehr Machtvolles gewesen. Manchmal hatte es wehgetan. Es hatte einer einzigen Nacht bedurft, angefangen mit seiner zu Herzen gehenden Entschuldigung und endend mit einem aufwühlenden Liebesakt, um diese Wochen rückblickend in ein sanftes goldenes Licht zu tauchen. Doch ungeachtet ihrer Gefühle wusste Jenny ganz genau, wie töricht das war. Lord Blakely lieben? Er würde ihr das Herz brechen. Die Zukunft hielt nichts für sie bereit, außer dem Verlassenwerden.

         	„Du weißt nicht, was du da verlangst.“

         	„Nein?“ Er legte ihr zärtlich die Hand in den Nacken. „Ich bitte dich darum, dass wir uns lieben.“

         	Da war es wieder, dieses Wort. „Gareth“, flüsterte sie. „Bitte nicht. Das alles ist schon schwer genug …“

         	Sie verstummte, als er sie eindringlich ansah. Die letzte Nacht war ihr so innig und vertraulich vorgekommen, und doch war es so dunkel gewesen, dass sie kaum mehr als seine Umrisse hatte erkennen können. Jetzt konnte sie seine Augen sehen. Sie waren goldbraun und sein Blick war weder zynisch noch verächtlich. Und obwohl sie das Verlangen darin wahrnehmen konnte, entdeckte sie in ihnen noch etwas anderes, etwas, bei dem ihr fast schwindelig wurde.

         	Plötzlich wurde alles ganz einfach. Wenn das alles war, was sie haben konnte – diese kurze Zeit mit ihm –, dann sollte es ohne Reue geschehen. In den kommenden Jahren wollte sie sich daran erinnern können, so viel Glück wie möglich aus diesem Moment geschöpft zu haben.

         	Sie lächelte ihn an, und wieder geschah das Wunder: Er erwiderte ihr Lächeln, seine Augen funkelten. „So ist es besser“, sagte er. „Wenn du das tust, fühle ich mich beinahe wie ein Mensch.“

         	Er schob behutsam ihre Beine auseinander und dann war er auch schon in ihr. Jenny atmete tief durch. Ihre Körper ergänzten sich vollkommen.

         	„Noch viel besser“, murmelte er heiser. Er fing an, sich in ihr zu bewegen, sie kam ihm entgegen und gemeinsam fanden sie ihren Rhythmus.

         	Jenny stöhnte auf vor Lust. Ihr war, als wären sie in einen Feuerball eingeschlossen. Sie wand sich unter ihm und suchte verzweifelt nach … sie war sich nicht sicher, wonach, bis der Feuerball Funken sprühend auseinanderbarst. Gareth umfasste ihre Hüften und zog sie wieder und wieder an sich, bis auch er zu zucken begann und einen kehligen Laut von sich gab.

         	Jenny schlug die Augen auf. Seine waren geschlossen, das Haar klebte ihm auf der schweißnassen Stirn. Sein Atem ging schwer. Und dann öffnete er die Augen und sah sie an.

         	Die Erfahrung war überwältigend gewesen.

         	Ganz langsam erlosch das Leuchten in seinem Blick. Zweifellos erinnerte er sich wieder an all die Gründe, warum das hier nicht sein konnte. Ganz gleich, wie man das nennen wollte, was zwischen ihnen gewesen war – etwas anderes als diesen Liebesakt hatte er ihr nie versprochen, und sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie das Verlangen nach mehr verzehrte.

         	Sie wandte den Blick ab. „Das war es dann wohl.“

         	Schweigend löste er sich von ihr. Jenny setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Hinter sich konnte sie ihn mittlerweile wieder ruhig atmen hören. Stoff raschelte, und die Matratze federte, als Gareth sich bewegte. Ganz langsam stand er auf. Während er seine Hose ausschüttelte und anzog, sah er Jenny nicht an. Dann schlüpfte er in sein verknittertes Hemd.

         	Jenny umklammerte den Rand ihrer Bettdecke.

         	Er knöpfte sich die Manschetten zu und hob den Kopf. „Übrigens – dein Bett. Es ist unbequem.“

         	Jenny zuckte verletzt zusammen. Jede Lüge oder Ausrede wäre besser gewesen als diese schmähende Bemerkung.

         	Lord Blakely – und genau der war er jetzt wieder, durch und durch, auch wenn seine Weste dringend gebügelt hätte werden müssen – schien das nicht zu bemerken. „Und die Bettdecke ist viel zu dünn.“

         	„Ist das alles, was du sehen kannst? In einem Moment wie diesem fällt dir nichts anderes ein, als Kritik an mir zu üben?“

         	Er hielt inne, griff nach seiner Krawatte und neigte den Kopf zur Seite. „Kritik an dir? Ich glaube, dich habe ich gar nicht erwähnt.“ Seine Stimme klang ruhig, beinahe streng.

         	„Du … du …“

         	„Du bist weder eine Matratze noch eine Bettdecke. Wenn du jede abfällige Bemerkung über dein Mobiliar auf dich persönlich beziehen willst, kann ich dich kaum daran hindern.“

         	„Lord Blakely …“

         	Seine Miene wirkte nicht länger ausdruckslos. „Gareth“, betonte er und seine Augen wurden schmal. „Nenn mich Gareth, verdammt.“

         	„Du gehst?“

         	Er zog sein Jackett an. „So ist es, ich habe heute sehr viel zu tun.“

         	„Dann ist das also der Abschied.“

         	Er erstarrte. „Was ich zu sagen versuche, ist“, meinte er schließlich vorwurfsvoll, „dass ich mich trotz der unzulänglichen Umgebung nicht daran erinnern kann, jemals im Leben eine schönere Nacht verbracht zu haben.“

         	Jenny sah ihn verblüfft an und er küsste sie blitzschnell auf den Mund.

         	Diese kleine Ansprache war als Kompliment gemeint gewesen? Sie hatte sich eher angefühlt wie spitze, kalte Nadeln, die sich in ihre Haut bohrten. Bei keinem anderen Mann hörten sich Schmeicheleien so an wie kleine scharfe Geschütze, die jeden trafen, der das Pech hatte, ihnen in die Quere zu kommen.

         	Er sah sie herausfordernd an. Sag, dass es für dich genauso schön war, besagte sein Blick.

         	Diesen Luxus konnte Jenny sich nicht leisten; sie musste sich ein neues Leben aufbauen. Sie hob die Hand und berührte zögernd seine Finger. „Leb wohl, Gareth“, sagte sie leise.

         	Er wandte sich zum Gehen und fand sich offenbar mit diesem Abschied ab. Zumindest schien es so, bis er sich im letzten Moment noch einmal zu ihr umdrehte. „Nein“, widersprach er. „Auf Wiedersehen.“

         	Da wurde ihr klar, dass er zurückkehren würde. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.

         Nachdem Jenny ein paar Stunden später eine frühere Kundin weggeschickt hatte, musste sie sich einer bitteren Tatsache stellen. Nun, da Madame Esmeralda endgültig von der Bildfläche verschwunden war, brauchte sie Geld, und das bald.

         	Daher zog sie ihr bestes Kleid – von Gareths Geschenken abgesehen – aus ausgeblichenem blauen Musselin an und verließ das Haus. Die Nachmittagssonne schien hell vom wolkenlosen Himmel und die sanfte Brise brachte den Duft von frisch gebackenem Brot mit sich. Jenny fand es irgendwie grotesk, dass sie sich nur wenige Stunden nach ihrem Zusammensein mit Gareth auf den Weg machte, um gegen eine ihrer langjährigen Grundregeln zu verstoßen.

         	Sie wollte ihren Bankier in der Lombard Street aufsuchen, um Geld abzuheben, anstatt welches einzubezahlen. Acht Jahre lang hatte sie geknausert und eifrig gespart. Jeden Monat war der Geldbetrag auf ihrem Konto gewachsen und damit auch ihr Gefühl von Sicherheit und Unabhängigkeit. Das Wissen, niemals von jemandem abhängig sein zu müssen, beruhigte sie sogar jetzt.

         	Sie hatte Ned sein Geld zurückgegeben. Vor einer guten Stunde war Mrs. Sevin zu ihrem üblichen Termin erschienen. Jenny hatte ihr fest in die Augen gesehen und ihren Betrug zugegeben. Wieder zehn Schillinge weniger, aber obwohl Mrs. Sevin kreidebleich geworden war, hatte das Geständnis befreiend gewirkt.

         	Von diesem Gefühl allein konnte allerdings nicht die vierteljährliche Miete bezahlt werden, und da der Betrag in wenigen Tagen fällig wurde, musste Jenny diesen Weg jetzt auf sich nehmen.

         	Es war ein schöner Tag und belebt durch den Spaziergang betrat sie die Aktienbank. Zu dieser frühen Nachmittagsstunde waren nur wenige Bankangestellte anwesend, aber zum Glück war der Mann unter ihnen, der ihr geholfen hatte, ihr Konto einzurichten.

         	Leider, so wurde Jenny mit einem flauen Gefühl bewusst, handelte es sich bei diesem Mann um Mr. Sevin, der ihr damals geholfen hatte, angeblich, um seiner Frau einen Gefallen zu tun.

         	Noch unangenehmer war, dass die Frau offensichtlich nach ihrem Gespräch mit Jenny geradewegs zu ihrem Mann geeilt war, um ihm davon zu erzählen. Das Ehepaar stand dicht beieinander. Die beiden berührten sich zwar nicht, das wäre unschicklich gewesen, aber so wie sie die Köpfe zusammensteckten, sobald Jenny die Bank betrat, gab es keinen Zweifel, worüber sie sich gerade unterhielten.

         	Mrs. Sevin umklammerte ihr Retikül und wandte den Blick ab. Ihr Mann jedoch machte ein paar tänzelnde Schritte auf Jenny zu und bedeutete seiner Frau mit einer knappen Geste, ihm zu folgen. Sie gehorchte, den Blick fest auf den Boden gerichtet.

         	„Madame … Esmeralda.“ Er musterte sie in ihrem schlichten Kleid von Kopf bis Fuß und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Allerdings gab er keine Bemerkung über ihre veränderte Erscheinung ab, sondern setzte ein falsches Lächeln auf.

         	Jenny hatte schon lange den Verdacht, dass er sie nicht mochte und Angst vor ihren übersinnlichen Kräften hatte. Aber erst jetzt, als sie seinen selbstgefälligen, zufriedenen Gesichtsausdruck wahrnahm, fragte sie sich, ob seine Bereitwilligkeit ihr zu helfen womöglich auf seine Angst vor ihr zurückzuführen gewesen war. Er hatte geglaubt, sie würde seine dunkelsten Geheimnisse kennen. Es war auch gar nicht schwer gewesen, diese zu erahnen: das Bruchstückhafte, das seine Frau Jenny über ihr Eheleben anvertraut hatte, war nicht eben erfreulich gewesen.

         	„Wie geht es Ihnen?“ Seine Stimme dröhnte durch die Schalterhalle, eine Spur zu jovial, eine Spur zu laut. Ein paar der anderen Angestellten sahen auf. Er warf sich in die Brust wie ein kleiner Junge, der nachts allein im Wald unterwegs ist und sich laut einredet, er hätte keine Angst vor Bären. „Meine Frau hat mir von ihrem interessanten Gespräch mit Ihnen erzählt.“ Er hob mit gespielter Tapferkeit das Kinn, während Mrs. Sevin zurückwich und sich hinter seinem Rücken versteckte.

         	Jenny zwang sich zu einem Lächeln. Er legte die tintenbefleckten Hände auf den Schaltertresen und in seinen Augen glomm Triumph auf.

         	„Es ist so, Mr. Sevin, dass ich mich aus dem Geschäft mit der Wahrsagerei zurückziehe.“

         	Unverhohlene Freude spiegelte sich auf seinen Zügen wider. „Ach. Und der Grund ist …?“

         	Er kannte den Grund, dieser schreckliche Mann, aber er wollte offenbar mit ihr spielen wie die Katze mit der Maus. Der stillen, ruhigen Mrs. Sevin ihre Sünden zu beichten, war vollkommen in Ordnung gewesen. Aber bei ihrem tyrannischen Ehemann war das etwas ganz anderes.

         	Wenn sie diesen Mann nun belog, würde er dann die Hand gegen seine Frau erheben? Jenny wusste, dass er das schon öfter getan hatte. Nein, die Zeit der Lügen und Halbwahrheiten war zu Ende. Keine geheimnisvollen Andeutungen konnten über Jennys Niedertracht hinwegtäuschen. Sie musste die Wahrheit sagen, kurz und bündig, so, wie man einen entzündeten Zahn zog. Irgendwann würde sie einen Weg finden, dass man sie auch ohne Lügen respektierte.

         	Jenny holte tief Luft. „Ich höre auf, weil ich nicht hellsehen kann.“

         	Er hob die Hand und zupfte an seinem Ohr. „Sie meinen, die Geister sprechen nicht mehr zu Ihnen.“ Er drehte sich kurz zu seiner Frau um. „Aber Ihre Kräfte kehren vielleicht wieder zurück?“

         	Ein kurzes Kopfnicken und Jenny würde Mitleid ernten statt Verachtung. Aber das konnte sie Mrs. Sevin nicht antun. „Nein“, flüsterte sie. „Ich meine, ich hatte nie irgendwelche Kräfte. Sie waren alle nur … erfunden.“ Beim Sprechen verließ sie zusehends der Mut. Alles, wofür sie gearbeitet hatte – eine Stellung, in der ihr die Leute wenigstens ein Mindestmaß an Respekt zollten, selbst wenn er unverdient war –, löste sich in Wohlgefallen auf. Selbst dieser ekelhafte Mensch sah jetzt von oben auf sie herab.

         	Mr. Sevin nickte bedächtig. „Meine Frau hat natürlich nie an Ihren Fähigkeiten gezweifelt. Ich hätte klüger sein müssen, als mich auf das Urteilsvermögen einer Frau zu verlassen.“

         	„Bitte“, sagte Jenny, „machen Sie ihr keine Vorwürfe …“

         	„Vorwürfe? Meine Liebe, die mache ich nur mir ganz allein.“ Er legte die Fingerspitzen aneinander und schien in die Ferne zu blicken. „Also beherrschen Sie gar keine übersinnlichen Tricks.“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Sie besitzen auch nicht die Gabe, die tief verborgenen Geheimnisse eines Mannes zu sehen?“

         	Wieder schüttelte sie den Kopf.

         	So etwas wie ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es war ein gespenstischer Gesichtsausdruck, der weder Belustigung noch Zufriedenheit wiedergab. Stattdessen geriet er zu einer grässlichen Grimasse und auch der letzte Zweifel erlosch in seinen Augen. Er befeuchtete sich die Lippen, und Jenny fragte sich, wie tief verborgen – und finster – die Geheimnisse dieses Mannes wohl sein mochten.

         	„Zehn Jahre lang habe ich auf Bitten meiner Frau für Sie meinen Hals riskiert. Sie wissen, dass eine so angesehene Bank wie unsere keine Geschäfte mit Leuten Ihres Einkommens macht. Wenn mich nun jemand gefragt hätte, warum ich Ihnen gestattet habe, ein Konto bei uns zu eröffnen? Was wäre dann aus mir geworden?“

         	„Ich habe nicht daran …“

         	„Es hätte mich meine Anstellung gekostet, jawohl“, fiel Mr. Sevin ihr ins Wort. „Ich habe eine Ehefrau. Ein Kind!“

         	„Aber …“

         	„Ich hielt es für klüger, Sie nicht zu verärgern. Meine Frau behauptete, Ihre Fähigkeiten wären geradezu Furcht einflößend – aber diese Ängste waren wie so viele weibliche Schwächen natürlich nur reine Hirngespinste.“ Er sprach jetzt leise und zischend. Verstohlen sah er sich um, ob vielleicht jemand zuhörte.

         	Leider war das nicht der Fall. Die Schalterhalle war fast menschenleer bis auf zwei Angestellte, die sich am anderen Ende der Halle miteinander unterhielten. Die ohnehin stets ruhige Mrs. Sevin war vollkommen still geworden und betrachtete angelegentlich den Fußboden. Jenny rief sich in Erinnerung, dass sie diejenige war, die sich im Unrecht befand, und dass sie seine Reaktion, mochte sie auch noch so vernichtend sein, durchaus verdiente.

         	„Ich bitte um Verzeihung wegen der Unannehmlichkeiten“, sagte sie. „Ich weiß Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen und ich verstehe Ihren Zorn. Sie haben jedes Recht …“

         	„Jedes Recht! Sie sagen es.“ Wieder befeuchtete er seine Lippen und beugte sich nach vorn. Sein Blick war beinahe teuflisch. Jenny konnte allmählich nachvollziehen, warum Hexen früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Nicht weil die Leute Angst vor ihrer Macht hatten; eine wirklich mächtige Hexe, vor der man sich fürchten musste, hätte das Feuer besiegen können. Es war vielmehr so, dass das gemeine Volk, sobald ihm klar geworden war, dass es nichts zu befürchten hatte, jemanden – irgendjemanden – bestrafen wollte für seine eigene, völlig unlogische Angst. Mr. Sevin hatte sich soeben als zu so einem Volk zugehörig entpuppt.

         	„Hören Sie“, schlug Jenny vor. „Warum hebe ich nicht einfach mein gesamtes Geld ab? Anschließend löse ich das Konto auf und wir brauchen uns nie wiederzusehen.“

         	Mr. Sevins Lippen kräuselten sich. Er betrachtete Jenny eine Weile, dann lächelte er verzerrt. „Wie ist Ihr Kontostand?“

         	Jenny zog ihr Sparbuch aus dem Retikül und reichte es ihm. Der Angestellte leckte über die Spitze seines Zeigefingers und blätterte die Seiten bis zum letzten Eintrag um. Dabei hinterließ er Tintenflecke auf dem Papier.

         	Schließlich schob er ihr ein Formular zu. „Das müssen Sie ausfüllen. Unterschreiben Sie hier. Und da.“

         	Als Jenny damit fertig war, stand er auf und ging zu einem Regal, dem er einen dicken braunen Ordner entnahm. Jenny kannte das Unterschriftenverzeichnis noch von dem Tag, als sie ihr Konto eröffnet hatte.

         	Er legte den Ordner auf den Schaltertresen und blätterte lustlos die Seiten um. „Sagen Sie, ist Ihr Name wirklich Madame Esmeralda?“

         	Sie war es langsam leid, immer wieder auf diese Frage antworten zu müssen. „Nein. Ich heiße Jenny Keeble.“

         	„Hm.“ Er hielt im Umblättern inne. „Gut.“ Plötzlich griff er nach ihrem Sparbuch und dem Formular, zog eine Schublade auf und warf beides hinein. Ehe Jenny ihre Unterlagen wieder an sich reißen konnte, hatte er die Schublade bereits wieder zugeschoben und drehte den Schlüssel im Schloss um.

         	„Halt! Das dürfen Sie nicht! Geben Sie mir mein Sparbuch zurück!“

         	„Was soll ich Ihnen zurückgeben?“ Sein Tonfall klang unschuldsvoll, aber seine Augen funkelten boshaft.

         	„Mein Sparbuch! Das ich Ihnen eben gegeben habe!“

         	Mr. Sevin schüttelte verwirrt den Kopf. „Sie haben mir kein Sparbuch gegeben. Zufällig befindet sich gerade eins in dieser Schublade hier, aber das gehört keiner Jenny Keeble.“ Er tippte auf die Seite vor sich, auf der ihre Unterschrift stand, die Unterschrift einer Betrügerin. „Dieses Sparbuch gehört zu Madame Esmeraldas Konto. Und die sind Sie ja nicht.“

         	„Sie! Sie geben mir sofort mein Sparbuch, sonst …“

         	„Sonst was? Werden Sie mich verfluchen? Sie haben selbst zugegeben, dass Sie das nicht können. Wollen Sie die Polizei rufen? Wie denn, Sie haben ja selbst einen Betrug gestanden!“

         	„Ich …“ Sie nagte verzweifelt an ihrer Unterlippe. Wenn sie jetzt eine Szene machte, würden die anderen Bankangestellten kommen und Fragen stellen. Der Beweis für Mr. Sevins Fehlverhalten mochte nicht ausreichen, ihn vor Gericht zu bringen, aber er würde sicher bewirken, dass Jenny in den Besitz des von ihr benötigen Geldes kam. Doch da stand noch immer Mrs. Sevin, eine stumme Erinnerung an Jennys eigene Lügen. Jenny wusste nur zu gut, dass die Frau ständig die Unzufriedenheit ihres Mannes mit seinem Leben ausbaden musste. Manchmal durch Schläge, meist durch gehässige, entmutigende Bemerkungen. Mrs. Sevins erste Frage an Jenny hatte gelautet: „Wie kann ich eine bessere Ehefrau werden?“

         	Jenny atmete tief durch. Schon bald war ihre Miete fällig, aber sie konnte zu einer anderen Tageszeit wiederkommen, wenn Mr. Sevin nicht da war, an einem der Tage, an denen er nur halbtags arbeitete. Auf diese Weise würde seine Frau nicht seine ganze Wut zu spüren bekommen. Jenny konnte ihre Situation einem anderen Angestellten erklären, der sie zwar vom Sehen her kannte, aber nichts von Madame Esmeraldas schmutziger Geschichte wusste. Es war nur ein kurzer Aufschub, eine vorübergehende Verzögerung.

         	Jenny hatte eigentlich keine andere Wahl. Sie war Mrs. Sevin etwas schuldig, genauso wie sie Ned etwas schuldig war. Sie straffte die Schultern und Mr. Sevin grinste triumphierend. Sie sah an dem Mann vorbei zu Mrs. Sevin. „Es tut mir leid“, sagte Jenny. „Ich bedauere das alles aufrichtig.“

         	Als Jenny sich zum Gehen wandte, winkte Mrs. Sevins widerwärtiger Ehemann ihr nach. „Es war mir ein Vergnügen, Miss Keeble!“

         	Draußen hatte es inzwischen zu stürmen und zu regnen angefangen. Das hatte gerade noch gefehlt.

         Gareth zog die Handschuhe aus und betrat sein Arbeitszimmer. Es war noch früh am Nachmittag, dennoch hatte er bereits einen langen Tag hinter sich. Nicht ganz so lang wie die Nacht mit Jenny, aber dem Papierstapel nach zu urteilen, der sich neben White türmte, versprach der Tag noch sehr viel länger zu werden, ohne Aussicht auf etwas Vergnügliches. Dafür würde erst sehr viel später Zeit sein.

         	White sah auf und nickte. Es war ein freundliches Nicken.

         	Gareth erwiderte es zögernd. Ausnahmsweise fühlte er sich nicht unbeholfen dabei. Stattdessen fühlte er sich … nun ja, großartig, wenn er ehrlich sein sollte. Er nahm auf dem Stuhl gegenüber von seinem Verwalter Platz.

         	„Ehe wir anfangen“, meinte White, „da war eine Nachricht vom Duke of Ware, die mir äußerst dringend erschien. Ich habe mir daher erlaubt, der Sache ein wenig nachzugehen und …“ Er verstummte mit offenem Mund mitten im Satz.

         	Gareth legte seine Handschuhe auf den Schreibtisch. „Stimmt etwas nicht?“

         	„Nun, Sie scheinen die Angelegenheit schon erledigt zu haben.“

         	„Welche Angelegenheit? Warum sagen Sie das?“

         	„Mylord“, platzte White heraus, „Sie lächeln!“ Er zuckte zusammen und wurde rot, als hätte er etwas Ungeheuerliches gesagt.

         	Gareth hob die Hand an die Wange. Wie merkwürdig, er hatte es gar nicht gemerkt. Er lächelte tatsächlich und er schien überhaupt nicht damit aufhören zu können. Er schüttelte den Kopf. „Also, was will Ware von mir?“

         	„Er möchte ein Treffen arrangieren – Sie, er selbst und der junge Mr. Carhart. Er hat eine ganze Liste mit verschiedenen Punkten verfasst.“ Er suchte kurz und zog dann einen Briefbogen unter einem Papierstapel hervor. Selbst von seinem Platz aus konnte Gareth die energische Handschrift und die wütend unterstrichenen Worte sehen. „Erstens ist er nicht gewillt, seine Tochter mit einem Mann zu verheiraten, der – nun, ich zitiere wörtlich – ‚so nutzlos und dämlich‘ ist wie Ihr junger Cousin. Des Weiteren scheint Lady Kathleen bekümmert zu sein, weil Mr. Edward Carhart ihr noch nicht seine Aufwartung gemacht hat. Der nächste Punkt …“

         	Gareth stand auf, schlenderte ans Fenster und sah hinaus. Es hatte angefangen zu regnen, und London hätte grau und düster aussehen müssen, wie immer bei so einem unfreundlichen Wetter. Aber so war es nicht. Auf einer größer werdenden Pfütze entstand durch einen Ölfleck ein silbrig glänzender Regenbogen. Orangefarbene Blumen mit glitzernden Regentropen auf den Blütenblättern leuchteten aus einem Blumenkasten auf der anderen Straßenseite. Trotz der Wolken und des Straßendrecks war London bunter, als Gareth erwartet hatte.

         	„Und zum Schluss, Mylord, schlägt er vor, Sie drei sollten zusammen nackt auf einer Blumenwiese tanzen, um Ihren guten Willen zu zeigen.“

         	Erst jetzt wurde Gareth bewusst, dass White schon eine ganze Weile mit ihm gesprochen hatte, und er drehte sich zu ihm um.

         	Der Mann fächelte sich mit Wares Nachricht Luft zu und sah ihn nachdenklich an. „Sie hören mir gar nicht zu.“

         	„Ich fürchte, Sie haben recht.“

         	White legte die Nachricht auf den Tisch und warf einen flüchtigen Blick auf den Stapel von Post neben sich. „Werden Sie mir heute Nachmittag überhaupt noch einmal zuhören?“

         	Gareth seufzte. Er war dafür verantwortlich, sich alle Beschwerden aus dem gewaltigen Stapel anzuhören, ganz gleich, wie banal sie waren, und eine Lösung für sie zu finden. Und die Angelegenheit zwischen Ned und der Tochter des Dukes war keineswegs banal.

         	Es war seine Pflicht, sich um Ned zu kümmern. Im Moment jedoch verspürte er nicht die geringste Lust dazu. Wenn er auch nur einen Funken Interesse an Ned gezeigt hätte, wäre er niemals so selbstgerecht mit ihm umgesprungen. Nein, Gareth hatte Ned nicht helfen wollen.

         	Er hatte gewinnen wollen.

         	Jenny hatte recht gehabt. Nur weil Ned unbedingt etwas hören wollte, hieß das noch lange nicht, dass man ihn einfach ins offene Messer laufen lassen sollte.

         	Jenny. Und was hatte sie damit gemeint, als sie am Morgen Lebewohl zu ihm gesagt hatte? Doch gewiss nicht Leb wohl und auf Nimmerwiedersehen. Für ihn war die Sache noch nicht beendet. Und wie unbeholfen er sich von ihr verabschiedet hatte! Was mochte sie jetzt bloß von ihm denken?

         	Das alles wurde langsam ziemlich lächerlich. Nachdem er sie endlich besessen hatte, hätte er eigentlich in der Lage sein müssen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Stattdessen dachte er öfter denn je über sie nach.

         	Gareth seufzte. „Arrangieren Sie dieses Treffen mit Ware, meinen Terminkalender haben Sie ja. Und heben Sie die Nachricht auf, ich will die einzelnen Punkte vor dem Treffen noch einmal durchgehen.“

         	White machte sich eine entsprechende Notiz.

         	„Und was die anderen geschäftlichen Dinge betrifft …“

         	White räusperte sich. „Darf ich mir eine kühne Bemerkung gestatten?“

         	Gareth nickte.

         	„Ich vermute, sie hat Ihre Entschuldigung angenommen.“

         	Gareth spürte, dass er schon wieder zu lächeln anfing. „Sie? Welche Sie?“

         	„Die rein theoretische Sie.“

         	Gareth verschränkte die Finger. Eine Nacht mit der ganz und gar nicht theoretischen Jenny hatte offenbar nicht ausgereicht, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen. Im Gegenteil, seine Neugier war nur noch größer geworden. Immerhin war sie ihm nach wie vor ein Rätsel. Er wusste nicht, woher sie kam und warum sie den Beruf der Wahrsagerin gewählt hatte.

         	Vielleicht interessierte sie ihn nicht mehr so sehr, wenn er mehr über sie in Erfahrung brachte. Das klang nicht sehr vernünftig, und Gareth hatte sich auch eher in Verdacht, sie nur nicht gehen lassen zu wollen. Nein, er wollte mehr von ihr wissen. „White, ich möchte, dass Sie für mich ein paar Nachforschungen anstellen.“

         	White ließ sich von der ungewöhnlichen Sprunghaftigkeit seines Arbeitgebers nicht aus der Fassung bringen. „Gern, Mylord. Über Ware?“

         	Gareth schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Nein, über eine Frau. Sie heißt Jenny Keeble. Finden Sie so viel wie möglich über sie heraus. Diskret. Und was mich betrifft …“ Er sah auf den Stapel Post. „Machen Sie den Termin mit Ware aus und informieren Sie dann meinen Cousin über die Uhrzeit. Ich gehe jetzt, ich habe noch ein paar andere Angelegenheiten zu erledigen.“

      

   
      
         14. KAPITEL

         Ned drehte an der Stellschraube der Gaslampe und das Zimmer im Haus seiner Mutter versank in angenehmem Dämmerlicht. Die langsam untergehende Sonne warf rötliche Strahlen durch die Ulmen draußen vor dem Fenster und malte die Schatten der sich im Wind bewegenden Blätter an die Wand. Der Regen hatte aufgehört. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.

         	Er konnte seinen eigenen ungewaschenen Geruch wahrnehmen, ausgehend auch von den Bettlaken, die dringend hätten gelüftet werden müssen. Ned fühlte sich schmutzig und verschwitzt, nachdem er einen ganzen Tag lang im Bett verbracht und Krankheit vorgetäuscht hatte.

         	Nicht ganz nur vorgetäuscht. Selbst ausgestreckt auf dem Bett liegend, drehte sich alles um ihn herum. Ihm war schwindelig und auch seine Übelkeit war nicht erfunden. So hatte er sich schon seit zwei Jahren nicht mehr gefühlt – wie ein kraftloses, verwelktes Blatt.

         	Vor zwei Jahren hatte Madame Esmeralda ihn glauben lassen, dass sein Leben lebenswert war. Sie hatte gelogen. Und er hatte ihr so verzweifelt glauben wollen – so vorschnell davon überzeugt, dass irgendetwas an ihm tatsächlich von Wert war –, dass er Lady Kathleens Ruf zerstört hatte, nur um zu beweisen, dass Madame Esmeraldas Prophezeiungen richtig waren. Wenn das nicht bewies, was für ein Nichtsnutz er war, was dann?

         	Ned schloss die Augen und versuchte, sich die Aussicht von seinem Fenster im zweiten Stock vorzustellen. Ein Platz, eine Straßenlaterne. Hohe Gaubenfenster im Haus gegenüber, eingelassen in das steil abfallende Schieferdach. Fenster im Souterrain, zugemauert, um Steuern zu sparen. Eine gerade Straße verschwand zwischen den weiß verputzten Stadthäusern. Wenn man ihr lange genug folgte, führte sie irgendwann geradewegs aus London hinaus. Geradewegs hinaus aus seiner peinlichen Lage.

         	Hätte Ned sich die Mühe gemacht, aufzustehen und ans Fenster zu gehen, hätte er die Aussicht mit eigenen Augen betrachten können. Vielleicht hätte er das Fenster sogar geöffnet, um den abgestandenen Geruch aus dem Zimmer zu vertreiben.

         	Das jedoch hätte einen größeren Aufwand erfordert und Neds Muskeln wollten ihm einfach nicht gehorchen.

         	Vor zwei Jahren hatte er zum letzten Mal gegen dieses Unwohlsein angekämpft. Wenn man denn „im Bett liegen und an die Decke starren“ ankämpfen nennen konnte. Eines Nachmittags vor zwei Jahren war ihm wieder die Wahrsagerin eingefallen, die er einmal zum Spaß mit ein paar Freunden aufgesucht hatte. Er hatte sich damals aus dem Bett gequält, um Madame Esmeralda einen Besuch abzustatten. Sie hatte ihm versprochen, dass er eines Tages ein Mann sein werde, ihm gesagt, er solle weiterleben, sein Leben würde besser werden. Und das war es dann auch geworden. Er hatte angefangen zu glauben, das lähmende Gefühl der Schwäche, das ihn so häufig befiel, wäre für immer verschwunden.

         	Aber er hatte es nicht besiegt. Das Ungeheuer hatte sich nur Zeit gelassen und im Verborgenen gelauert, bis es ihn wieder anspringen und aus der Bahn werfen konnte.

         	Er hatte es gewusst. Schon bei seinem verzweifelten Wunsch, seinen Cousin zu verheiraten, hatte er gespürt, wie sich das Dunkel wieder über seine Seele senkte.

         	Madame Esmeraldas einstiges Versprechen war weniger wert gewesen als die Atemzüge, die sie gebraucht hatte, um die Worte auszusprechen.

         	Irgendwann an diesem Nachmittag, zwischen hektischen Grübeleien und dumpfem Brüten, hatte sein Cousin ihm eine Nachricht zukommen lassen. Am kommenden Abend um sieben wurde Neds Anwesenheit verlangt – verlangt, nicht erbeten –, damit sie beide sich mit dem Duke und Lady Kathleen treffen konnten. Irgendeine Lösung musste gefunden werden für diesen Schlamassel.

         	Ned hegte nicht den geringsten Zweifel, wie diese Lösung aussehen würde. Er würde Lady Kathleen heiraten müssen.

         	Selbst wenn sie der Typ Frau gewesen wäre, den er sich als Ehefrau ausgesucht hätte, erschreckte ihn der Gedanke an eine Ehe. Die Ehe war etwas für Männer, auf die man sich verlassen konnte und die nicht alle zwei Jahre von einem lähmenden Dunkel eingehüllt wurden. Die Ehe war etwas für Männer, die sich Kinder wünschten, nicht für Narren, die befürchteten, die Anlage zum Wahnsinn in sich zu tragen. Ned hatte immer geglaubt, er würde niemals heiraten. Aber es wäre zu viel gesagt gewesen, er wäre bei dem Gedanken verzagt. Zu verzagen bedeutete einen gewissen Kraftaufwand; Ned jedoch hatte nur gerade noch so viel Kraft, um einen leisen Stich im Herzen verspüren zu können.

         	Er drehte sich um und dachte an die Londoner Straße, die draußen vom Platz abzweigte. Wenn er jetzt aufstand und sich anzog, konnte er einen Fuß auf diese Straße setzen.

         	Vielleicht ging er dann los, Schritt für Schritt, immer weiter. Dann würde er in der Dämmerung verschwinden und nie mehr zurückkehren. Vielleicht, dachte er mit einem Aufflackern von Interesse, würde er von Dieben und Räubern überfallen werden. Vielleicht würde er sich zur Wehr setzen.

         	Vielleicht aber auch nicht. Solch eine sichere und schnelle Niederlage hätte sein Leben eindeutig vereinfacht.

         	Doch selbst wenn er sich dazu aufraffen sollte, gab es keine Garantie, dass er tatsächlich überfallen werden würde; und allein die Vorstellung, weit genug laufen zu müssen, um Blakely entkommen zu können, machte ihn furchtbar müde.

         	Außerdem konnte er der Dunkelheit in seinem Innern niemals entkommen, ganz gleich, wie viele Meilen er auch zwischen sich und London legte. Und das war das größte Problem von allen.

         	Anstatt sich also auf die Suche nach Räubern zu machen, drehte er sich auf die andere Seite und schlief ein.

         „So, da wären wir. Wo soll das hin?“

         	Jenny war immer noch etwas mitgenommen von ihrem Gang nach Hause durch den Regen. Sie starrte den Mann vor ihrer Tür verständnislos an. Er sprach, als hätte er Wolle im Mund, und roch nach Schweiß. Sein Haar sah aus, als wäre es seit einem Monat nicht mehr gekämmt worden. Auf der Straße standen noch Pfützen, aber inzwischen lugte wieder die Sonne zwischen den Wolken hervor. Schade, eine Wäsche hätte dem Mann vielleicht ganz gutgetan.

         	Ratlos blickte Jenny zur Tür hinaus. Ein von einem mageren Klepper gezogener Karren versperrte fast die halbe Straße. Zwei Männer wuchteten gerade schwere Eichenholzbretter von dem Gefährt.

         	„Wo soll was hin?“

         	Der Mann sah sie an, als sei sie schwer von Begriff. „Die Lieferung natürlich, was denn sonst!“

         	„Was für eine Lieferung?“

         	„Wir sollen das Neue bringen und dafür das Alte abholen.“

         	„Ich erwarte aber gar keine Lieferung, weder neu noch alt. Schon gar nicht … was soll das überhaupt sein?“

         	„Ein Bett, Madam. Und der Herr sagte zu mir, es wäre dringend.“ Er verzog das Gesicht und wandte sich ab.

         	Dem Mann war zweifellos klar geworden, was für eine Sorte Frauen unerwartete Geschenke in Form von Betten erhielten. Und dieses Geschenk hier konnte nur von einem stammen – Lord Blakely. Jenny wurde rot. Wenn er vorhatte, für erwiesene Dienste mit unerwünschtem Schlafzimmermobiliar zu bezahlen, dann würde sie ihm sagen, was er mit dem Bett tun konnte. Dieser schreckliche Mann.

         	Sie wäre furchtbar wütend geworden, wenn diese Geste nicht so entwaffnend liebenswert gewesen wäre.

         	So vieles an Lord Blakelys kaltem Verhalten war in Wirklichkeit Unbeholfenheit, eine echte Unsicherheit, mit Menschen zu reden, als wären sie … nun ja, eben Menschen. Ein Teil davon, ein nicht unbeträchtlicher sogar, war natürlich Arroganz. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, welche dieser Eigenschaften sich in diesem Geschenk widerspiegelten. Ersteres? Letzteres? Nichts von beidem?

         	Jenny ließ die Männer voller Unbehagen in ihre Wohnung.

         	Der Tischler – das war nämlich der Beruf dieses ungepflegten Menschen – machte sich daran, das Bett zusammenzubauen. Dabei achtete er geflissentlich darauf, Jenny nicht in die Augen zu sehen. Er sah eigentlich nirgendwo hin, wenn man von seiner Arbeit absah. Kaum ein halber Tag war vergangen und sie hatte ihren Ruf schon wieder ruiniert. Und das hier war offenbar die Haltung, die man ihr gegenüber bis an ihr Lebensende zeigen würde – die Verachtung eines aufrichtigen Menschen.

         	Doch die nicht zu übersehende Missbilligung des Tischlers war nicht das, was ihr so auf den Magen schlug. Es war der Gedanke, dass sie noch vor wenigen Tagen selbst die Nase gerümpft hatte über Mätressen. Über diese unglücklichen Frauen, die keine andere Wahl hatten, als ihren Körper zu verkaufen und sich den Wünschen eines Mannes zu fügen, nur um sich ihre Existenz zu sichern. Mätresse zu sein, bedeutete vollständige Abhängigkeit, ohne die geringste Aussicht auf Respekt. Jenny hatte einmal einen Vorgeschmack auf so etwas bekommen und sich sofort vorgenommen, niemals so zu enden.

         	War sie nun doch unbeabsichtigt zur Mätresse geworden?

         	Die Männer schleppten das alte, wackelige Bettgestell und ihre Matratze nach draußen. Die in Wirklichkeit gar nicht so unbequem war. Man musste nur wissen, an welchen Stellen man nicht liegen durfte. Wenige Minuten später holperte ein weiterer Karren heran, dieses Mal mit einer Matratze. Sie hatte einen dicken, fein gewebten Bezug, wie Jenny ihn noch nie gesehen hatte.

         	Und natürlich sah sie sehr bequem aus.

         	Mit Schwanendaunen gefüllte Bettdecken und edle Bettwäsche folgten.

         	Das neue Bett war um einiges größer als ihr altes. Eigentlich war es fast zu groß und drängte sich dem winzigen Zimmer förmlich auf.

         	So wie Lord Blakely sich in ihr Leben gedrängt hatte. Mit einem Stift und einem Notizbuch in der Hand war er einfach in ihre Wohnung spaziert und hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Er hatte sie mit dieser stillen Häme angesehen. In ihrem Leben war kein Platz für seine Vorurteile gewesen. Und doch, so stand sie jetzt da – ohne Einkommen, ohne Kunden und nun auch noch ohne Zugang zu ihrem Bankkonto.

         	
            Sie würde nicht zulassen, dass er ihr obendrein auch noch ihre Unabhängigkeit nahm. Sie würde nicht eins dieser bemitleidenswerten Geschöpfe werden, das niemals zu handeln wagte, aus Angst, den Beschützer zu verlieren.

         	Aufgebracht trat sie mit dem Fuß gegen die Truhe, die sie vergeblich in die letzte noch freie Ecke des Schlafzimmers zu schieben versuchte. „Verdammter Lord Blakely“, schimpfte sie.

         	„Wie viele Male soll ich es dir noch sagen?“, ertönte eine Stimme hinter ihr. „Es heißt ‚verdammter Gareth‘!“

         	Jenny fuhr herum. Er sah überhaupt nicht müde aus, was äußerst ungerecht war. Außerdem war er tadellos gekleidet – gebügelte Hose und Jackett, die Krawatte wie üblich leger gebunden. Seine Augen wirkten fast golden im Schein der Abendsonne.

         	„Gareth!“ Sie schüttelte den Kopf. „Wegen des Betts. Ich will keine Geschenke von dir. Dadurch komme ich mir vor wie …“

         	Er studierte seine Fingernägel. „Das“, sagte er, „ist kein Geschenk.“

         	„Auch kann ich keine Bezahlung akzeptieren. Wenn du das Gefühl hast …“

         	„Es ist ein wissenschaftliches Experiment.“

         	Jenny ließ sich schwer auf die Kante des neuen Betts fallen. Es knarrte überhaupt nicht unter ihrem Gewicht. „Wie bitte?“

         	„Mir sind zwei Möglichkeiten eingefallen. Vielleicht habe ich die letzte Nacht deinetwegen so sehr genossen, vielleicht aber auch wegen der unbequemen Matratze. Streng wissenschaftlich gesprochen – wenn ich mich für eine dieser beiden Hypothesen entscheiden will, muss ich die eine ohne die andere ausprobieren.“

         	Sein herablassender Tonfall reizte Jenny zum Widerspruch. „Ach, ich verstehe. Du hast mein altes Bett zu dir nach Hause bringen lassen, um heute Nacht allein darin zu schlafen.“

         	Er wirkte sichtlich verwirrt.

         	„Streng wissenschaftlich gesprochen würde dir das helfen, die Richtigkeit einer der Hypothesen zu beweisen.“ Sie schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln.

         	Das Wunder – er erwiderte dieses Lächeln. Diese lächerliche Steifheit fiel von ihm ab. Kein Lord Blakely, der Normalsterbliche mit seiner Vernunft einschüchterte, sondern ganz einfach nur Gareth.

         	„Fünf“, entfuhr es Jenny unwillkürlich.

         	Er schüttelte den Kopf. „Du hast inzwischen mindestens neun oder zehn Punkte eingeheimst. Ich habe den ganzen Tag über gelächelt, zu den unmöglichsten Zeiten. Meine Angestellten finden das zutiefst beunruhigend. Ich werde ihnen erklären müssen, dass ich mich gerade mit einer … wissenschaftlichen Frage beschäftige.“ Er ging auf sie zu.

         	Jenny zog eine Augenbraue hoch. „Ich dachte eigentlich, Wissenschaft und Schlafzimmerbelange hätten nichts miteinander zu tun.“

         	„Da irrst du dich.“ Gareth streckte die Hand nach ihr aus. „Sogar ganz gewaltig. Soll ich es dir beweisen?“

         	„Das kommt darauf an“, gab Jenny zurück. „Brauchst du dazu einen Stift und Papier? Ich habe immer geglaubt, die Fähigkeiten eines Mannes zeigten sich eher in der Praxis als in der Theorie.“

         	Er nahm ihre Hand, aber anstatt Jenny zu sich hochzuziehen, kniete er sich vor sie auf den Boden. „Unterschätze niemals die Macht der Theorie. Natürlich ist ein gewisses Maß an Praxis erforderlich. Aber eine Frau ist nicht wie eine Sportart, bei der die wiederholte Anwendung der richtigen Technik in der richtigen Reihenfolge zum Sieg führt. Sie ist eine Wissenschaft und daher hängt der Sieg von Beobachtung und Induktion ab.“

         	„Induktion?“

         	„Die Beweisführung durch Wiederholung ähnlicher Beispiele. Ein wissenschaftlicher Beweis ist nichts anderes als ein Beweis durch Induktion.“ Er griff nach ihrem Fuß. „So zum Beispiel.“ Mit der einen Hand hielt er ihren Fuß fest, mit der anderen zog er zart eine Linie über ihre Wade.

         	Jenny sog hörbar den Atem ein. „Das soll ein Beweis sein?“

         	„Das ist eine Theorie.“ Seine Stimme klang genauso heiser wie ihre. „Ich stelle die Theorie auf, dass dieser Teil deines Fußes …“, er strich liebkosend über ihren Spann, „… ziemlich empfindsam ist. Daher wiederhole ich das Experiment.“

         	Er tat es. Jenny atmete aus.

         	„Siehst du? Jetzt stelle ich die Theorie auf, dass es dir sehr gefallen wird, genau hier berührt zu werden – genau hier, am Knöchel.“

         	Jenny schloss erschauernd die Augen. „Woran merkst du, dass du recht hast?“

         	„An lauter Kleinigkeiten. Deine Nasenflügel beben. Du ballst die Fäuste. Du atmest schwerer.“ Wieder streichelte er ihre Wade. „Siehst du? So einfach ist das.“

         	Seine Hände waren warm, seine Worte hingegen klangen kühl. Doch als Jenny die Augen wieder aufschlug, konnte sie die Wahrheit sehen. Bei allem Gerede von Beobachtung und Induktion war das, was sie in seinem Gesichtsausdruck las, ganz leicht zu deuten.

         	Verlangen.

         	Er verbarg das hinter irgendwelchen wissenschaftlichen Floskeln und unterstellte, dass Verlangen und Sehnsucht allein von ihr ausgingen, dass sie so berechenbar reagierte wie eine Kompassnadel, die sich nach Norden ausrichtete. In ihrer gesamten einsamen Kindheit hatte sie ihr Herz immer für Gefährten geöffnet, die ihre Zuneigung nicht erwidert hatten. Jenny ballte erneut die Fäuste, dieses Mal aber nicht vor Lust.

         	„Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen“, bemerkte sie ruhig, „aber du darfst dich auch ohne wissenschaftliche Gründe für mich interessieren.“

         	Er schluckte. „Aber der Beweis …“

         	Jenny erhob sich. „Der Beweis kann von mir aus zum Teufel gehen. Und die Logik auch.“ Das waren alles nur nichtssagende Ausreden, und davon hatte Jenny die Nase mehr als voll. „Wenn du etwas von mir willst, dann solltest du das lieber zugeben. Hör auf, dich zu verstecken.“

         	Er starrte fassungslos zu ihr hoch.

         	Jenny fasste in ihren Rücken und löste die einfachen Verschnürungen ihres Kleids. Die Knoten waren durch den Regen ziemlich fest geworden, aber sie bekam sie trotzdem auf. Mit einem leisen Rascheln sank das Kleid zu Boden.

         	Gareth hatte sich nicht bewegt. Sein Blick ruhte wie gebannt auf ihrem Hals. Nein, tiefer. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf.

         	„Damit wir uns nicht missverstehen …“ Das Korsett folgte ihrem Kleid, dann das Unterkleid. Kühle Luft streifte ihre nackte Haut. Gareth beobachtete sie immer noch fasziniert. „Hier. Du kannst alles, wirklich alles haben. Aber du musst zuerst darum bitten. Und du musst es für dich wollen, nicht aus wissenschaftlichen Gründen und auch nicht als Beweis für irgendetwas. Nur für dich.“

         	Ganz langsam stand er ebenfalls auf. Er berührte sie nicht, sondern ließ den Blick von ihren Schenkeln über ihren Nabel bis zu ihren Brüsten schweifen. Schließlich sah er ihr in die Augen. „Dich. Ich will dich.“ Er befeuchtete sich die Lippen.

         	„Wenn du mich willst, dann nimm mich doch, du Narr.“

         	Gareth war kein Narr. Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Sein Kuss raubte ihr beinahe den Atem. Während er sie küsste, gelang es ihm wie durch Zauberei, sich seiner eigenen Kleidung zu entledigen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er genauso nackt war wie sie.

         	„Ich möchte, dass du mich Gareth nennst“, murmelte er. „Gareth und nichts sonst.“ Er setzte sich auf das Bett und zog sie so mit sich, dass sie auf ihm lag. Die Matratze gab lautlos unter ihrem vereinten Gewicht nach. Er zog Jenny noch fester an sich. „Ich möchte, dass du mich so liebst“, raunte er ihr ins Ohr.

         	Jenny verharrte. Er sah auf und ihre Verwirrung schien ihr im Gesicht geschrieben.

         	Da legte er ihr die Hände auf die Hüften, um ihr zu zeigen, was er gemeint hatte. Er hob sie leicht an und senkte sie auf sich herab. „Jenny, sag meinen Namen.“

         	„Gareth“, flüsterte sie und nahm ihn ganz in sich auf.

         	Er atmete tief ein und schloss die Augen. Seine Hände auf ihren Hüften gaben den Rhythmus vor und Jenny passte sich ihm an. Aus Wärme wurde leidenschaftliche Glut; immer schneller bewegten sie sich, und als Jenny den Gipfel ihrer Lust erreichte, stöhnte Gareth auf. Kurz darauf folgte er ihr mit einem heiseren Aufschrei.

         	Als sie kraftlos auf seine Brust sank, strich sie ihm mit den Händen durch sein schweißfeuchtes Haar. Dann löste sie sich behutsam von ihm und legte sich neben ihn. Ehe er sie in seinen Arm zog, hielt er ihre Hand fest und drückte einen hauchzarten Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks.

         	„Siehst du, Gareth? Wissenschaft ist gar nicht erforderlich.“

         	„Wissenschaft ist eine Sache.“ Er wandte ihr das Gesicht zu. „Aber Beobachtungen können manchmal täuschen. Ich dachte wirklich, du wärst eine erfahrene Frau, Jenny.“

         	„Wie meinst du das? Das bin ich doch auch.“

         	Er schnaubte leise. „Wie kommt es dann, dass du diese Stellung noch nicht kanntest?“

         	Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

         	„Und wie“, fragte er, „bist du überhaupt zu Madame Esmeralda geworden?“

         	Gareth spürte, wie Jenny aufhörte, seine Brust zu streicheln.

         	„Warum willst du das wissen?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

         	
            Warum? Er wollte einfach alles von ihr wissen, jedes einzelne Geheimnis. Er zuckte die Achseln. „Ich bin von Natur aus neugierig.“

         	„Die Geschichte lässt mich nicht unbedingt im besten Licht dastehen.“

         	„Jenny, ich habe dich kennengelernt, da warst du als Zigeunerin verkleidet. Schlechter kann meine Meinung über dich nicht werden.“

         	Sie schluckte, und ihm wurde klar, was er gerade gesagt hatte.

         	„Ich meinte …“

         	Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Ich weiß, wie du das gemeint hast.“ Leichte Belustigung schwang in ihrer Stimme mit. Im Zimmer wurde es allmählich dunkler. „Als ich achtzehn war, verliebte sich der ältere Bruder einer Klassenkameradin in mich“, erzählte sie. „Zumindest behauptete er das.“

         	„Ein Adeliger?“

         	Sie schüttelte den Kopf an seiner Schulter. „Du erweist mir zu viel Ehre. Er war der jüngere Sohn eines Müllers. Er sagte, er könne mich zwar nie heiraten, aber seine Liebe zu mir wäre unsterblich. Und so weiter und so fort.“ Sie zeichnete mit dem Finger Kreise auf seinen Bauch. „Also bin ich mit ihm durchgebrannt.“

         	„Hast du ihn geliebt?“

         	„Nein. Aber ich wollte so gern geliebt werden, verstehst du. Ich hätte es besser wissen müssen. Du hast es schon einmal gesagt – alle Menschen lügen. Selbst damals wusste ich das schon. Unsterbliche Liebe? Das war natürlich auch gelogen.“

         	„Warum bist du dann mit ihm durchgebrannt?“

         	„Ich hatte mir viele Gedanken über meine Zukunft gemacht. Ich fühlte mich in einer Sackgasse. Mir war klar, dass ich mir meinen Lebensunterhalt selbst würde verdienen müssen. Ich hätte versuchen können, mich um eine Stellung als Gouvernante zu bewerben, aber meine Referenzen waren nicht gerade beeindruckend.“ Sie lachte kurz auf, denn das war noch stark untertrieben. „Und ich hatte keine Familie. Daher waren mir die besten Berufsmöglichkeiten – und auch die mittelmäßigen – verschlossen. Und die schlechtesten … meinen Körper wollte ich jedenfalls nicht verkaufen.“

         	„Du hättest heiraten können. Die meisten Frauen tun das.“

         	Sie schnaubte leise. „Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich keine Familie – und somit auch keine Mitgift.“

         	„Bauern, Bedienstete. Es gibt doch bestimmt Männer, die über ein paar Defizite bei deiner Abstammung hinwegsehen, wenn sie dafür eine gute Ehefrau bekommen.“

         	„Eine gute Ehefrau? Ich? Für einen Bauern oder Bediensteten?“

         	Darüber musste Gareth nachdenken. Einerseits konnte er sich Jenny nicht mit einem einfachen, ehrlichen Mann wie White verheiratet vorstellen. Sie wäre ihm schon nach kürzester Zeit hoffnungslos überlegen gewesen. Andererseits und nach Gareths eigener Erfahrung konnte es durchaus … Spaß machen, Jenny zu unterliegen. „Nun ja, abgesehen von deiner Widerspenstigkeit. Und ein paar anderen … geringfügigen Charakterfehlern.“

         	Sie verdrehte die Augen. „Gareth, du hast wirklich keine Ahnung, wie es auf dieser Welt zugeht. Die Schule, die ich besucht habe, hatte den Auftrag, uns zu Damen zu erziehen. Ich lernte dort, einen richtigen Hofknicks zu machen. Wie man den Tee korrekt serviert. Man gewöhnte mir meinen Akzent ab und brachte mir genug Französisch bei, um ein Gespräch anfangen, aber nicht genug, um es auch weiterführen zu können. Ich lernte, mit Wasserfarben zu malen und ein paar Stücke auf dem Klavier zu spielen. Aber ich habe nicht gelernt, wie man Kühe melkt oder Hühner züchtet. Was hätte ein Bauer schon von mir gehabt?“

         	Das, was Gareth eben von ihr gehabt hatte. Dieses Leichte, Ungezwungene an ihr, das in ihm den Wunsch weckte, sie an sich zu ziehen und ganz fest zu halten. Ihr scharfer Verstand und ihre Beharrlichkeit, dass Gareth ihr Respekt entgegenbrachte.

         	„Mir fehlten die richtige Abstammung für meine Ausbildung und die entsprechenden Fähigkeiten für meine Abstammung. Nein, eine Ehe kam für mich nicht infrage. Ich bin mit dem Mann durchgebrannt, weil er mir wie ein annehmbarer Mensch vorkam. Außerdem hatte er mir ewige Liebe geschworen. Ich hatte vorher noch nicht einmal die kurzlebigere Variante kennengelernt. Deshalb hielt ich es für recht verlockend.“

         	Gareth wusste genau, wie diese Geschichte enden würde. Sie würde damit enden, dass Gareth das Bedürfnis verspüren würde, diesen Mann niederzuschlagen. Obwohl ihm klar war, nicht nur vom Gefühl, sondern auch vom Verstand her, dass auch er sie eines Tages würde verlassen müssen.

         	„Er ging mit mir nach London und brachte mich in einem tristen Stadtviertel unter. Und zwei Monate später überreichte er mir fröhlich ein silbernes Armband und wünschte mir alles Gute. Ich war … wütend. Natürlich wusste ich, dass er mich irgendwann nicht mehr lieben würde. Ich hatte nur erwartet, dass die Lebensdauer dieser Liebe eher der eines Hundes entsprechen würde als der eines … eines …“

         	„Mistkäfers?“, schlug Gareth vor.

         	Sie lächelte ihn an und schmiegte sich zu seiner Freude enger an ihn.

         	„Was hast du dann gemacht?“

         	Sie zuckte die Achseln. „Ich hatte nicht den Wunsch, weiter den Weg zu beschreiten, auf dem er mich zurückgelassen hatte. Eine Mätresse zu sein, ist ziemlich langweilig – es gibt keine Herausforderungen, nichts Neues zu entdecken. Zu dem Zeitpunkt war es bei meiner Vorgeschichte wirklich undenkbar geworden, mich noch irgendwo als Gouvernante zu bewerben. Ich hatte herausgefunden, dass alle Menschen logen. Warum sollte ich das also nicht auch tun?“

         	„Du hättest …“ Er verstummte. Was hätte sie wirklich anderes tun können? Als Mann mit einer ordentlichen Ausbildung hätte sie Buchhalter oder Angestellter werden können, als Frau jedoch … „Du hättest Hüte machen können.“

         	„Ich hätte mir in kürzester Zeit die Augen verdorben und wäre bei dem geringen Lohn wahrscheinlich bald verhungert. Ich hatte niemanden, der sich für mich verbürgen konnte. Außerdem wollte ich mehr. Ich wollte Unabhängigkeit, ich wollte, dass mich die Leute zum ersten Mal im Leben mit Respekt ansahen …“ Ihre Stimme bebte leicht. „Mach mir keine Vorhaltungen, weil ich ein winziges bisschen von dem haben wollte, was du schon immer gehabt hast.“

         	Gareth schloss die Augen. Er hatte gedacht, wenn er mehr über sie wüsste, würde sie weniger Macht über ihn haben. Doch das stimmte nicht. Was er empfand …

         	Er fand keine Worte für die Bilder, die sie in seinem Kopf heraufbeschworen hatte, begleitet von einem nicht zu benennenden Gefühl. Der Gedanke an Jenny, die mit achtzehn im Stich gelassen worden war und beschlossen hatte, der ganzen Welt zu trotzen, erfüllte ihn mit einem abgrundtiefen Schmerz. Was immer dieses unbekannte Gefühl sein mochte, es breitete sich in seiner Seele aus wie schmutziges, dunkles Wasser, eiskalt wie die Themse im Winter.

         	Jenny hatte sich nicht eingeigelt und versteckt. Sie hatte die für sie offenen Möglichkeiten zurückgewiesen und eine Wahl getroffen, die ihr alles bot, was sie sich wünschte.

         	„Das Beste an der Rolle der Madame Esmeralda war“, fuhr sie fort, „dass ich alles lernen musste – den neuesten Klatsch natürlich, aber auch etwas über Finanzen, Wirtschaft, ja sogar Wissenschaften. Es ist viel leichter, die Zukunft vorherzusagen, wenn man sich in der Gegenwart auskennt. Vorher hatte mir nie jemand zugetraut, über etwas genau Bescheid zu wissen.“

         	Er hatte erwartet, dass sich bei ihm ein Gefühl von Vertrautheit und wenn nicht von Verachtung, dann doch wenigstens von Gleichgültigkeit einstellen würde. Aber so war es nicht. Stattdessen entstand Respekt.

         	„Sag mir eins“, flüsterte er gegen ihre Schulter, „du hast mir erzählt, du hättest erkannt, dass alle Menschen lügen, als du neun Jahre alt warst. Wie kam das?“

         	Die Nacht war angebrochen. Gareth konnte Jennys Atem am Heben und Senken ihrer Brust unter seiner Hand spüren, aber die Umrisse ihrer Schultern hatte das Dunkel geschluckt.

         	„Man schickte mich in die Schule, als ich noch ganz klein war“, erzählte sie ruhig. „Ich war so traurig und verwirrt, wie nur eine Vierjährige sein kann. Die Lehrerin, der ich anvertraut worden war, sagte mir, wenn ich aufhörte dauernd zu weinen und brav wäre, würde meine Mutter mich bald abholen.“

         	Vielleicht lag es daran, dass sein Arm um ihre Schultern die Illusion von Nähe aufkommen ließ. Vielleicht lag es daran, dass er auf eine so gravierende Enthüllung nicht gefasst gewesen war. Aber die unfassbare Grausamkeit, einem kleinen Kind eine so unglaubliche Lüge aufzutischen, ließ ihn beben vor Zorn.

         	„Also war ich brav.“ Ihr sachlicher Tonfall schnitt ihm nur noch tiefer ins Herz. „Es fällt vielleicht schwer, das zu glauben, aber ich war still, höflich und … aufrichtig. Wenigstens in dem Alter noch. Ich habe nie mehr geweint, selbst als die anderen … nun, du kannst dir sicher vorstellen, wie grausam kleine Mädchen sein können.“

         	Gareth hatte erlebt, wie die Jungen in Harrow diejenigen gequält hatten, die nicht aus den vornehmsten Familien gestammt hatten. Wie sie die Schüchternen und Stillen verspottet hatten. Er konnte es sich in der Tat vorstellen.

         	„Ich war außergewöhnlich brav, bis ich neun wurde. Da schubste mich ein anderes Mädchen; ich schlug mir das Knie auf und machte mein Kleid schmutzig. Eigentlich nichts Dramatisches, verstehst du. Und während ich mir noch tröstend einredete, alles würde wieder gut, wenn erst meine Mutter käme, merkte ich plötzlich, wie viele Jahre schon vergangen waren. Sie würde mich nicht holen. Niemand würde mich je abholen, ganz gleich, wie brav ich auch war. Mrs. Davenport hatte mich angelogen. Ich war ganz allein.“

         	Gareths Kehle war wie zugeschnürt. „Und was hast du dann getan?“

         	Er spürte, wie sie resigniert die Achseln zuckte. „Ich habe aufgehört brav zu sein. Das ist alles.“

         	Doch das war nicht alles. Im Schein der Straßenlaterne sah er, dass sie ihn anlächelte. Dass sie so tat, als spielte es gar keine Rolle.

         	„Aber dieses ganze Gerede über mich ist langweilig. Was ist mit dir? Du warst einundzwanzig, nicht wahr, als du merktest, dass alle Menschen lügen?“

         	Gareth zögerte. Zum Teil, weil er mehr von ihr erfahren wollte als umgekehrt. Dazu kam, dass er ihr jetzt nicht mit seinen banalen Problemen kommen wollte, nicht nach ihrer tragischen Geschichte. „Es war das Übliche“, meinte er nach einer Weile. „Enttäuschte Liebe.“

         	„Eine Frau?“ Sie bedeckte seine kalte Hand mit ihrer. „Und ein anderer Mann, könnte ich mir vorstellen.“

         	„Mehr als nur ein anderer Mann“, verbesserte er. „Von denen einer mein eigener Großvater war.“

         	Sie sog geräuschvoll den Atem ein. „Großer Gott. Wie ist das … ich meine, warum?“

         	„Es war eine Wette. Ich wollte eigentlich um ihre Hand anhalten. Mein Großvater – er hatte nach dem Tod meines Vaters meine Erziehung übernommen – glaubte, sie wäre nicht gut genug, um die zukünftige Marchioness of Blakely zu werden. Ich widersprach. Da wettete er mit mir, er könnte mir das Gegenteil beweisen.“

         	„Wie meinst du das, er wettete, sie wäre nicht gut genug? Das hört sich ja grauenvoll an.“

         	Auch nicht grauenvoller, als eine Mutter von ihrem Sohn zu trennen, nur weil sie wieder geheiratet hatte. Gareth machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das gehörte zu seinen Lektionen dazu. Lerne etwas über deinen Besitz. Übernimm Verantwortung. Adel verpflichtet. Er meinte, ich hätte allzu gewöhnliche Anwandlungen, die er mir austreiben müsste.“

         	„Also …“

         	„Also verführte er die Frau, die ich heiraten wollte, ja.“

         	„Und das nannte er eine Lektion? Das ist doch blanker Hohn! Wie hat er es nur über sich gebracht, dir zu sagen, was er getan hatte?“

         	„Das brauchte er gar nicht. Er sorgte dafür, dass ich die beiden hörte. Sie rief dabei seinen Namen, musst du wissen.“

         	Jenny schwieg eine ganze Weile. „Zu dem Zeitpunkt war er noch Lord Blakely, nicht wahr?“

         	Er dankte dem Herrgott, dass es intelligente Frauen gab, die die wahre Bedeutung einer kleinen Rede verstanden, ohne dass er sein Innerstes noch mehr nach außen kehren musste als ohnehin schon. Gareth streichelte stumm ihren Rücken.

         	„Seit du also dein Erbe angetreten hast …“

         	„Das ist Jahre her. Und nein. Seit ich selbst Lord Blakely geworden bin, kann ich es nicht ertragen, diesen Namen aus dem Mund einer Frau zu hören. Nicht so.“

         	Mit einundzwanzig hatte er vom Leben eine Vorstellung gehabt wie etwa eine Ameise vom Horizont. Jetzt fühlte er sich selbst wie diese Ameise – winzig und unbedeutend. Ein kleiner Punkt auf einem hohen Berg inmitten eines riesigen Bergmassivs.

         	
            Sie hatte nichts im Leben gehabt. Eigentlich hätte Jenny den klassischen Weg eines gefallenen Mädchens einschlagen müssen. Zunehmende Verzweiflung. Unmoralischer Lebenswandel. Und dieser Weg hätte mit ihrem tragischen Tod auf einer verschneiten Straße enden müssen, so wie bei den verzweifelten Frauen in all diesen Schundromanen. Aber Jenny hatte keine Romanfigur aus sich gemacht.

         	Und jetzt war es ihr Arm, der tröstend auf seiner Brust lag, es war ihr Kopf, der an seiner Schulter ruhte. Sie spendete ihm Trost, und er, selbstsüchtig wie er war, nahm ihre ganze Wärme in sich auf, um sie dort zu horten. Er machte sich diese Wärme genauso selbstsüchtig zu eigen wie ihren Körper.

         	Schon vor vielen Jahren hatte er den unsicheren Trost von menschlicher Gesellschaft gegen die Sicherheit des Hochmuts eingetauscht. Das war das letzte „Geschenk“ seines Großvaters gewesen – vielleicht eher ein Fluch. Denn wenn er so etwas wie das hier vor all diesen Jahren aufgegeben hatte, wie konnte er dann die ganzen Jahre der Einsamkeit vor sich selbst rechtfertigen?

         	Er schüttelte den Kopf und schickte die düsteren Gedanken wieder dahin zurück, wo immer sie auch hergekommen waren.

         	Mittlerweile war es endgültig Nacht geworden. Gareth zog Jenny fester an sich. Sie ließ es sich stumm gefallen, bestimmt war sie sehr müde. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht viel geschlafen – und er ebenfalls nicht.

         	In der Dunkelheit der Nacht hielt er sie fest im Arm.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Als Jenny am Morgen wach wurde, lag sie allein im Bett. Er musste irgendwann in der Nacht gegangen sein. Sie schlug die Augen auf. Fahles Licht fiel ins Zimmer und sie konnte draußen auf der Straße die typischen Geräusche eines frühen Londoner Morgens hören. Ein Wagen holperte vorbei und der Markt ein paar Häuser weiter erwachte zum Leben. Ein Milchmädchen pries mit schriller Stimme frische Butter an.

         	Jenny setzte sich auf und sah sich verwirrt im Zimmer um. Seine Kleidung, die er in der vergangenen Nacht auf einen Stuhl gelegt hatte, war verschwunden. Nach ihrem Gespräch vor dem Einschlafen hatte sie angefangen zu glauben, dass sie ihm mehr bedeutete als nur eine Affäre, dass ein tieferes Band zwischen ihnen entstanden wäre.

         	Weil sie sich letzte Nacht ihre Geheimnisse anvertraut hatten, fühlte Jenny sich jetzt sehr verwundbar. Ihn hatte das Ganze offenbar nicht weiter berührt. Jenny durfte nicht so töricht sein, sich Illusionen über Lord Blakely zu machen. Sie bedeutete ihm nichts. Für ihn war das eine vorübergehende Angelegenheit, ein rein körperliches Vergnügen. Er mochte sie noch so fest in den Armen halten, eines Tages würde er fortgehen. Wenn er das tat, sollte ihr Leben nicht so leer sein wie dieses Zimmer.

         	Sie schwang die Füße aus dem Bett und stand auf. Ihre Kleidung lag immer noch dort, wo sie sie in der vergangenen Nacht fallen gelassen hatte. Jenny zog sich an, erst das Hemd, dann das Korsett; das Korsett einer einfachen Frau, das eher stützte als formte. Beim Anziehen wurde Jenny noch etwas klar – ihre Sehnsucht danach, geliebt zu werden, hatte sich nicht gelegt in den zwölf Jahren, seit sie sich in diese erste verhängnisvolle Affäre gestürzt hatte.

         	Ihre Gefühle für Gareth hatten die gefährliche Grenze längst überschritten. Verzweifelt suchte sie in allem, was er sagte, einen Beweis dafür, dass sie ihm etwas bedeutete. Doch abgesehen von ein paar Bemerkungen in leidenschaftlichen Momenten behandelte er Jenny nicht anders, als wäre sie seine Mätresse. Und sie hatte sich geschworen, nie wieder eine Mätresse zu werden. Nicht noch einmal.

         	Dass er einfach ohne eine Erklärung gegangen war, bedeutete nichts Gutes. Sicher, irgendeines Abends würde er wiederkommen und bestimmt würde er sich den Liebesakt mit ihr mit einem weiteren Möbelstück erkaufen. Vielleicht schenkte er ihr ja ein silbernes Armband, bevor er sie endgültig verließ.

         	Und vielleicht war sie bis dahin in einer so verzweifelten Lage, dass sie es allein wegen des Geldwerts annahm.

         	Jenny nahm sich fest vor, sich nicht mehr von ihm zum Narren halten zu lassen. Sie war von ihrer eigenen grenzenlosen Einsamkeit überwältigt worden, dabei gab es Wichtigeres, worüber sie nachdenken musste. Zum Beispiel, wie sie ihre vierhundert Pfund aus Mr. Sevins Klauen retten konnte. Und was sie mit dem Geld anstellen sollte, sobald sie es hatte.

         	Sie setzte sich aufs Bett, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Hätte sie Gareth letzte Nacht nicht dummerweise von ihrer Kindheit erzählt, wäre jetzt alles viel einfacher für sie gewesen. Aber sie hatte sich so nackt und schutzlos gefühlt und er hatte sie hinterher so liebevoll im Arm gehalten. Ihr war gewesen, als wäre sie endlich nach Hause gekommen. Sie hatte noch nie zuvor ein Zuhause besessen.

         	Verdammt. Die Tatsachen waren ganz simpel. Er war ein Marquess, sie eine Frau mit ruiniertem Ruf, die er sich zu seiner Mätresse genommen hatte. Als Bezahlung akzeptierte sie seine gelegentlichen Freundlichkeiten.

         	Es war schon viele Jahre her, dass Jenny sich gestattet hatte zu weinen.

         	Jetzt weinte sie. Sie vergoss bittere Tränen wegen ihrer eigenen Dummheit, wegen ihrer immer noch brennenden Sehnsucht, wegen ihrer Entschlossenheit, stark zu sein und respektiert zu werden. Schluchzend barg sie das Gesicht in den Händen. Es fühlte sich seltsam befreiend an, ihren Tränen, freien Lauf zu lassen.

         	Sie hatte Weinen immer für ein Zeichen von Schwäche gehalten, aber im Moment konnte sie einfach nicht anders. Durch Weinen löste man keine Probleme, doch nicht zu weinen hatte sich auch nicht als sonderlich hilfreich erwiesen.

         	Das Knarren einer Tür ließ sie innehalten. Schwere Schritte und das Schürfen von Metall gegen Metall ertönten im vorderen Zimmer. Jenny hob den Kopf und sah Gareth durch den kleinen Flur zwischen ihren beiden Zimmern kommen. Er war ziemlich bepackt; unter einem Arm klemmte ein größeres Bündel, in der anderen Hand hielt er den Kessel aus dem vorderen Zimmer. Er stellte den Kessel auf den Rost im Kamin.

         	Erst jetzt sah er zu Jenny hinüber und erstarrte erschrocken. Der Lappen, mit dem er den Kessel gehalten hatte, fiel ihm aus der Hand. „Der Teufel soll mich holen“, sagte Gareth langsam, „aber ich weiß in solchen Momenten nie, was ich sagen soll.“

         	Jenny versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. „Du bist nicht weggegangen?“

         	Er sah sie an, als wäre sie nicht recht bei Trost. „Natürlich bin ich weggegangen. Ich hatte Hunger und konnte hier nichts zu essen finden. Ich habe einen Laib Brot und etwas Käse gekauft. Und Orangen.“ Er stellte alles auf den Tisch. „Warte – du hast geglaubt, ich wäre gegangen, ohne mich von dir zu verabschieden? Hast du mir das wirklich zugetraut?“ Er wirkte zutiefst gekränkt.

         	Jenny nickte.

         	Seine Kiefermuskeln zuckten. „Verdammt. Du weißt besser als die meisten anderen, dass ich nicht sehr gut in solchen Dingen bin, aber so schlecht bin nicht einmal ich. Wirklich, Jenny, wie kommst du nur auf so etwas?“

         	„Ich weiß nicht“, erwiderte sie trotzig. „Vielleicht weil du mir einmal gesagt hast, du siehst in mir nichts weiter als eine verdammt gute Verführerin?“

         	„Das habe ich gesagt?“ Er machte erst ein überraschtes Gesicht, dann ein nachdenkliches. „Großer Gott, so etwas habe ich gesagt? Warum hast du mich dann überhaupt noch angefasst?“

         	Sie wandte den Blick ab, damit er die Antwort nicht in ihren Augen lesen konnte.

         	Dampf quoll aus dem Kessel. Gareth hob den Lappen vom Boden auf und griff nach dem Henkel. Fasziniert beobachtete Jenny, wie er das Wasser in ihre Teekanne goss.

         	„Was für ein Adeliger bist du eigentlich? Du kochst dir selbst deinen Tee?“

         	Leise schnaubend stellte er den Kessel hin. „Ich bin schließlich nicht völlig hilflos. Im brasilianischen Regenwald bin ich monatelang mit nur ganz wenigen Bediensteten ausgekommen. Ich bringe einen durchaus anständigen Tee zustande. Und Kaffee. Und Porridge ebenfalls.“ Er wedelte mit dem Lappen in der Luft herum. „Du magst doch Orangen. Hier, ich schäle eine für dich.“

         	Jenny fuhr sich mit der Hand über ihre tränennassen Augen. „Woher weißt du, dass ich Orangen mag?“

         	„Warum hättest du sonst am Tag, als wir uns kennenlernten, eine in deinem Beutel gehabt? Jetzt komm her, und iss etwas, dann fühlst du dich besser.“

         	Jenny rümpfte die Nase, aber er hatte ganz sicher recht. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und er reichte ihr eine Orangenspalte.

         	„Tränen“, sagte er, als sie sich die saftige Frucht in den Mund schob, „sind gegen alle Vernunft. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich nur mit einem Silberarmband zurücklasse. Ich nehme meine Verantwortung stets wahr.“ Er hielt ihr ein Stück Käse hin.

         	Jenny hob abwehrend die Hand. „Nein“, sagte sie leise. „Das wirst du nicht tun.“

         	„Wie meinst du das, ich werde das nicht tun? Natürlich übernehme ich die Verantwortung! Geld bedeutet mir nichts, warum sollte ich dann nicht …“

         	Sie stieß mit dem Finger gegen seine Brust. „Du wirst es nicht tun, weil ich das nicht zulasse. Ich habe … ich habe selbst genug Geld. Gespart, meine ich.“ Genug Geld war ein wenig übertrieben. Sie befeuchtete sich die Lippen. „Und ich will nicht unter deine Verantwortung fallen.“ Diesbezüglich war sie sich schon wesentlich sicherer. „So weit wird es niemals kommen. Glaubst du etwa, ich will regelmäßig Geld von dir?“

         	„Warum denn nicht? Die meisten Leute würden das wollen.“

         	Sie schüttelte stumm den Kopf und brach erneut in Tränen aus.

         	Gareth starrte sie entsetzt an. „Was habe ich denn jetzt schon wieder gesagt?“

         	Sie weinte weiter.

         	„Das ergibt doch alles gar keinen Sinn!“, rief er aus. „Es ist völlig unlogisch. Du bist doch eine intelligente Frau, Jenny. Man braucht doch nicht zu weinen, nur weil ein Mann einem eine kleine finanzielle Unterstützung anbietet!“

         	Auch das half nichts. In ihrer Fantasie hatte sie immer versucht, sich ein Bild von ihrer Mutter zu machen. Allerdings hatte sie sich nie gefragt, welche Erfahrungen ihre Mutter hatte machen müssen. War sie vielleicht auch von einem Mann, der ihr etwas bedeutete, mit Geld abgespeist worden?

         	Das kam für Jenny nicht infrage. Von solchen Zahlungen hatte sie ihre ganze Kindheit über gelebt. Irgendjemand hatte eine Schar liebloser Frauen angestellt, die sie großziehen sollten. Sie hatte nicht Abstand von einem Leben als Gouvernante genommen, nur um unter die Verantwortung eines Mannes zu fallen. Denn was eine Frau für eine kalte Abfertigung hielt, war für einen Mann die Rettung seines Seelenheils. Eine finanzielle Absolution an Stelle gefühlsmäßiger Bindung.

         	Nein, nie wieder. Sie war Madame Esmeralda geworden, weil sie keinen Herrn und Meister haben wollte. Sie wollte kein weiterer Eintrag in seinem Kassenbuch sein. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie noch einmal von einem anderen Menschen abhängig wurde.

         	„Hör mal“, meinte Gareth ein wenig unbeholfen, „ich … ich werde dir finanzielle Unterstützung zukommen lassen. Und ab und zu etwas Obst.“

         	Jenny konnte nicht anders. Sie fing unter Tränen zu lachen an. „Du müsstest dich selbst einmal hören. ‚Eine Frau ist keine Sportart, sie ist eine Wissenschaft.‘ Großer Gott!“

         	„Nun ja“, gab Gareth verschnupft zurück. „Ich weiß eben nicht, was ich tun soll. Ich meinte das ernst mit dem Obst.“

         	„Ich weiß. Was glaubst du, warum ich zu lachen angefangen habe? Ehrlich, Gareth, du bist wirklich vollkommen hilflos.“

         	„Hilflos?“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin nicht hilflos. Mir fällt nur nichts ein, was ich sagen könnte. Und da du mir nicht erklären willst, was du hast, kann ich das Problem auch nicht beheben.“

         	„Wenn du das Problem beheben könntest, würde ich auch nicht weinen, oder?“

         	„Was, zum Teufel, soll ich mit einem Problem anfangen, das ich nicht beheben kann?“

         	Darauf wusste Jenny auch keine Antwort. Aber eine erschreckend leere Zukunft wartete auf sie. Sie hatte kein Zuhause, in das sie zurückkehren konnte; es gab nicht einmal ein Zurück für sie.

         	„Es würde schon helfen“, meinte sie mit immer noch tränenerstickter Stimme, „wenn du herkämst.“

         	Er rückte seinen Stuhl dicht neben ihren. „So etwa?“

         	Sie nickte. „Und du könntest mich in die Arme nehmen.“

         	„So?“

         	Ihre Anspannung fiel ein wenig von ihr ab. „Fast so, nur noch fester. Richtig. Genau so.“

         	Es war nur eine Illusion, noch dazu eine, die sie selbst eingefordert hatte, aber einen Moment lang konnte sie sich einbilden, dass sie ihm etwas bedeutete.

         	Das Trugbild währte nicht lange. „Das ist keine vernünftige Art, ein Problem anzugehen“, beklagte er sich.

         	„Still. Manchmal fließen einem Antworten ohne Worte zu, allein durch eine Berührung.“

         	„Du meinst so, wie man einen elektrischen Stromkreis schließt?“

         	Jenny hatte noch nicht viel von diesen neuen Theorien über den Stromfluss gehört, daher konnte sie nichts dazu sagen. Nach einer ganzen Weile meinte sie: „So unrühmlich meine Vergangenheit auch gewesen sein mag, ich wüsste dennoch nicht, was ich daran ändern könnte. Das Leben, das ich nicht leben wollte, erschien mir sehr trostlos ohne die Aussicht auf Belohnung oder Dank. Wahrscheinlich würde eine gottesfürchtige Frau bei dem Gedanken nicht den Mut verlieren, aber Gott war noch nie besonders gut zu mir. Manchmal fühlte ich mich, als hätte man mich in einen Sarg gelegt und mir gesagt, wenn ich nur still genug liegen bleibe, würden die Schreie der Verdammten um mich herum irgendwann zu einem Murmeln abebben. Ich sah die Lehrerinnen um mich herum, lauter kalte, humorlose Frauen. Sie hatten keine Familien, keine Freunde. Ich konnte mich ihren Reihen einfach nicht anschließen. Ich war erst achtzehn, Gareth. Zu jung, mich lebendig begraben zu lassen. Und hier bin ich jetzt. Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergehen soll.“

         	Er strich ihr übers Haar. „Fürs Erste“, begann er und verstummte wieder. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. „Fürs Erste möchte ich, dass du mit mir zusammen weitergehst.“

         	„Siehst du?“, erwiderte sie. „Das war gut. Eine tröstende Geste, und das ganz ohne mein Zutun. Du lernst schnell. Selbst du mit deiner Schwäche für Logik wirst zugeben müssen, dass eine Berührung Wunder bewirken kann. Alles Kalte in mir fließt davon.“

         	„Kälte kann nicht fließen“, sagte er und zog sie dichter an sich. „Nur Wärme. Thermodynamisch betrachtet …“

         	„Gareth?“

         	Er sah ihr in die Augen.

         	„Nicht. Nicht jetzt.“

         	Er tat ihr den Gefallen.

         Ein paar Stunden später betrat Jenny vorsichtig die Bank. Drei Bankangestellte waren anwesend. Zu Jennys großer Erleichterung war Mr. Sevin nicht unter ihnen. Sie ging auf einen Mann zu, bei dem sie schon einmal Geld auf ihr Konto eingezahlt hatte. Er sah ihr freundlich entgegen. Zum Glück hatte Mr. Sevin noch keine Geschichten über sie verbreitet.

         	„Vielleicht können Sie mir behilflich sein“, sprach Jenny ihn an. „Ich scheine mein Sparbuch … verlegt zu haben. Aber ich möchte gern Geld von meinem Konto abheben.“

         	„Selbstverständlich“, erwiderte er. „Ich habe Sie gleich wiedererkannt. Haben Sie Ihre Kontoinformation dabei?“

         	Jenny reichte ihm das Papier. Er überflog es rasch und verschwand in einem Nebenzimmer. Als er zurückkehrte, hatte er einen kleinen Stapel an Papieren bei sich und runzelte verwirrt die Stirn.

         	„Madame … Esmeralda, nicht wahr?“

         	Jenny überlegte kurz, ihn aufzuklären. Nein. Sie hatte beim letzten Mal gelernt, ihren wahren Namen erst zu nennen, nachdem sie ihr Geld erhalten hatte. „Ja.“

         	„Nun, das ist sehr eigenartig. Eigentlich erhalten wir kein Konto aufrecht bei einem so niedrigen Kontostand.“

         	Jenny seufzte, das hatte sie schon öfter zu hören bekommen. „Ich weiß. Als ich das Konto eröffnet habe …“ Sie wollte ihn nicht auf Mr. Sevins Beteiligung daran aufmerksam machen. Wenn dieser Angestellte hier bei Mr. Sevin nachfragen wollte, konnte sie womöglich ewig auf ihr Geld warten. „Damals wurde eine Ausnahme gemacht“, fuhr sie vorsichtig fort. „Das Konto konnte eröffnet werden.“

         	Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja, natürlich. Wir alle machen ab und zu Ausnahmen. Theoretisch sind wir zwar nicht dazu befugt, aber nun ja.“ Er zuckte verständnisvoll die Achseln. „Es ist nur so, dass niemand ein Konto mit so niedrigem Kontostand beibehalten will. Das lohnt sich einfach nicht, weil die Kontogebühren die bescheidene Summe vollkommen schlucken würden.“

         	Jenny wurde beklommen zumute. Bankangestellte verdienten normalerweise nicht besonders viel Geld. Sie würden die zwölf, dreizehn Pfund, die Jenny jährlich einzahlte, niemals „bescheiden“ nennen. „Wie viel habe ich denn noch auf dem Konto?“

         	„Etwas mehr als ein Pfund“, gab der Mann Auskunft. „Vor ein paar Tagen wurde eine Abhebung vorgenommen. Möchten Sie den Eintrag sehen?“

         	Jenny wurde schwarz vor Augen. Sie war plötzlich zu keinem klaren Gedanken, nicht einmal zu einem Gefühl mehr fähig. Vor Benommenheit schwankend, hielt sie sich am Banktresen fest. In ihrem Kopf herrschte vollständige Leere.

         	Wie auf ihrem Konto.

         	Sie hatte ihre anfängliche Panik unterdrückt, indem sie sich eingeredet hatte, ihr Geld wäre unzugänglich. Nicht verfügbar, aber vorhanden. Ein unerschütterliches Bollwerk gegen den Hunger. Zwölf Jahre eisernen Sparens. Sie hatte sich so mutig gefühlt, die Rolle der Madame Esmeralda aufzugeben, ohne sich Gedanken über ihr zukünftiges Einkommen zu machen. Sie hatte ganz vergessen, welche Panik Geldnot auslösen konnte.

         	„Etwas ist merkwürdig an diesem letzten Eintrag“, sagte der Bankangestellte gerade.

         	Was konnte noch merkwürdiger sein als die Tatsache, dass ihr ganzes Geld verschwunden war?

         	„Normalerweise trägt man die entsprechenden Beträge gestückelt ein, in Pfund, Schillingen und Pence. Wer immer diesen letzten Eintrag vorgenommen hat, hat hier den Betrag komplett in Schillingen zusammengerechnet – genau dreißig. Ich frage mich, warum.“

         	
            Judas. Mr. Sevin hatte ihr Konto leer geräumt und ihr dabei gleichzeitig eine Nachricht hinterlassen. Nicht sehr subtil, aber das hatte er wohl auch nicht für nötig befunden, nachdem er ihr vierhundert Pfund gestohlen hatte. Obwohl Jenny nicht genau sagen konnte, wen Mr. Sevin denn nun für den Betrogenen und wen für den Betrüger halten mochte.

         	Der Bankangestellte sah sie fragend an.

         	„Wäre es einfacher, wenn ich das Konto jetzt aufheben würde?“

         	Er nickte und begann, die Münzen abzuzählen. Insgesamt verfügte Jenny jetzt über drei Pfund und ein wenig Kleingeld. Das reichte nicht für die Miete und nicht annähernd dafür, etwas gegen diesen Diebstahl unternehmen zu können. Mit etwas mehr Geld hätte sie vielleicht Einspruch erheben und die Angelegenheit vor einen Richter bringen können. Aber dann befand sie sich in der Defensive; kein vernünftiger Mensch würde ihr ihre Geschichte abnehmen und ihr das Geld zusprechen. Schließlich befand sich der einzige Beweis für Mr. Sevins Niederträchtigkeit in diesen Kontounterlagen vor ihr – ausgestellt auf Madame Esmeralda, betrügerisch unterschrieben von Jenny selbst.

         	Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren; sie besaß immer noch Dinge, die sie verkaufen konnte. Das würde für die nächsten Monate reichen. Und danach … nun, ihr würde bestimmt etwas einfallen. Ihr war immer irgendetwas eingefallen. Sie war nicht ruiniert. Sie war nur ein wenig … eingeschränkt.

         	„Bitte unterschreiben Sie hier“, sagte der Angestellte und schob ihr ein Formular hin. Jenny gehorchte wie in Trance.

         	Die Münzen in ihrer Hand wogen fast gar nichts. Sie stellten keinen Schutzschild mehr vor einer Zukunft dar, die plötzlich sehr viel beängstigender geworden war.

         Irgendwie hatte Ned es über sich ergehen lassen, dass die Bediensteten ihn wuschen und anzogen. Er hatte ganz still dagesessen, als sein Kammerdiener Schaum auf sein Gesicht und seine Kehle aufgetragen hatte. Und er hatte starr geradeaus geblickt, als der Mann angefangen hatte, ihn mit dem Rasiermesser vorzeigbar zu machen für einen Duke und seine Tochter.

         	Es hätte einfach sein müssen, mit seiner Mutter und all den steinernen Statuen im Salon zu sitzen. Schließlich war ihr Rat von ihm abgeprallt wie Münzen von einer Wand. Sie hatte mit herzbewegenden Worten mit ihm über seine Pflichten und seine Zukunft gesprochen. Er hatte ihr wirklich zuhören wollen, denn sie meinte es nur gut mit ihm. Doch nicht eines ihrer Worte war zu ihm vorgedrungen.

         	Ned hatte nur dasitzen und abwarten müssen, bis Blakely kam und ihn zu dem imposanten Stadthaus begleitete, in dem Ware wohnte. Blakely würde alles arrangieren. Neds Leben oder Tod.

         	Aber Ned hatte nicht abgewartet. Stattdessen war er aufgestanden und hatte ihren Redestrom zum Stocken gebracht. Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, doch er war schon zur Hautür hinaus und die Stufen hinuntergegangen, ehe sie noch begreifen konnte, was gerade passiert war. Die Last ihrer Fürsorglichkeit war ihm unerträglich.

         	Er hatte geradewegs die Straße überquert, ohne den Pferdeäpfeln auszuweichen. Und dieser Geruch nach Heu und Stall haftete ihm nun an.

         	Es war sieben Uhr, und er hatte niemandem gesagt, wohin er ging. Nicht Blakely, der sich in diesem Augenblick sicher gerade bei Lady Kathleen entschuldigte. Nicht dem Butler, der ihm schweigend die Tür aufgehalten hatte. Nicht einmal seiner Mutter, die ihm verwirrt und voller Kummer nachgesehen hatte, als er gegangen war.

         	Der einzige Mensch, der zu diesem Zeitpunkt wusste, wo Ned sich aufhielt, war Ned selbst, und nicht einmal er konnte sagen, warum er nach all diesen Jahren wieder in diese Straße eingebogen war.

         	Von außen betrachtet unterschied das fahle Licht der Spielhölle diese nicht von den benachbarten Häusern. Sowohl das Freudenhaus rechts davon als auch die Opiumhöhle links waren aus demselben rußgeschwärzten Stein gebaut, ihre Fenster waren ebenso schmutzig. Es war Jahre her, seit Ned das letzte Mal in dieser Gegend gewesen war.

         	Eine gefühlte Ewigkeit. Diese Zeit vor zwei Jahren – als er ernsthaft in Gefahr gewesen war, von Cambridge verwiesen zu werden, und in noch ernsthafterer, sein ganzes weiteres Leben zu verspielen – kam ihm so verschwommen und unwirklich vor wie sein jetziger Zustand.

         	Ein anderer Mensch hatte sich vor vierundzwanzig Monaten in dieses Viertel geschlichen. Und dennoch – was unterschied den Ned von heute von jenem ungestümen Jüngling?

         	Ein neues Verantwortungsbewusstsein? Kein bisschen. Ned hatte sich zwei Jahre seines Lebens einer Betrügerin anvertraut, die sein Cousin auf Anhieb durchschaut hatte. Doch was er Lady Kathleen angetan hatte, überstieg sogar Madame Esmeraldas äußerst dehnbare Ehrvorstellung.

         	Erfahrung? Die Erfahrung, ein Narr zu sein.

         	„Carhart?“

         	Jemand schlug ihm mit der Hand auf die Schulter, und Ned fuhr hastig herum, einerseits überrascht, andererseits beseelt von dem Verlangen, sich von jedem zu distanzieren, der ihn so vertraulich berührte.

         	Die Gesichtszüge kamen ihm in dem dämmerigen Licht nur vage bekannt vor. Ned musste seiner Erinnerung gut und gern zwanzig Pfund Gewicht hinzufügen. Nur die von zu viel Alkoholgenuss rot schimmernden, runden Wangen waren noch wie früher.

         	„Ellison“, stellte Ned mit dumpfer Stimme fest.

         	Sein schon leicht angetrunkener früherer Freund grinste. Er verströmte den säuerlichen Geruch nach Gin. Ellison war immer schon dafür bekannt gewesen, dass er Hochprozentiges benutzte, um seinen schwachen Willen zu unterjochen.

         	„Es ist Jahre her“, sagte der Mann und wieder landete seine Hand auf Neds Schulter.

         	Ned verzog das Gesicht und wich ein Stück zurück.

         	Ellison verlegte sich darauf, ihm den Finger in die Brust zu bohren. „Dachte, du wärst ein anständiger Mensch geworden.“

         	„Keineswegs.“ Ned fand, dass auch seine eigene Stimme säuerlich wirkte, wie der Geruch, der ihm aus der Gosse entgegenstieg. „Ich habe eine Zeitlang versucht, so zu tun als ob, aber das passt einfach nicht zu mir.“

         	Die letzte Chance, sich anständig zu verhalten, hatte er wohl mit seinem Verschwinden am heutigen Abend verspielt. Ned sah plötzlich Lady Kathleen und ihren kahlköpfigen Vater vor sich. Ob sie insgeheim froh war, dass Ned nicht erschienen war? Schließlich gab es für sie nur zwei Alternativen – ein ruinierter Ruf oder die Ehe mit jemandem wie ihm. Sie machte einen sehr intelligenten Eindruck. Nach den Erfahrungen, die sie mit ihm gemacht hatte, musste sie sicher den Ruin vorziehen.

         	Ellison holte ihn mit einem viel zu lauten Lachen aus seinen trübseligen Gedanken. Er war der Letzte, dessen Gesellschaft Ned in einer solchen Situation gesucht hätte. Vielleicht war das der Grund, warum Ned sich zu einem Lächeln zwang, als ihm der Mann erneut auf den Rücken hieb.

         	„Was hältst du davon, wenn wir hineingehen?“ Ellison zeigte auf das Lokal. „Gibst du einen aus? Die haben hier guten Brandy.“

         	Ned hatte schon vor geraumer Zeit gelernt, dass Brandy kein Heilmittel war, wenn er sich in diesem Zustand befand. Der Alkohol verstärkte seine Probleme nur noch, und wenn er in seiner gegenwärtigen Stimmung zu trinken anfing, würde seine Verdrossenheit nur noch größer werden.

         	Aber er fand es viel zu anstrengend, Nein zu sagen.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Gareth brauchte eine Stunde, um den Zorn des Duke of Ware über Neds unentschuldigte Abwesenheit zumindest ein wenig zu beschwichtigen. Eine weitere Stunde verbrachte er schuldbewusst damit, White von seinem Abendessen mit der Familie aufzuscheuchen und eine ganze Schar von Lakaien in die weniger vornehmen Gefilde Londons auszusenden. Alles in allem wurde es elf Uhr abends, bis er endlich erfuhr, wo sein Cousin sich aufhielt.

         	Die Uhr hatte gerade Mitternacht geschlagen, als Gareth einen überhitzten, mit Zigarrenrauch geschwängerten Raum betrat. Er hatte gehofft, der Hinweis hätte sich als Irrtum entpuppt, doch da, in der Ecke, saß Ned. Betrunken in dieser Spielhölle, anstatt mit dem Duke of Ware über seine Zukunft zu verhandeln.

         	Gareth war zu verblüfft, um wütend werden zu können.

         	Er ging auf den Tisch seines Cousins zu. Gareth war in Gesellschaft anderer schon immer unbehaglich zumute gewesen, aber jetzt fühlte er sich so steif, als hätte er einen Stock verschluckt. Neds Gefährten hingen mehr oder weniger auf ihren Stühlen; ihre Krawatten waren im besten Fall gelockert. Ein dunkelhaariger, rotgesichtiger Kerl hatte seine der kurvenreichen Frau an seiner Seite um den Hals geschlungen. Klebrige, gesprungene Becher stapelten sich an der Tischkante.

         	„Wie hoch ist der Einsatz noch mal?“ Der Rotgesichtige war mit dem Geben fertig, sechs Stapel mit jeweils drei Spielkarten.

         	Ned starrte teilnahmslos auf die Karten. „Keine Ahnung. Ist das wichtig?“

         	„Zweitausend“, meldete sich ein anderer zu Wort, und Gareth zuckte zusammen.

         	Ein Mann mit einer losen schwarzen Krawatte begutachtete seine Karten. „Ich habe hier etwas Besseres.“ Er zog ein Papier aus seiner Jackentasche. „Eine private Menagerie, habe ich gestern Nacht gewonnen. Offenbar ein paar Löwen und eine Herde gestreifter Pferde, die man Zebras nennt. Und eine Elefant, alles geradewegs aus Afrika.“

         	Gareth zuckte erneut zusammen. Diese Glücksspiele waren eine hässliche Sache, mit immer höheren Einsätzen, die schon so manchen leichtsinnigen Spieler ins Verderben gestürzt hatten. Das Ganze wurde noch bedrohlicher, wenn die eine Partei Geldbeträge setzte und die andere Elefanten.

         	„Ned“, sagte Gareth.

         	Keine Reaktion, nur Neds Gefährten hoben die Köpfe und tauschten Blicke aus.

         	„Ned.“ Etwas lauter dieses Mal. Ned hatte ihn offensichtlich gehört, denn er neigte den Kopf zur Seite. Anstatt zu antworten, griff er jedoch nach seinen Karten und fächerte sie in seiner Hand auf. Er war an der Reihe und legte eine Karo Zwei ab.

         	„Ned“, versuchte Gareth es erneut, „du musst mit mir kommen, wenn dieses Spiel zu Ende ist. Es besteht immer noch eine winzige Chance, die Angelegenheit zu regeln.“

         	Ned gähnte laut und legte sich die Hand vor den Mund. Seine Freunde grinsten hinter ihren Karten. Dass Ned seinem einflussreichen Cousin trotzte, machte sie etwas nervös. Doch Ned sah gar nicht auf und spielte stattdessen die Kreuz Drei aus.

         	„Hör zu“, meinte Gareth verzweifelt, „das ist doch Wahnsinn! Erst kommst du zwei geschlagene Tage nicht aus dem Bett. Und ausgerechnet an dem Abend, an dem du zu Hause sein sollst, machst du dich aus dem Staub. Ich rede schließlich nicht zu meinem eigenen Wohl mit Ware, weißt du. Der Mann hegt Mordgedanken und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.“

         	Ned spielte seine letzte Karte aus. Es war seine bislang höchste – eine Karo Neun. Da jedoch Pik Trumpf gewesen war, hatte er wieder einmal verloren.

         	„Pech gehabt, Carhart.“ Der Rotgesichtige rempelte ihn mit der Schulter an.

         	Ned schloss die Augen, und dann geschah etwas Seltsames – er lächelte. Ein Lächeln, das eher zu einer Grimasse wurde. Gareth verstand ihn nicht. Nichts von alledem, was Ned tat, ergab einen Sinn. Er streckte die Hand aus, um Neds Schulter zu berühren.

         	Ned schüttelte die Hand nicht ab – das wäre viel zu anstrengend gewesen, er sackte nur ein wenig in sich zusammen.

         	Gareth ließ die Hand sinken und ballte sie in ohnmächtiger Qual zur Faust.

         	
            Sie unterstellen. Sie ziehen wahllos Schlüsse. Über die wichtigen Dinge im Leben kann man keine schriftlichen Analysen erstellen.
         

         	Er hatte damals nicht begriffen, was Jenny damit meinte, und es war ihm auch nicht wichtig gewesen. Doch jetzt verstand er.

         	Es war beinahe erschreckend, wie viel ihm Ned bedeutete, wie sehr ihn der Anblick dieses grauen, apathischen jungen Mannes erschütterte. Jenny hatte in Gareth die Fähigkeit des Mitfühlens geweckt, aber sie hatte ihm nicht gezeigt, wie er helfen konnte. Gareth standen nur seine eigenen Mittel zur Verfügung – nichts als Papiere und Beweise.

         	Ned rückte ein Stück von Gareth ab und sah ihn an. „Ach, du bist immer noch da?“

         	„Ned“, versuchte er es noch einmal mit Strenge, „wenn du jetzt nicht wie ein vernünftiger Mensch mitkommst, dann … dann …“

         	„Was dann? Ich habe keine Angst vor dir. Was willst du denn tun? Mein Leben noch weiter ruinieren, als ich das ohnehin schon ganz allein geschafft habe? Nur zu. Wenn mir alles egal ist, kannst du mir auch nichts anhaben.“

         	Gareth hatte plötzlich das Gefühl, als wären seine Nervenbahnen durchtrennt worden, als hätte man sein Gehirn für irgendein grausiges Experiment in Dr. Frankensteins Labor benutzt. Seine Wünsche und Sehnsüchte hatten sich in Luft aufgelöst. Für eine einzige kurze Sekunde sah er die Welt durch das abgrundtiefe Dunkel in Neds Augen.

         	Mit einundzwanzig hatte er sich genauso gefühlt. Auch er hatte damals gedacht, sein Leben wäre ruiniert. Gareth hatte sich daraufhin vollständig von der Londoner Gesellschaft abgekapselt. Er hatte sich eingeredet, das alles wäre ihm gleichgültig. Aber er hatte sich selbst belogen.

         	Und jetzt bedeutete Ned ihm etwas. Er bedeutete ihm so viel, dass seine Handflächen kribbelten und sein Herz bleischwer wurde. Ihn erfüllte ein mächtiger hilfloser Zorn, weil da niemand war, den er angreifen oder mit Worten verletzen konnte. Es gab nichts, was er hätte sagen können, keine Feinde, die ihn bedrohten. In dieser einen Sekunde hätte er es für seinen Cousin mit der ganzen Welt aufnehmen können.

         	Gareth befand sich immer noch in diesem losgelösten Zustand, in dem sein Kopf nicht ganz mit seinem Körper verbunden zu sein schien, als er die Spielhölle verließ. Vielleicht kam Ned ja zur Vernunft, wenn Gareth ihm die Chance dazu gab. Vielleicht beseitigte ja die frische, kühle Luft nach all dem Rauch und dem Geruch von Alkohol das Durcheinander in Gareths Kopf.

         	Und vielleicht lief Gareth vor einem Problem davon, das er nicht verstehen konnte. Denn als er in die dunkle Nacht hinaustrat, löste sich das Durcheinander nicht auf. Er fing an zu gehen, weil seine Beine das Einzige waren, das er einigermaßen kontrollieren konnte.

         	Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass nicht die abgestandene Luft drinnen seinen Verstand vernebelt hatte. Rein von der Vernunft her wusste er genau, wie er diese Situation angehen musste. Finger weg von seinem Cousin. Eine andere Möglichkeit suchen, um seinen Besitz vor dem möglichen Untergang zu schützen. Nein, in seinem Kopf herrschte diesbezüglich vollkommene Klarheit. Es war sein Herz, das so gründlich verwirrt war.

         	Sein Kragen wurde feucht vom Regen. London schien sich hinter dem beharrlichen Nieseln zu verstecken. War es tatsächlich erst wenige Wochen her, dass er Jenny zum ersten Mal geküsst hatte?

         	Wenn er sie doch nur nie verführt hätte. Hätte er diese seltsame Beziehung zwischen ihr und Ned bloß einfach weiterlaufen lassen.

         	Aber nein. Er hatte seinen Willen durchgesetzt, weil er sich sicher gewesen war, dass es so am besten sein würde. Und er hatte gewonnen. Er hatte Ned überzeugt und Madame Esmeralda als Betrügerin entlarvt.

         	Verdammt. Jenny hatte recht gehabt an jenem Tag bei der Schneiderin, als sie ihn so angegriffen hatte. Er hatte nicht verstanden, was sein Cousin wirklich brauchte. Er hatte Ned unglücklich gemacht, genau wie sie es prophezeit hatte.

         	Gareth ballte die Fäuste. Diesmal würde er es richtig machen. Er war der Marquess of Blakely, zu irgendwas musste diese ganze Überlegenheit schließlich gut sein.

         	In dem Moment musste er an Jenny denken. Aber wie sollte er ihr vor die Augen treten und gestehen, was er getan hatte? Außerdem, so redete er sich vernünftig ein, war es schon spät, sie würde ihn sicher nicht mehr sehen wollen. Er konnte nur hoffen, dass der kommende Morgen für sie angenehmer verlaufen würde als dieser Abend für ihn.

         Erst war Gareth am vergangenen Abend nicht erschienen, und nun erhielt Jenny auch noch einen Besuch, der ihren Morgen eindeutig unangenehm beginnen ließ.

         	„Ich habe das Geld nicht.“ Händeringend brachte sie die gefürchteten Worte hervor.

         	Ihr Vermieter runzelte ungeduldig die Stirn. „Was heißt das, Sie haben es nicht? Sie hatten doch immer das Geld für die Miete, und pünktlich noch dazu. Morgen also?“

         	Natürlich hatte sie die Miete immer bezahlen können. Sie war ja auch immer Madame Esmeralda gewesen, mit einer großzügigen Kundschaft und einem sich stetig füllenden Bankkonto. Madame Esmeralda war der sichere Fels gewesen, auf dem sie sich ihre Welt aufgebaut hatte. Aber nun war Madame Esmeralda fort und auch am kommenden Tag würde sie nur noch Jenny Keeble sein.

         	Und Jenny Keeble besaß kaum drei Pfund, während die vierteljährliche Miete sechs Pfund betrug. Selbst wenn es ihr gelang, das Geld aufzutreiben und diesen Mann zu bezahlen, wovon sollte sie dann leben? Ein Dach über dem Kopf war eine wichtige Sache, aber sie musste auch etwas essen. Bis ihr etwas Besseres einfiel, würde sie erst einmal ganz sparsam leben. Als Madame Esmeralda hatte sie eine geräumige Wohnung gebraucht; ein von ihrem privaten Wohnbereich separates Zimmer. Das Geschäft und die Lügen, die sie ihrer Kundschaft in dieser sorgfältig aufgebauten Atmosphäre aufgetischt hatte, hatten das erfordert.

         	Doch jetzt brauchte sie keinen Platz mehr und die Miete konnte sie sich auch nicht länger leisten. Falls sie trotzdem in London blieb, würde sie sich eine preiswertere Unterkunft suchen müssen. Jenny schluckte bei dem Gedanken. Falls sie trotzdem in London blieb?

         	„Und wenn ich erst einmal für eine Woche bezahle?“, schlug sie vor, um die Entscheidung hinauszuschieben.

         	„Ich vermiete nicht wochenweise. Das rentiert sich nicht; mit Wochenmietern habe ich ganz schlechte Erfahrungen gemacht.“

         	„Ich bin keine Wochenmieterin. Ich wohne hier schon seit zwölf Jahren!“

         	„Und ich muss trotzdem jedes Mal vorbeikommen, um die Miete zu kassieren. Es geht nicht an, dass man ständig den Mietern nachlaufen muss, nur um das Geld zu bekommen, das einem zusteht.“

         	„Ich zahle Ihnen ein Pfund für diese Woche“, meinte sie seufzend.

         	Ein Funke des Interesses glomm in seinen Augen auf. „Ein Pfund?“ Er schien in Gedanken nachzurechnen, was das bedeutete. „Und nächste Woche zahlen Sie dann die gesamte vierteljährliche Miete. Dieses Mal mache ich noch eine Ausnahme, weil wir uns schon so lange kennen. Aber dann ist Schluss.“

         	Er nahm ihr Geld und verabschiedete sich mit einem Händedruck.

         	Falls ich trotzdem hierbleibe. Ihre Geldnot verlangte, dass sie sich eine andere Unterkunft suchte. Und Arbeit. Warum sperrte sie sich so gegen diesen Gedanken? Seufzend schloss Jenny die Haustür und ging in das hintere Zimmer, wo sie ihre Kommode öffnete.

         	Das rote und cremefarbene Abendkleid, das Gareth ihr aufgenötigt hatte, lag in Papier eingewickelt in der Schublade. Sie schlug das Papier zurück und strich mit dem Finger über den seidigen Stoff. Das Kleid war eleganter als alles, was sie je besessen hatte. Wie viel sie wohl dafür bekommen würde? Zehn Pfund? Fünfzehn? Sie hatte keine Ahnung, was es einbringen mochte, denn sie hatte sich solch ein Kleid noch nie selbst gekauft.

         	Fünfzehn Pfund. Von dem Betrag konnte sie sich ein Jahr lang durchschlagen, wenn sie etwas zur Untermiete fand. Aber abgesehen davon, dass das weder vergnüglich noch angenehm sein würde, konnte sie sich die eigentliche Wahrheit nicht eingestehen. Falls sie in London blieb, dann nur aus einem einzigen Grund. Wegen Gareth.

         	Wenn sie sich an einem Ort niederließ, an dem man von fünfzehn Pfund im Jahr leben konnte, würde es keinen Gareth mehr geben. Dann könnte sie genauso gut nach Marokko ziehen. Sein anspruchsvolles Naturell fand sich ja kaum mit diesen Räumen ab, so sauber und gemütlich sie auch waren. Eine billige Unterkunft voller Kakerlaken und Läuse war für ihn mit Sicherheit noch weniger verlockend als für sie. Und etwas zu finden, wo Herrenbesuch gestattet war … nein, sie konnte die Hoffnung aufgeben, irgendwo etwas halbwegs Anständiges zu finden.

         	Also waren auch die fünfzehn Pfund, die dieses Kleid ihr vielleicht einbringen würde, nur eine vorübergehende Lösung. Eine vierteljährliche Miete für diese Wohnung. Mit den fünfzehn Pfund konnte sie sich die Zeit nehmen, ihren Verlust bei der Bank etwas genauer zu überprüfen und nach einer Möglichkeit zu suchen, ihre Ersparnisse vielleicht doch wieder zurückzubekommen. Sie würde ihre Optionen sorgfältig und vernünftig überdenken können. Vielleicht fand sie doch irgendwo eine Anstellung. Auf jeden Fall würde ihr das Geld über die kommenden drei Sommermonate hinweghelfen. Drei weitere Monate mit ihm … Mehr konnte sie wirklich nicht erwarten. Mistkäfer, nicht Hunde.

         	Am Ende blieb ihr dann sicher noch genug Geld übrig, um London verlassen zu können, wenn sie sich denn dafür entschied.

         	Es war nicht das, was sie in ihren geheimsten Träumen erhofft hatte. Aber schließlich gab es ja einen Grund, warum sie diese törichten Träume so geheim gehalten hatte.

         Vier Tage von Jennys kostbarer Woche vergingen. Drei Nächte in Gareths Armen. Vier Tage, in denen sie durch die Stadt gelaufen war, Anzeigen gelesen und versucht hatte, eine Möglichkeit für die Zukunft aufzutun.

         	Vier Tage lang grundloses Hoffen, und noch immer hatte sie keine Antwort auf die brennende Frage in ihrem Innern gefunden – wie konnte sie Gareths Geliebte bleiben, ohne seine Mätresse zu werden?

         	Am Abend des vierten Tages wurde ihr diese Frage endlich beantwortet. Gareth kam wie immer um die gleiche Uhrzeit zu ihr, wenn die Strahlen der untergehenden Sonne die Straßen in ein rötliches Licht tauchten.

         	Er war sehr elegant gekleidet – schwarze Hose und Jackett, gestärktes blütenweißes Hemd, gelb gestreifte Weste und Seidenkrawatte.

         	„Willst du heute Abend irgendwo hingehen?“, fragte sie.

         	Er zuckte die Achseln und wirkte noch ernster als sonst. „Nur zu dir, das ist alles.“

         	„Erwartest du eine Opernaufführung in diesen Zimmern?“

         	„Komm her und mach einfach die Augen zu.“

         	Sie gehorchte und hob ihm ihr Gesicht entgegen, weil sie einen Kuss erwartete. Stattdessen schob er die Hände unter ihr Haar im Nacken, und im nächsten Moment spürte sie schwere, kalte Steine um ihren Hals.

         	Als er die Schließe schloss, schlug sie abrupt die Augen auf und sah an sich herunter. Große Saphire, dick wie ihr Daumen, miteinander verbunden durch fein gearbeitete Kettenglieder aus Gold. Der größte Stein unten in der Mitte glitzerte in einem klaren, tiefdunklen Blau.

         	Das Stück musste Tausende von Pfund gekostet haben.

         	Es schien tausend Pfund zu wiegen.
         

         	Jenny nestelte an dem Verschluss herum, bekam ihn aber nicht auf. „Nimm mir das Kollier ab“, bat sie. Sie zitterte und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

         	„Es gefällt dir nicht“, stellte er gedehnt fest.

         	„Natürlich gefällt es mir, es ist herrlich.“

         	Aber der Ausschnitt ihrer Bluse war verschlissen und auf dem tristen grauen Stoff nahmen sich die glitzernden Steine vollkommen unpassend aus. Endlich gelang es ihr, die Schließe zu öffnen, und sie ließ das Kollier zurück in seine Tasche gleiten. „Es gefällt mir. Aber … nicht.“

         	„Was nicht?“

         	Wie konnte sie es erklären? Lass unsere Geschichte nicht zu etwas Billigem werden. Bring nicht Geld ins Spiel. „Bezahl mich nicht“, flüsterte sie schließlich.

         	Vielleicht meinte sie eher: Führe mich nicht in Versuchung. Denn sie wollte nie wieder von jemandem ausgehalten werden, schon gar nicht von diesem Mann. Das Kollier erstickte sie und rief ihr immer wieder stumm zu, dass sie sein gekauftes Eigentum war, das er wegwerfen würde, sobald sie ihm nicht mehr genehm war.

         	Er wandte den Blick ab. „Das ist kein Geld“, bemerkte er. „Es sind Edelsteine. Sollte ich so etwas nicht tun in einer solchen Situation? Dir Schmuck kaufen?“

         	„Was für eine Situation ist das denn deiner Meinung nach? Ich möchte keinen Schmuck.“

         	Er verzog den Mund. „Verdammt. Es ist schon wieder nicht richtig. Ich wusste, ich hätte White fragen sollen.“ Er sah sie an. „Also gut. Ich kann dir keine Möbel kaufen. Ich kann dir keinen Schmuck schenken. Sag, was darf ich dir denn schenken?“

         	Wenn die Dinge zwischen ihnen einfach gewesen wären, hätte sie sein Geld und sein Kollier angenommen. Aber was dann? Sobald sie seine Geschenke annahm, würde er anfangen, sie zu verachten. Er würde wieder der Überlegene sein und was konnte sie sich dann noch erhoffen?

         	Nur dass er sie auch weiterhin begehrte, nachdem er ihr Herz und ihren Körper erobert hatte. Und dass sie sich selbst noch achten konnte.

         	Er hob sanft ihr Kinn an. „Was wünschst du dir, Jenny?“

         	Sie wollte ihn, mit all seiner Arroganz und Unbeholfenheit. Aber das war noch nicht alles. Er sah ihr in die Augen, und Jenny dachte an all das, wonach sie sich sehnte. Respekt, den sie sich selbst erarbeitet hatte. Unabhängigkeit. Seine Liebe, unkompliziert und einfach. Doch keine dieser Antworten traf die Sache im Kern.

         	Das Wort, nachdem sie gesucht hatte, so wurde ihr plötzlich klar, war Ehe. O nein, damit meinte sie nicht die zeremonielle Verbindung von Mann und Frau im Sinne der anglikanischen Kirche, so viel konnte sie sich gar nicht erhoffen. Dennoch sehnte sie sich nach einer festen Beziehung, einer, die dem Auf und Ab des Alltags standhielt. Einer Beziehung, in der Geschenke Gesten der Zuneigung waren und keine finanziellen Fesseln, die einen der Partner zu lähmender Abhängigkeit verurteilten.

         	„Gareth“, flüsterte sie erstickt, „Ich bin mir nicht sicher, was ich mir wünsche, aber ganz gewiss nicht eine Beziehung, in der du meine Beteiligung mit kalten Edelsteinen erkaufst.“

         	„Gibt es noch eine andere?“, fragte er leise.

         	„Eine, die …“, begann sie langsam und verstummte.

         	Sie wollte seinen Respekt. Er sollte nie wieder auf sie herabsehen. Sie wollte, dass er diese kalten Steine wegwarf und dass sich die Kluft zwischen ihnen – sein Titel, ihre Armut – in nichts auflöste. Aber der Gedanke, von ihm abhängig zu sein, war ihr unerträglich. Sie durfte nicht von ihm abhängig werden, denn dann würde er sie verlassen.

         	Und so fand sie plötzlich die Antwort auf ihre Frage. Wie konnte sie Gareths Geliebte bleiben, ohne seine Mätresse zu werden?

         	Sie konnte es nicht.

         	Die einzige Frage war jetzt nur noch, ob diese Affäre in drei Monaten oder in drei Tagen enden würde.

         Ein weiterer Tag war schon zur Hälfte vergangen, als etwas Unerwartetes geschah.

         	„Madame Esmeralda?“

         	Jenny sah auf. Die Frühlingssonne schien durch die Wohnungstür, die Jenny zum Lüften ihrer Wohnung offen gelassen hatte. Staubpartikel tanzten flirrend im Sonnenlicht, das das hellbraune Haar der jungen Frau vor ihr zum Leuchten brachte. Jenny sprang mit klopfendem Herzen auf.

         	„Die Gefied… ich meine, Miss Edmonton, nicht wahr?“, rief Jenny aus. „Was führt Sie denn hierher?“

         	Gareths Schwester trug ein reizendes schwarzweiß gestreiftes Ausgehkleid mit frisch gestärkten weißen Manschetten und großem Kragen. In den weiß behandschuhten Händen hielt sie ein mit Bändern besetztes Retikül. „Ich wollte Sie etwas fragen.“

         	Jenny zuckte zusammen und stellte sich Gareths Reaktion vor, wenn er seine Schwester dabei ertappte, dass sie sich mit der Frau unterhielt, mit der er eine Affäre hatte. „Miss Edmonton, ich muss Ihnen gestehen, dass ich keine Wahrsagerin bin, ganz gleich, was Ned behauptet. Es war alles nur gespielt.“

         	Miss Edmonton hob ungläubig die Hand an den Mund.

         	„Mein Name“, fuhr Jenny fort, „ist Jenny Keeble.“ Und Ihr Bruder hat gedroht, mich zu vernichten, wenn ich es wagte, mich Ihnen zu nähern.
         

         	Miss Edmonton ließ die Schultern hängen. „Ich kann … ich meine, ich habe niemanden, mit dem ich reden könnte. Und ich benötige so verzweifelt einen Rat.“

         	„Niemanden?“ Jenny ging rasch in Gedanken durch, was sie über Gareths Familie wusste. Es war überraschend wenig. Seine Eltern – tot. Die Großeltern – tot. Miss Edmontons Vater lebte noch, aber laut Gareth war er nicht sonderlich intelligent. Allerdings war das Gareths Einschätzung. Wahrscheinlich hätte er über jeden anderen auch so herablassend geurteilt. „Aber doch sicher Ihren Vater oder Ihren Bruder … beide wären eine bessere Wahl als ich.“

         	Gareths Schwester schüttelte den Kopf. „Madame … ich meine, Mrs. Keeble, es handelt sich um ein Frauenproblem.“ Sie zerknüllte das Retikül mit ihren Fingern. „Darüber kann ich nicht mit meinem Bruder reden. Wissen Sie, ich habe keine Mutter mehr und in wenigen Monaten, am Ende der Saison, werde ich heiraten. Und ich hatte soeben dieses Gespräch mit meiner Tante väterlicherseits.“

         	„Die Art von Gespräch?“

         	„Ja, Mrs. Keeble. Die Art.“

         	Jenny schloss flüchtig die Augen. „Ich muss Ihnen die Wahrheit sagen. Ich bin Miss Keeble.“

         	Miss Edmonton verzog das Gesicht. „Wirklich? Wie schade. Ich hatte gehofft, Sie wären tatsächlich Witwe. Dann haben Sie also auch keine Ahnung, was in der Hochzeitsn…“

         	„Ehrlich gesagt“, fiel Jenny ihr ins Wort, „ich weiß es sehr wohl. Und das ist genau der Grund, warum Sie sich mit jemand anderem darüber unterhalten sollten. Ihr Bruder würde es nicht wünschen, dass Sie mit mir sprechen. Es schickt sich nicht für Sie.“

         	Miss Edmonton errötete anmutig und hob erneut die Hand an den Mund. Jenny rechnete fest damit, dass die Frau auf der Stelle kehrtmachen und verschwinden würde. Doch da täuschte sie sich. „Ausgezeichnet, das Thema ist nun mal unschicklich. Werden Sie mir meine Fragen beantworten?“

         	Wieder musste Jenny daran denken, was Gareth wohl dazu sagen würde, dass seine Schwester ihr derlei Fragen stellte. Er würde wütend sein, und Jenny konnte es ihm nicht verübeln. Eine vornehme junge Dame sollte einfach nicht mit jemandem wie ihr allein sein. Spöttische Stimmen aus der Vergangenheit meldeten sich zu Wort. Diese Jenny Keeble, flüsterten sie, man kann ihr nicht über den Weg trauen.
         

         	Jenny war es leid, sich solche Erinnerungen zu Herzen zu nehmen. Was immer sie in ihrem Leben noch für sich erreichen würde – diese harten Worte halfen ihr dabei ganz bestimmt nicht. Sie berührte kurz den Geldbeutel am Bund ihres Rocks. Aus ihren drei Pfund waren durch den Verkauf des Abendkleides mittlerweile etwas über sechzehn geworden. Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob ihr noch drei Monate oder nur drei Tage blieben. Nun, wenn Gareth die Sache mit seiner Schwester herausfand, würde seine Reaktion ihr die Entscheidung in der Tat leicht machen.

         	„Das kommt darauf an“, antwortete Jenny. „Trinken Sie einen Tee mit mir?“

         	Zehn Minuten später saßen sie an Jennys kleinem Tisch. Miss Edmonton sah mit ernsthafter Miene zu, wie Jenny den Tee einschenkte. Dann nahm sie ihre Tasse und nahm einen anmutigen Schluck. „Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Es ist so schrecklich, dass ich es kaum aussprechen kann.“

         	„Unsinn“, widersprach Jenny. „Fangen wir mit dem Grundwissen an. Was hat Ihre Tante Ihnen erzählt?“

         	Miss Edmonton errötete erneut. „Sie sagte, mein Ehemann wird in mein Zimmer kommen, mir den Rock hochschieben und in mich eindringen. Sie meinte, das wäre schmerzhaft, und sie empfahl mir, den Mund zu halten und so zu tun, als wäre ich ganz woanders, bis er fertig ist.“

         	Fassungslos starrte Jenny sie an. „Ja, wenn Sie sich so verhalten würden, wäre es mit Sicherheit schmerzhaft für Sie. Großer Gott!“

         	„Wie meinen Sie das? Gibt es eine weniger schmerzhafte Methode?“

         	„Stellen Sie sich vor, Sie befinden sich im zweiten Stock eines Hauses. Wie würden Sie lieber nach unten kommen? Indem Sie über das Balkongeländer springen oder indem Sie die Treppe nehmen?“

         	Miss Edmonton sah sie an. „Die Treppe natürlich. Versuchen Sie mir zu sagen, dass mein Ehemann nicht in mich eindringen muss?“

         	Jetzt wurde Jenny rot. „Das ist leider unumgänglich. Aber wenn er langsam vorgeht und es ihm wichtig ist, dass Sie dazu bereit sind, wird es nach dem ersten Mal nicht mehr wehtun. Vielleicht sogar nicht einmal dann.“

         	Draußen auf der Straße waren Schritte und Stimmen zu hören. Ein kühler Luftzug wehte durch das Zimmer, weil sie die Haustür offen gelassen hatte, und das war auch gut so. Sowohl sie als auch Miss Edmonton konnten die frische Brise gebrauchen.

         	Auf Miss Edmontons Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet, gegen den auch noch so viel Gesichtspuder nicht ankommen konnte. „Aber ist dieses … Teil, mit dem er in mich … ich meine, ist es groß?“

         	„Wenn Sie Glück haben“, entgegnete Jenny.

         	„Und will er das jede Nacht mit mir machen, womöglich sogar öfter als nur einmal?“

         	Jenny versuchte angestrengt, nicht an Miss Edmontons älteren Bruder zu denken. „Wenn Sie Glück haben.“

         	„Wird er von mir wollen, dass ich unanständige Dinge mit meinem Mund tue?“

         	
            Wenn Sie Glück haben, wird er das bei Ihnen auch tun. Jenny schloss kurz die Augen. „Miss Edmonton, diese Dinge sind alle ganz individuell. Das kommt ganz auf Ihren Ehemann und Ihre eigenen Vorlieben an. Fast alles, was Ihr Mann von Ihnen verlangt, kann sehr schön sein, wenn Sie ihn mögen und respektieren. Sie müssen sich einfach nur entspannen. Wenn er freundlich zu Ihnen ist und Sie zu ihm, dann werden Sie bald herausfinden, dass die meisten ehelichen Pflichten durchaus angenehm sind.“

         	Die andere Frau schwieg eine ganze Weile, und Jenny fragte sich, was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte.

         	„Stimmt es“, flüsterte Miss Edmonton schließlich, „dass er mich schlagen wird, wenn ich nicht tue, was er verlangt?“

         	„Nein“, ertönte eine tiefe, raue Stimme. „Denn wenn er das tut, sagst du mir sofort Bescheid und ich bringe ihn um.“

         	Miss Edmonton stieß einen kleinen Schrei aus und Jenny öffnete die Augen. Gareth stand im Gegenlicht in der offenen Tür, und als er auf sie zukam, sah sie, dass er das Gesicht verzogen hatte. Am liebsten hätte sie die Augen wieder geschlossen, um diesen grimmigen Gesichtsausdruck ausblenden zu können. Hätte sie etwas Schlimmeres tun können, als seiner jungfräulichen Schwester vom Liebesakt zu erzählen?

         	Er wich ihrem Blick aus und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

         	„Komm, Laura“, sagte Gareth, „genug von diesen Fragen. Ich bringe dich jetzt lieber nach Hause.“

         	Wenn er sie schon hassen würde, dann wollte Jenny ihm wenigstens einen echten Grund dafür bieten. „Nein, Laura“, widersprach sie. Sie merkte selbst, das ihre Stimme tiefer klang als sonst, etwas geheimnisvoller vielleicht. Es war fast, als wäre sie wieder Madame Esmeralda, aber das war sie nicht. Dieses Mal sprach einzig und allein Jenny Keeble. „Hören Sie mir gut zu.“ Sie senkte die Stimme und Laura beugte sich näher zu ihr. „Und ignorieren Sie ihn einen Moment lang. Begehen Sie niemals den Fehler zu glauben, Sie müssten sich als Frau den Regeln der Männer unterwerfen; dass Sie es entweder hinnehmen oder einen anderen Mann zu Hilfe holen müssen, wenn Ihr Ehemann Sie schlägt. Denn wenn es so weit ist und er die Hand gegen Sie erhebt, wird kein anderer Mann da sein, um Sie zu retten. Nicht in dem Augenblick, vielleicht tagelang nicht. Männer gehen einfach irgendwann weg, das liegt nun einmal in ihrer Natur. Sollte dieser Moment jemals kommen, werden Sie sich selbst retten.“

         	„Im Rahmen der Gesetze natürlich …“

         	„Zur Hölle mit den Gesetzen. Wenn Sie genau wissen, was Sie wollen, werden Sie einen Weg finden und es auch bekommen. Männer hin oder her. Und kein Ehemann oder Bruder oder …“, sie wagte einen Blick zu Gareth, der sie mit versteinerter Miene beobachtete, „… Geliebter wird Sie je daran hindern. Und das ist die Wahrheit.“

         	„Sie sagten doch, Sie könnten nicht in die Zukunft sehen.“

         	„Das kann ich auch nicht. Aber ich sehe die Gegenwart.“ Jenny legte der anderen Frau die Hand auf die Schulter. „Was Sie heute getan haben – zu mir zu kommen und mir diese Fragen zu stellen –, war sehr, sehr mutig. Mut ist stärker als körperliche Kraft. Denken Sie immer daran. Ich habe heute eine sehr starke Frau gesehen.“

         	Laura errötete. „Ich weiß nicht …“

         	„Vielleicht könnte Ihr Bruder Sie retten. Aber wenn Sie jemals in Not sein sollten, werden Sie sich selbst retten.“

         	„Genug“, stieß Gareth zähneknirschend hervor und würdigte Jenny keines Blickes. Nicht einmal seine Schwester sah er an. „Mehr als genug. Komm, Laura.“

         	„Blakely“, wandte Miss Edmonton ein, „ich wollte nur …“

         	Er atmete tief durch. „Das kannst du mir alles auf dem Heimweg erklären.“ Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er das Zimmer.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Das Einzige, was Gareth seiner Schwester bieten konnte, war eine Mietdroschke. Die Sitze waren klebrig – wovon, das wollte er sich lieber nicht ausmalen. In der Droschke roch es nach Schimmel und Essig. Gareth breitete sein Taschentuch auf dem Sitz aus, ein hauchdünner Schutzschild zwischen Laura und dem Rest der Welt.

         	Das dünne weiße Tuch wirkte entsetzlich fehl am Platze. Laura war so unbeschwert und unverdorben. Sie hatte Angst vor der Ehe und diese Angst legte sich wie Blei über sein eigenes Herz.

         	„Blakely“, fragte sie, „Bist du böse auf mich?“

         	Böse auf sie? Er wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Er war höchstens böse auf sich selbst. Er hatte diese Ehe arrangiert und Erkundigungen über ihren Verlobten eingezogen. Er hatte ihr knapp versichert, der Mann wäre in Ordnung, doch tief in seinem Herzen hatte er Zweifel gehegt.

         	Allerdings hätte er bei jedem Mann Zweifel gehabt, daher hatte er sie gar nicht erst geäußert. Kein Mann war ihm gut genug für Laura.

         	Er betrachtete sie. „Ich erinnere mich noch, als du auf die Welt kamst. Ich war damals natürlich in Harrow und lebte in der Zwischenzeit bereits bei Großvater. Ich sah dich das erste Mal, als du schon sechs Monate alt warst. Du hast an meinen Haaren gezogen und mich angelächelt.“

         	„Ich bin keine sechs Monate mehr.“

         	„Nein, das stimmt“, bestätigte Gareth, „und du ziehst auch nicht mehr an meinen Haaren.“ Er merkte selbst, wie kühl er sich anhörte.

         	„Es war nicht ihre Schuld“, sagte Laura. „Miss Keebles, meine ich. Sie sagte, du würdest nicht froh darüber sein, wenn ich mich mit ihr unterhielte. Ich habe jedoch darauf bestanden. Ich hatte solche Angst und niemanden, mit dem ich reden konnte, da …“

         	„Laura“, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang klirrend wie Eis, aber er wusste nicht, wie er das ändern konnte. Es war ihm noch nie gelungen aufzutauen, wenn es um Laura ging. „Du hast doch mich.“

         	Sie blieb still. Zu still. Als er sie ansah, merkte er, dass ihre Wimpern feucht waren. Er fluchte insgeheim.

         	„Habe ich das?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Wie denn? Jedes Mal wenn ich auf dich zuzugehen versuche, weist du mich zurück. Du machst eine deiner schrecklich zynischen Bemerkungen. In deiner Gegenwart komme ich mir immer so dumm vor.“

         	Großer Gott. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Nicht die geringste. Sie hatte Angst. Sie zitterte förmlich. Und das Schlimmste war, sie hatte Angst vor ihm.

         	Nachdem seine Mutter wieder geheiratet hatte, hatte Gareth sie nur noch selten in den Schulferien gesehen. Zu lernen, Lord Blakely zu werden, hatte seine ganzen Sommer in Anspruch genommen. Laura hatte ihn geradezu angebetet an den Tagen, an denen er sich hatte blicken lassen. Aber sie hatte ihn behandelt wie einen alttestamentarischen Gott – einen, der sie beim ersten Anzeichen eines Vergehens unbarmherzig niederstrecken würde.

         	„Und jetzt …“ Laura wischte zornig ihre Tränen weg. „Jetzt wirst du die Hochzeit absagen.“

         	„Wie könnte ich? Ich habe die Verträge bereits unterschrieben und habe keinen gesetzlichen Einfluss auf dich.“

         	„Du könntest Papa überreden.“

         	Sein Beschützerinstinkt stimmte dem grimmig zu. Wenn sie solche Angst vor dieser Ehe hatte, sollte sie diesen Mann lieber nicht heiraten. Er streckte vorsichtig die Fühler aus. „Ist es dir denn so wichtig, ihn zu heiraten?“

         	„Eigentlich nicht.“ Sie wandte den Blick ab. „Ich … ich liebe ihn nur, das ist alles.“

         	„Ach.“ Mehr fiel Gareth dazu nicht ein. Er hatte erwartet, dass sie ihm lächerliche, unbedeutende Gründe aufzählen würde, warum die Hochzeit stattfinden sollte. Er war vollkommen verblüfft. „Ach.“

         	„Und genau das ist das Problem.“ Jetzt strömten die Tränen wieder ungehemmt über ihre Wangen. „Ich liebe auch dich und das hat mir noch nie etwas Gutes eingebracht. Ich werde niemals gut genug sein.“

         	Er hatte bislang immer gedacht, dass ihm Worte nicht leicht zufielen. Jetzt allerdings war er vollkommen sprachlos. Das Vernünftigste wäre gewesen, den Mund zu halten, sie bei sich zu Hause abzusetzen und zu hoffen, dass sie sich in ihrem Zimmer ausweinen würde. Aber sie war hier und weinte still vor sich hin. Und er war zu oft weggelaufen und hatte sie in dem Glauben gelassen, nicht gut genug zu sein.

         	
            Eine Berührung ist ein Heilmittel.
         

         	Gareth kämpfte gegen seine Furcht und seine Unbeholfenheit an, und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. Er stand auf, setzte sich neben seine Schwester und nahm sie in die Arme.

         	Sie erstarrte vor Schreck. In diesem Moment hätte er beinahe einen Rückzieher gemacht. Doch dann schmiegte sie sich in seine Umarmung, und er stellte überrascht fest, dass die Kälte tatsächlich aus ihm hinausfloss. Und sie floss nicht zu Laura, stattdessen ebbte ihr Schluchzen allmählich ab. Sie tauten sich gegenseitig auf.

         	Newton wäre sprachlos über diese Form von Energie gewesen.

         	Als sie endlich ganz zu weinen aufgehört hatte, fand Gareth die richtigen Worte. „Ich habe gelernt, wie man Konten führt“, sagte er leise. „Aber nicht, wie man ein echter Bruder ist. Ich bin nicht sehr gut darin, obwohl ich versuche, es zu lernen. Aber ich habe dich von Anfang an geliebt, Laura, schon als du mich das erste Mal an den Haaren gezogen hast. Und daran hat sich nie etwas geändert.“

         	Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und sah ihn aus großen, verweinten Augen an.

         	„So, und nun sag schon“, fuhr er fort. „Liebt dich dein Alex ebenfalls oder ist er ein hoffnungsloser Dummkopf?“

         	„Er liebt mich“, sagte sie still. „Ich fürchte nur, dass sich das nach der Hochzeit ändert. Er wird seine Meinung ändern. Er wird …“

         	„Er wird dich nur noch mehr lieben. Vertrau mir.“

         	„Wirklich?“ Sie war viel zu ernst für seinen Geschmack.

         	„Wirklich.“ Er fand nicht die Worte, die sie zum Lächeln bringen konnten, daher kniff er ihr zärtlich in die Nase.

         	Sie fing zu kichern an.

         	Es war lange her, seit er zum letzten Mal gelacht hatte. Doch trotz all der Jahre erinnerte er sich noch daran, wie es ging. Was er allerdings vergessen hatte, war, wie leicht und schwerelos seine Seele wurde, wenn er es tat. Der Augenblick war vollkommen.

         	Fast vollkommen. In einem Winkel seiner Seele lauerte noch ein Schatten. Männer gehen irgendwann einfach weg.

         	Warum versetzte Jennys Bemerkung ihm einen solchen Stich? Er hatte nichts anderes verdient. Vor allem Laura konnte beurteilen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich hatte er seine Schwester gleich nach ihrer Geburt verlassen und war nach jedem kurzen Besuch bei ihr zu seinem Großvater zurückgekehrt.

         	Ihm waren viele Jahre von Lauras Leben entgangen, weil er sie den Verantwortungen und Pflichten seines Titels zum Opfer gebracht hatte. Wahrscheinlich würde er Jenny ebenfalls verlieren. Irgendwann verschlang sein Titel noch alles, was ihm etwas bedeutete. Doch während er seine Schwester jetzt im Arm hielt, konnte er den Sinn und Zweck hinter alldem nicht erkennen. Und das machte ihm mehr Angst als alles andere.

         Eine Stunde verging, in der Jenny voller Beklommenheit wartete. Dann eine zweite. Jenny konnte sich nur allzu gut vorstellen, mit welcher Kälte Gareth sie zurechtweisen würde. Er hatte ihr befohlen, seiner Schwester nicht zu nahe zu kommen. Und was hatte sie getan? Sie war ihr mehr als nur zu nahe gekommen, viel mehr.

         	Ihre Furcht verwandelte sich langsam in Ärger.

         	Jennys Chancen für die Zukunft schwanden mit dem ihr noch verbleibenden Geld. Der Betrag, den Mr. Sevin ihr gestohlen hatte, war für Gareth mit Sicherheit nur eine unbedeutende Kleinigkeit. Für sie jedoch war das Geld nicht einfach nur eine Ansammlung von Münzen gewesen, sondern die Unabhängigkeit. Ohne dieses Geld konnte sie sich nicht mehr vorgaukeln, Gareth wäre ein Geliebter, ein Ebenbürtiger und nicht der stets überlegene Lord Blakely. Wenn sie sein Geld annahm, wurde er nur zu einem weiteren Kunden, den sie auf Kosten ihrer eigenen Gefühle unterhalten musste.

         	In den letzten zwölf Jahren hatte Madame Esmeralda sie restlos vereinnahmt und ihr die Luft zum Atmen genommen. Sie hatte sich alle Ängste ihrer Kunden angehört und ihnen in der Rolle einer gar nicht existierenden Person genau das versichert, was sie hatten hören wollen. Jedes einzelne Wort von ihr hatte sie sich sorgfältig zurechtgelegt. Für Jenny Keeble war da kein Platz gewesen.

         	Eine Woche der Freiheit von diesen einengenden Zwängen hatte sie davon überzeugt, nie wieder dorthin zurückzukehren. Und daher konnte sie auf Gareths gute Meinung von ihr auch verzichten. Früher war ihr das einmal wichtig gewesen, jetzt nicht mehr. Nie wieder.

         	Ihr Ärger verwandelte sich in haltlosen Zorn. Wie konnte er es eigentlich wagen? Wie konnte er es wagen, von oben auf sie herabzublicken, nur weil sie seiner Schwester gesagt hatte, sie wäre eine starke Frau? Wie konnte er so tun, als wäre Jenny kleiner als eine Ameise? Sie war ihm ebenbürtig – zumindest wollte sie das sein.

         	Doch auch wenn sie sein Geld nicht annahm, durfte sie sich nicht länger etwas vorlügen. Ihm ebenbürtig? Sie benahm sich nicht gerade dementsprechend. Sie saß einfach nur da und wartete auf seine Rückkehr, damit er über sie urteilen konnte. So war es jedes Mal gewesen, seit er sie in jener verhängnisvollen Nacht das erste Mal besucht hatte. Er entschied, ob er zu ihr kam oder nicht. Er wartete auf keine Einladung und sprach natürlich auch keine Gegeneinladung aus.

         	Das war der Auslöser. In Bezug auf Mr. Sevin konnte sie nichts unternehmen. Sie besaß nicht mehr die nötigen Mittel, um in London bleiben zu können, sobald ihr das Geld ausgegangen war.

         	Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie dieses schreckliche Ungleichgewicht weiterhin bestehen ließ.

         	Rasch zog sie ihre Schnürstiefel an und verließ die Wohnung. Der Wind zerzauste ihr Haar und zerrte an ihren Röcken. Ihr war klar, dass sie schrecklich aussehen musste, aber ihr Zorn hatte sich nicht gelegt, als sie vor dem riesigen Gebäude stand, das er sein Zuhause nannte. Flüchtig warf sie einen Blick zum Dienstboteneingang und reckte das Kinn.

         	Richtig. Ihm ebenbürtig.

         	Jenny marschierte zu der massiven schwarzen Doppeltür des Vordereingangs, atmete tief durch und betätigte energisch den Türklopfer aus Messing.

         	Die Tür ging auf. Der Butler erkannte sie offenbar wieder, denn seine Miene wurde angespannt. Er straffte sich und musterte sie von oben herab.

         	„Richten Sie Lord Blakely aus, dass Miss Keeble ihn zu sprechen wünscht.“

         	Er hielt ihr ein Silbertablett hin. „Haben Sie eine Visitenkarte?“

         	„Nein. Aber Sie haben eine Stimme. Also gehen Sie und sagen Sie ihm Bescheid.“

         	„Ich bedauere, Miss Keeble, aber er ist leider nicht im Haus.“ Seine Stimme klang nicht ermutigend.

         	„Ach. Er hat mir versichert, dass er um diese Uhrzeit hier sein würde!“

         	„Er will gerade ausgehen.“

         	„Ausgezeichnet. Dann setze ich mich jetzt hier auf die Stufen und warte auf ihn.“

         	Die Augen des Mannes wurden schmal. „Es könnte sein, dass er sich verspätet – eventuell um bis zu zwei Stunden.“

         	Jenny lächelte liebenswürdig. „Wird er dann nicht ärgerlich sein, wenn er herausfindet, dass Sie mich so lange haben warten lassen? Vielleicht sollten Sie ihn lieber fragen.“

         	Der Butler verzog das Gesicht und schloss die Tür. Ob er wohl Verstärkung holte, um sie fortzujagen? Oder aber er fragte seinen hochwohlgeborenen Herrn, was er mit der enervierenden Frau vor der Haustür anfangen sollte. Jenny wartete.

         	Es dauerte keine Minute, da ging die Tür wieder auf. „Seine Lordschaft möchte Sie sehen, Miss Keeble.“ Man musste dem Butler zugutehalten, dass er sich nichts von seiner vorherigen Verachtung anmerken ließ.

         	Jenny atmete auf. Gareth empfing sie in seinem Haus; sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Der Butler führte sie den bereits vertrauten Flur entlang.

         	Gareth hielt ihr den Rücken zugewandt, als sie sein Arbeitszimmer betrat. Er saß an seinem Schreibtisch und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Als der Butler die Tür öffnete, erhoben sich beide und Gareth drehte sich zu ihr um.

         	Jenny vergaß, dass sie jemals zornig gewesen war. Er lächelte! Es war kein höfliches Lächeln zur Begrüßung, sondern eins aufrichtiger Freude. Seine Augen leuchteten, und Jenny war, als ginge in ihrem Herzen die Sonne auf.

         	„Aha“, sagte der andere Mann, ehe der Butler dazu kommen konnte, Jenny anzukündigen. „Die rein theoretische Miss Keeble.“

         	„White?“

         	Der Mann nickte.

         	„Hinaus. Aber sofort.“

         	Obwohl Gareth so kurz angebunden und grob klang, schmunzelte Mr. White und tippte mit den Fingern gegen einen imaginären Hut, ehe er sich zurückzog. Die Tür schloss sich hinter ihm und dem Butler und im Raum breitete sich Stille aus.

         	Eigentlich hatte Jenny das Gespräch eröffnen wollen, doch ihr Zorn war bei seinem Lächeln verflogen, und plötzlich kam es ihr lächerlich vor, einem Mann den Krieg zu erklären, der sie mit so offensichtlicher Freude ansah.

         	Und so war er derjenige, der zuerst sprach. „Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man erfährt, dass die eigene Schwester Angst vor einem hat?“, fragte er ruhig.

         	Damit nahm er ihr vollends den Wind aus den Segeln. Jenny schüttelte nur stumm den Kopf.

         	„Mein Großvater übernahm die Vormundschaft für mich, nachdem meine Mutter wieder geheiratet hatte. Ich musste entweder bei ihm auf seinem Landsitz oder hier mit ihm in London wohnen. Damit ich von ihm lernen konnte, wie er sagte. Was ich jedoch lernte, war, niemals Gefühle zu zeigen. Schon gar nicht Tränen, Lachen oder Vergnügen. Solche Dinge, so meinte er, wären Anzeichen von Schwäche, das Erbe meiner Mutter. Nach dem Tod meines Vaters heiratete meine Mutter relativ schnell wieder, wobei sie genau wusste, dass sie sich dann von mir trennen und mich bei meinem Großvater wohnen lassen musste.“

         	Jenny sah ihm in die Augen.

         	„Irgendwann habe ich aufgehört, meine Gefühle zu zeigen. Es war einfacher so und Großvater hatte recht gehabt. Wenn du nämlich ein Marquess bist und nicht wie erwartet lachst, springen die Leute sofort, um es dir recht zu machen. Wenn du als Marquess einem Menschen einen kalten, vernichtenden Blick zuwirfst, fängt er an zu zittern. Mein Großvater hat mich gelehrt, wie eine scharfe Messerklinge zu sein.“

         	„Nun ja“, bemerkte sie langsam, „in Anbetracht deiner Schnitzkünste war das ziemlich dumm von ihm.“

         	Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Allerdings.“

         	„Weißt du“, fügte Jenny hinzu, „ich glaube, ich hätte deinen Großvater nicht sonderlich gemocht.“

         	„Er war ein schwieriger Mensch.“

         	Wieder trat Stille ein, doch dieses Mal hatte Jenny das Gefühl, sie müsste diejenige sein, die das Schweigen beendete. Sie ging um Gareths Schreibtisch herum und betrachtete die sich darauf stapelnden Papiere. Sie sah Zahlen über Zahlen. „Heute keine Vogelzeichnungen?“, fragte sie.

         	„Es ist schon Mittag. Die Dinge, die mir Freude machen, hebe ich mir für den frühen Vormittag auf. Jetzt ist Geschäftliches an der Reihe.“

         	„Hm.“ Jenny hob ein paar Papiere an, um darunterzusehen. Noch mehr Zahlenreihen. „Wo hast du sie hingetan?“

         	Er trat neben sie und zog eine Schublade auf. Eine dicke, mit einem grünen Band zusammengehaltene Mappe lag darin. Beinahe andächtig nahm Gareth sie heraus und löste das Band. „Hier.“ Er senkte den Kopf beim Sprechen, als wäre er etwas verlegen. „Ich arbeite gerade an einer Analyse.“ Er blätterte in den Papieren – Diagramme, Zeichnungen und sehr viel Text. Als er wieder aufsah, leuchteten seine Augen. „Wie du weißt, beschäftige ich mich mit Lamarcks Evolutionstheorie und …“ Er verstummte, richtete sich auf und strich glättend über die Papiere. „Das heißt also, ich verlege alles, was mir viel bedeutet, auf den Vormittag. Heute Abend habe ich dann ohnehin etwas anderes vor und du interessierst dich gewiss nicht für Lamarck.“

         	Jenny legte ihre Hand auf seine. „Aber du.“

         	Er sah unsicher zur Tür, wie ein Kind, das heimlich Süßigkeiten genascht hat. „Nun ja …“

         	Jenny zog die Papiere unter seiner Hand weg. „Das ist also alles, was dir etwas bedeutet.“ Sie blätterte, bis sie zu den Tuschezeichnungen ganz am Ende gelangte.

         	„Hier“, sagte Gareth. „Das ist ein männlicher Ara. Ich wünschte, ich könnte dir das leuchtende Rot seiner Flügelfedern im Original zeigen. Es gibt keine Farbe in England, die diesem Rot gerecht werden würde. Und da ist das Weibchen, weniger farbenfroh und …“ Er blätterte zum nächsten Blatt um und erstarrte.

         	Denn die nächste Skizze war keine Tuschezeichnung von einem Ara, sondern von ihr. Sogar ihren Namen hatte er daruntergeschrieben, Jenny.

         	Er hatte sie im selben Stil gezeichnet wie seine Vögel: schwungvolle dunkle Federstriche, die den Eindruck von Lebendigkeit und Licht weckten. Jenny konnte nicht einen falsch wiedergegebenen Gesichtszug entdecken und doch …

         	„So sehe ich gar nicht aus“, fand sie, denn die Frau, die Gareth gezeichnet hatte, wirkte beinahe ätherisch. Lichtreflexe funkelten in ihren dunklen Augen und auf ihrem Haar.

         	Er presste die Lippen aufeinander. „Für mich schon“, meinte er schließlich und steckte die Blätter wieder in die Mappe.

         	„Gareth.“

         	Er sah sie nicht an, sondern schlang wieder das Band um seine Werke und verknotete es. „Ich sagte dir, in dieser Mappe wäre alles, was mir etwas bedeutet.“

         	„Gareth.“

         	Er nahm die Mappe von einer Hand in die andere. „Es gibt Leute“, begann er und hielt den Kopf gesenkt, als richtete er seine Worte an den Schreibtisch, „die glauben, ein Marquess zu sein, bedeutet, Mitglied des Oberhauses zu sein und jede Menge Geld von armen, kleinen Pächtern einzutreiben. Sie glauben, es bedeutet, dass man einen Speisesaal vor den Earls und nach den Dukes betritt. Sie glauben, es bedeutet, prächtige Kleider zu besitzen und selbst in Zeiten des Hungers immer genug zu essen zu haben. Sie glauben, ein Marquess könnte aus einer ganzen Schar schöner und williger Frauen auswählen.“

         	„Und du nicht?“

         	Er zeichnete mit dem Finger eine Linie auf die Mappe. „Nun ja, vielleicht eine schöne Frau. Aber das ist nicht die Essenz dessen, was es bedeutet, hier in England ein Marquess zu sein. Weißt du, irgendwann vor langer, langer Zeit gab es in der Geschichte meiner Familie einen ersten Lord, der als Belohnung für seine großen Verdienste vom König aus dem gemeinen Volk hervorgehoben wurde.“

         	„Was für ein Verdienst war das bei deinem Vorfahren?“

         	„Die Waliser verprügelt zu haben. Doch du musst wissen, dass der Titel eine Belohnung mit einem Stachel ist, es ist keine einmalige Belobigung für erwiesene Dienste. Sie ist ein Versprechen, das deinem erstgeborenen Sohn aufgezwungen wird, dann dessen Erstgeborenem und immer so weiter. Durch den Titel sind sie gebunden, dem Land zu dienen. Mein Großvater war sehr hart, aber dafür gab es einen Grund.“ Er legte die Mappe zurück in die Schublade und schob diese langsam zu. „Wenn ein Marquess einem Mann die Pacht abnimmt, verdient er nicht nur Geld damit. Er legt gleichzeitig ein Gelübde ab. Manchmal kann ich nachts nicht schlafen, weil ich an all diese Gelübde denken muss. Soll ich eine Baumwollspinnerei bauen, so wie die, die es in Manchester gibt? Einerseits schaffen sie Arbeitsplätze, und wenn meine Leute Hunger leiden, bin ich dafür verantwortlich. Andererseits kommt es in solchen Fabriken immer wieder zu Unfällen … nun, und auch dafür bin ich verantwortlich. Es dauerte nicht lang, und ich verstand, warum mein Großvater Lachen missbilligte. Dafür ist einfach kein Platz, wenn man Marquess ist. Es gibt zu viel menschliches Leid unter denen, die von einem abhängig sind, und es gibt zu wenig, was ein Marquess dagegen unternehmen kann.“

         	„Du brauchst das doch nicht selbst zu tun“, wandte Jenny ein. „Hunderte anderer Aristokraten machen es schließlich …“ Sie brachte es einfach nicht über sich, ihm zu sagen, er sollte wie alle anderen werden. „Es gibt keine Wärme in deinem Leben. Wie hältst du das nur aus?“

         	Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Erspar mir dein Mitleid. Wie sich das anhört – der arme Gareth! Gezwungen, ein Marquess zu sein! Ich denke, das menschliche Leid ist ziemlich ungerecht zwischen meinen Pächtern und mir aufgeteilt worden.“

         	„Stell jemanden ein, der dir Verantwortung abnimmt.“

         	Er breitete die Hände aus. „Und wem sollte ich das zutrauen? Ich wurde dazu geboren, diese Aufgabe zu übernehmen. Niemand anderes als ich hat die Ausbildung erfahren, die mein Großvater für nötig hielt. Es ist meine Verantwortung. Wie könnte ich von einem anderen verlangen, sie sich aufzubürden?“

         	Da war es, das Unsichtbare, das zwischen ihnen stand. Ihm war beigebracht worden, dass er durch seinen Titel schonungslos zum Dienen verpflichtet war; man hatte ihn gezwungen, seine Gefühle seinem eisernen Willen zu unterwerfen. Jenny wünschte, sie hätte ihn dafür verachten können.

         	Sie konnte es nicht. Vermutlich war dieses Gefühl, das ihre Hände zittern ließ, sogar das genaue Gegenteil davon. Dieser Mann, der sich sein wahres Ich versagte nur wegen einer Last, die ihm irgendein Vorfahr in grauer Vorzeit aufgebürdet hatte, scheute nicht vor seiner Verantwortung zurück und versuchte auch nicht, ihr aus dem Weg zu gehen.

         	Was immer sie jetzt empfand – sie wusste, Liebe konnte es nicht sein. Liebe hätte sich nicht so angefühlt. Jenny hätte nicht seinen eigenen Schmerz so gespürt, als stieße ihr jemand ein Messer ins Herz.

         	„Du verstehst …“ Er verstummte und nahm ihre Hand. Seine Finger waren kühl. „Du verstehst“, fuhr er endlich fort, „warum ich dir das alles erzähle. Nicht damit du mich bemitleidest, sondern weil du wissen musst, dass ich es nie riskieren werde, einen Erben in die Welt zu setzen.“ Er zog einen Mundwinkel leicht nach oben, aber es war kein Lächeln, eher ein Ausdruck grenzenloser Traurigkeit. „Ich könnte den Titel nie an jemanden weitergeben, der mir viel bedeutet.“

         	Alles Gute in Gareth war geknebelt worden, damit aus ihm Lord Blakely hatte werden können. Sie drückte fest seine Hand. „Und daher wird es dir nichts ausmachen, ihn an Ned weiterzugeben?“

         	Sie hatte ihn necken und ihn ein wenig seinen Schmerz vergessen lassen wollen, doch er schüttelte nur bedrückt den Kopf. „Jetzt verstehst du, warum ich versucht habe, nichts für den Jungen zu empfinden.“

         	Jenny sah zur Seite. Ihr Kinn bebte, doch er legte die Hand darunter und zwang sie, ihm wieder in die Augen zu blicken. „Und das ist auch der Grund, warum ich dir alles schenken werde, was du dir wünschst.“

         	Er küsste sie, als wäre sie das einzige Licht in seinem Leben, doch der Schmerz in ihrem Innern wollte nicht weichen.

         	Gareth wollte, dass sie bei ihm blieb, ihr alles schenken, was sie sich wünschte. Sie jedoch wünschte sich, den Respekt vor sich selbst nicht zu verlieren. Je mehr Geschenke er ihr anbot, desto fraglicher wurde, ob es ihr gelingen würde.

         Nachdem Jenny gegangen war, holten ihn die Pflichten wieder ein. Der Weg zu Neds Zuhause war nicht weit, aber er fiel Gareth unsagbar schwer.

         	Doch als er den Bürgersteig vor der Steintreppe betrat, die zur Haustür führte, blieb er wie angewurzelt stehen und traute seinen Augen nicht.

         	Er hatte Ware inständig gebeten und ihm schließlich die Zustimmung zu einem zweiten Treffen abgerungen. Dann hatte er Ned unmissverständlich den genauen Zeitpunkt mitgeteilt. Er hatte eindringlich die Wichtigkeit dieses Gesprächs unterstrichen – mit jedem weiteren Tag, der verging, vermehrten sich die Gerüchte. Noch eine Woche, und Ned konnte aus der Gesellschaft ausgestoßen werden, vielleicht für immer. Lady Kathleen war schon jetzt Zielscheibe von Mitleid und Verachtung. Aber noch konnte die Sache für beide ein glimpfliches Ende nehmen.

         	Besser gesagt, sie hätte ein glimpfliches Ende nehmen können, wenn die Dinge anders gelaufen wären. So aber konnte Gareth nur hilflos zusehen.

         	Die gute Nachricht war, dass Ned fertig angekleidet war, gewaschen und frisch rasiert. Die schlechte – er wartete nicht wie verabredet im Salon auf Gareth. Ned wollte gerade in eine geschlossene Kutsche steigen. Ohne ihn. Aus dem Gefährt schallte überlautes Gelächter, als sein Cousin die Hand nach der Tür ausstreckte.

         	Diese Art von Gelächter kannte Gareth nur allzu gut. In Cambridge war es immer begleitet gewesen von lauten Gesprächen und dem Geruch nach billigem Alkohol. Es hatte stets eine lästige Störung bei Gareths wichtigen Studien eingeläutet. Sich bei Betrunkenen darüber zu beschweren, war natürlich sinnlos gewesen. Gareth stellten sich die Nackenhaare auf bei dieser unangenehmen Erinnerung. Es war immer noch hell draußen, aber diese Leute waren bereits betrunken. Und dabei hatte er Ned ausdrücklich gebeten, im Haus auf ihn zu warten!

         	Gareth ging auf seinen Cousin zu. „Warte einen Moment!“, rief er.

         	Ned drehte den Kopf zu ihm um und nickte einmal abrupt in Richtung Kutsche. Die Geste war unmissverständlich, und daher überraschte es Gareth nicht, als Ned einstieg. Ein anderer Kerl, ohne Hut, ohne Krawatte und mit offenem Mantel, ließ den Blick über die Straße schweifen und stieg dann ebenfalls in die Kutsche.

         	Die Tür wurde von innen zugezogen.

         	„Verdammt.“ Gareth wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte jetzt loslaufen und das Gefährt anhalten – oder Ned verschwinden und damit das zweite Treffen mit Ware platzen lassen. Irritiert nahm er die Umrisse eines Huts auf dem Kutschendach wahr. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

         	Gareth hielt seinen eigenen Hut fest und fing an zu rennen. „Halt! Sie da, warten Sie!“ Er holte das Gefährt ein, ehe die Pferde schneller traben konnten, und hieb gegen die Tür. „Sie da drinnen! Halten Sie an!“

         	Die Kutsche wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Wieder ertönte schallendes Gelächter aus dem Innern und Gareth zuckte zusammen. Er hasste es, ausgelacht zu werden. Eine Stimme übertönte die Lachsalven. „Das wird ein Spaß!“

         	Die Tür schwang auf. Aus der Kutsche beugte sich unsicher der Rotgesichtige, den Gareth neulich Nacht mit Ned in der Spielhölle gesehen hatte. „Ka…kann ich Ihnen helfen?“, nuschelte er. Er drohte vornüber auf die Straße zu fallen und klammerte sich an die Tür. Sie quietschte in den Angeln, hielt aber stand.

         	Gareth spähte ins Innere. Ned saß eingequetscht zwischen zwei rundlichen, rotbackigen Männern. Einer von ihnen trank aus einem silbernen Flakon. Anschließend reichte er ihn an Ned weiter, der ebenfalls trotzig einen Schluck nahm.

         	Alle außer Ned starrten Gareth mit trunkener Gespanntheit an. Der Kerl an der Tür hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden. „Haben Sie uns vielleicht angehalten wegen des Huts auf der Kutsche?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll.

         	Aus einem unerfindlichen Grund löste diese Frage bei den beiden Rundlichen, die Ned einrahmten, einen Begeisterungssturm aus. „Hut auf dem Dach! Hut auf dem Dach!“

         	Ned hob halbherzig die Faust und stimmte mit ein. „Hurra. Hut auf dem Dach.“

         	Gareth streckte den Arm aus und griff nach der Krempe des Huts. „Nein, ich bin Mr. Carharts wegen hier.“ Er wollte die Ärger erregende Kopfbedeckung vom Dach ziehen und sie seinem Cousin an den Kopf werfen, aber der Hut ließ sich nicht von der Stelle bewegen. Gareths Finger rutschten ab und beinahe hätte er selbst das Gleichgewicht verloren.

         	Sein vergebliches Bemühen war seinen betrunkenen Beobachtern nicht entgangen. „Ja!“, schrien sie. „Hut auf dem Dach!“

         	Gareth seufzte schwer. „Was geht hier eigentlich vor?“

         	Ned sah ihm nicht in die Augen, doch der Rotgesichtige tippte Gareth plump vertraulich gegen die Brust. Gareth starrte angewidert auf den Finger. „‚Hut auf dem Dach‘ …“, der Mann betonte jedes Wort überdeutlich, „… ist ein Spiel. Ein großartiges Spiel. Das beste zurzeit in ganz Großbritannien. Man braucht dazu nur eine Kutsche und einen Hut.“

         	„Und Nägel“, rief einer von den anderen. „Die Nägel nicht zu vergessen!“

         	Gareth hielt die Hand des Rotgesichtigen fest, damit er ihn nicht noch einmal antippen konnte.

         	Der Rotgesichtige strahlte mit der ganzen Selbstzufriedenheit eines Volltrunkenen. „Man nagelt den Hut auf das Kutschendach. Dann fährt man los und schließt Wetten ab, wie lange es dauern wird, bis einen irgendein guter Mensch anhält und ruft, man hätte den Hut auf dem Dach vergessen.“

         	Der Mann sah stirnrunzelnd auf seine Hand, als bemerkte er erst jetzt, dass er festgehalten wurde.

         	Gareth ließ ihn los. Das Einzige, was noch entsetzlicher war als diese verschwitzte Hand, war die Tatsache, dass Ned vorhatte, an diesem Abend „Hut auf dem Dach“ zu spielen, anstatt die Sache mit Ware und Lady Kathleen zu bereinigen. Das Leben war kein Spiel. Er hatte keine Zeit für kindische Streiche. Gareth würde Ned die Prioritäten klarmachen müssen.

         	„Das“, sagte er, „ist das albernste Spiel, von dem ich je gehört habe. Komm, Ned, wir gehen. Wir wollen doch nicht zu spät kommen.“

         	Die Männer sahen Ned entsetzt an, alle sprachen wild durcheinander.

         	„Aber wir haben doch gerade erst angefangen!“

         	„Komm schon, Carhart, du weißt doch, dass dieses Spiel zu dritt keinen Spaß macht!“

         	„Du bist ja noch nicht einmal beschwipst! Außerdem haben wir versprochen, uns im Gaither’s mit Branning zu treffen. Er müsste jeden Moment dort sein.“

         	Endlich wandte Ned sich Gareth zu, aber er starrte auf irgendeinen unsichtbaren Punkt hinter Gareths Schulter. „Wenn du mit mir sprechen willst“, sagte er kühl, „wirst du schon mitkommen müssen. Bei ‚Hut auf dem Dach‘ kann jeder mitmachen. Ich steige jedenfalls nicht aus.“

         	Die anderen klopften ihm johlend auf die Schulter. Angewidert verzog Ned den Mund. Der Rotgesichtige schien Gareths Beteiligung an dem Spiel ernsthaft in Betracht zu ziehen und griff nach seinem Arm.

         	Gareth schüttelte die Hand ab. „Wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Ich bin der Marquess of Blakely. Ich spiele keine albernen Spielchen. Und du, Ned, kommst jetzt her, auf der Stelle!“

         	Sein eisiger Tonfall zeigte eine recht zufriedenstellende Wirkung, die trunkene Heiterkeit erlitt einen Dämpfer. Die Jünglinge – denn keiner war offensichtlich älter als Ned, wenn überhaupt so alt – tauschten besorgte Blicke. Der Rotgesichtige stieß mit der offenen Hand schmollend gegen Gareths Brust, wo seine verschwitzte Handfläche einen dunklen Fleck auf der Seidenweste hinterließ. „Ein Marquess, der auf ‚Hut auf dem Dach‘ hereinfällt“, höhnte er.

         	Wieder Gelächter, dieses Mal aber mit einem unschönen Beiklang. Und dann wurde die Tür zugezogen.

         	Mit welchen logischen Argumenten konnte man einem Kerl kommen, der es vorzog, sich die Zeit mit einem auf ein Dach genagelten Hut zu vertreiben, anstatt sein weiteres Leben in Ordnung zu bringen? Gareth hatte sich noch nie dermaßen ratlos gefühlt.

         	Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und rollte langsam davon.

         	Zum ersten Mal in seinem Leben musste Gareth sich eingestehen, dass es Dinge gab, die er nicht konnte. Dabei ging es nicht um lächerliche, unbedeutende Dinge wie Singen oder Schnitzen, sondern um viel Wichtigeres. Das, was Ned brauchte, war etwas, wovon Gareth nicht die geringste Ahnung hatte.

         	Und er hatte niemanden, an den er sich ratsuchend hätte wenden können.

         	
            Wirklich nicht?

         	Nein, er musste es sich endlich eingestehen. Es gab einen Menschen, an den er sich wenden konnte. Er brauchte Jenny jetzt mehr denn je.

         „Komm mit“, sagte er ohne Umschweife, als sie ihm die Tür öffnete. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

         	Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie starrte ihn verwirrt an, das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Eine Strähne hatte sich in ihrem Mundwinkel verfangen. Jenny sah ihn an und schien bis in sein tiefstes Inneres blicken zu können.

         	Die Worte, die er sagen musste, stockten ihm in der Kehle, aber er brachte sie trotzdem heraus. „Ich brauche dich.“ Da. Er hatte es ausgesprochen. Es war nicht länger nötig, es zu verbergen. Er brauchte sie, für alles, und sie … Nun, sie brauchte ihn nicht. Er wandte den Blick ab. „Ned braucht dich. Du hattest recht.“ Er ballte die Fäuste. „Ich kann das nicht. Ich brauche dich, damit du …“ Damit was? Damit sie ein Wunder bewirkte? Damit sie eingriff? „Ich brauche dich, damit alles wieder so wird, wie es vorher war.“

         	Wortlos drehte sie sich um und griff nach ihrem Umhang und ihrer Haube. Sie musste einfach Erfolg haben; Gareth wusste mit seinem Cousin nicht mehr weiter. Und wenn sie ihm nicht helfen konnte, dann war Ned dem Untergang geweiht, ohne jede Hoffnung auf Erlösung. Und es war nicht nur Ned, der Erlösung brauchte.

         	„Komm einfach mit“, bat er. „Sei wieder Madame Esmeralda. Beschwöre Geister herauf. Sage die Zukunft voraus. Mir ist völlig gleich, was du ihm sagst, wenn du dem Wahnsinn nur Einhalt gebieten kannst.“

      

   
      
         18. KAPITEL

         Obwohl Gareth den Spielsalon Spielhölle genannt hatte, hatte der Raum, den Jenny betrat, wenig zu tun mit Schwefel und brennendem Pech. Zwar brannte ein Feuer, aber es brannte im Kamin und war anheimelnd. Ab und zu glomm ein orangefarbener Punkt im Dämmerlicht auf, wenn jemand an seiner Zigarre zog. Aber für eine Hölle gab es hier eindeutig zu wenig Rauch und Asche. Es roch nicht einmal schwefelig.

         	Es gab auch keine Kobolde und Teufel, keine Dämonen. Die Gäste waren nur arme Sünder, jeder einzelne von ihnen.

         	Wenn das die Hölle war, so war die Hölle rot gepolstert. Sie war abgestandener Tabakrauch und verschütteter Gin. Sie war das Klirren von Münzen und dumpfes Gemurmel von Menschen, deren Aussprache von Wohlstand und ausgezeichneter Bildung kündete, von Gentlemen, die es sich zur ehrenvollen Aufgabe gemacht hatten, Vermögen zu verspielen und so zu tun, als machte es ihnen nichts aus.

         	Trotz der Wärme im Raum überlief Jenny ein Schauer. Sie konnte verstehen, warum Seeleute spielten, warum kleine Angestellte ihr mageres Einkommen verwetteten. Wenn man wenig zu verlieren hatte, konnte ein unerwarteter Gewinn schließlich das ganze Leben verändern.

         	Aber diese Gentlemen hier hatten alles – Geld, Besitz und einflussreiche Familien. Eine Handvoll von den Münzen, mit denen diese Männer um sich warfen, hätte Jennys Probleme mit einem Schlag gelöst.

         	Ned saß an einem Tisch in der Ecke, umgeben von Männern, die sich wahrscheinlich als seine Freunde bezeichneten. Seine hängenden Schultern verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Nach zwei Jahren seiner Bekanntschaft kannte sie seine Stimmungsschwankungen ziemlich gut. Da war einmal der stets zu Scherzen aufgelegte, lebhafte Ned, der ihr inzwischen ziemlich vertraut war. Und dann war da noch der Jüngling, so wie sie ihn kennengelernt hatte. Mürrisch. Still. Melancholisch.
         

         	Ned nahm seine Karten vom Spieltisch auf, der mit grünem Tuch bespannt war. Mit Leichenbittermiene betrachtete er sie und stieß den Atem aus. Für ihn schienen die anderen Männer an seinem Tisch gar nicht zu existieren, und er sah erst recht nicht Jenny und Gareth, die immer noch im Eingang standen.

         	Unbehaglich verlagerte Gareth sein Gewicht von einem Bein aufs andere. „Er hört nicht auf mich. Er muss doch wissen, dass er dabei ist, sich seinen Platz in der Gesellschaft zu verscherzen. Wenn er sich weiterhin so gleichgültig verhält, wird er für den Rest seines Lebens ein Ausgestoßener sein. Und du hast Ware noch nicht von seiner Tochter sprechen hören. Hast du eine Ahnung, wozu ein Duke fähig ist, wenn es um das Wohl seines einzigen Kindes geht?“

         	Jenny hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Ich kenne Ned, wenn er in diesem Zustand ist. Über das Stadium der Verzweiflung ist er längst hinaus. Natürlich hört er nicht auf dich – im Moment ist er nicht fähig, irgendetwas zu empfinden.“

         	„Kannst du das ändern?“

         	„Es ist mir einmal gelungen.“ Nein, nicht ihr. Madame Esmeralda.

         	Gareth ballte die Fäuste, dann sah er sie an. „Tu es noch einmal. Bitte.“

         	Sie konnte Madame Esmeralda zurückholen, sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Auf diese Weise würde sie ihre Unabhängigkeit behalten und Gareth noch dazu. Madame Esmeralda hatte schon einmal das Unmögliche geschafft. Sie konnte Ned aus seiner Stimmung herausholen – ein sanftes Lächeln, ein paar in sein Ohr geflüsterte Worte der Hoffnung, und sie hätte Ned um den Finger gewickelt wie immer. Sie brauchte ihm nur zu sagen, diese letzte Woche wäre eine Art Test gewesen, eine Prüfung des Schicksals.

         	Doch was hatte Jenny Keeble von Madame Esmeraldas betrügerischer Laufbahn? Jenny war ein einfaches Mädchen mit schwer zu erfüllenden Wünschen. Unabhängigkeit. Liebe. Respekt. Eine Familie. Ein paar hundert Pfund.

         	
            Wer bin ich schon, dass ich so etwas verdient hätte?
         

         	Sie war eine Betrügerin, eine Schwindlerin.

         	„Zuerst müssen wir seine Freunde loswerden“, grübelte Gareth laut. „Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Sie hören gar nicht zu.“

         	„Dieser Teil ist einfach“, behauptete Jenny und streckte die Hand aus. „Das Federmesser.“

         	„Wie bitte?“

         	„Dein Federmesser. Gib es mir bitte, ich brauche es.“

         	Gareth stellte keine weiteren Fragen und zog das schmale, glänzende Messer aus der Tasche, das Ned einst benutzt hatte, um eine Orange zu zerteilen. Jenny nahm es ihm ab und marschierte auf den Spieltisch zu.

         	Ned schien seine Umgebung immer noch nicht wahrzunehmen. Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Tisch ab und rieb sich die Stirn. In der anderen Hand hielt er lustlos die Karten. Er sah nicht auf, als Jenny an den Tisch trat, seine Freunde hingegen schon. Er reagierte auch nicht, als sie eine Hand entschlossen in die Hüfte stemmte. Doch als sie ihm die Karten wegnahm, zuckte er erschrocken zusammen.

         	„Die Herren müssen blind sein“, sagte sie und zeigte Neds Karten im Kreis herum. „Diese Karten sind gezinkt.“

         	Überraschtes Gemurmel wurde laut. Argwöhnisch betrachteten die anderen jungen Männer ihre eigenen Karten. Ned war buchstäblich der Kiefer heruntergeklappt, es hatte ihm restlos die Sprache verschlagen. Jenny legte Neds Karten offen auf den Tisch, damit jeder sie sehen konnte, und nahm Gareths Federmesser in die rechte Hand.

         	„Ich kann gar nichts sehen. Wie denn?“, fragte jemand links von ihr. Die Männer hier am Tisch waren zwar jung, aber sie waren allesamt einflussreiche, vermögende Adelige, die sie kurzerhand auf die Straße hätten werfen können. Aber Jenny ließ sich ihr Unbehagen nicht anmerken.

         	Sie klappte das Messer auf. „So.“ Sie durchbohrte Neds Karten und versenkte die Messerklinge tief im Tisch.

         	Ned starrte seine Karten fassungslos an. „Mada… ich meine, Miss Keeble! Was, zum Teufel, machen Sie denn hier?“

         	Jenny legte eine Hand um das Heft des Messers. „Was glauben Sie, was ich hier mache? Ich verscheuche Ihre sogenannten Freunde.“ Sie sah die anderen Spieler an, die kreidebleich geworden waren. Zweifelsohne hatten sie noch nie eine Frau an einem Spieltisch gesehen, höchstens wenn man eine zum Amüsement hatte kommen lassen. „Nun? Machen Sie, dass Sie fortkommen, wenn Sie nicht als Nächstes an die Reihe kommen wollen.“

         	In die Männer um Ned kam Bewegung. Sie sprangen auf und flüchteten wie Ratten in die entgegengesetzte Ecke der Spielhölle.

         	Jenny wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ned zu. „So, ich habe Ihnen gesagt, warum ich hier bin. Aber was machen Sie hier?“

         	„Ich … Sie …“

         	„Ach, Sie brauchen es mir eigentlich nicht zu erklären, ich habe schon verstanden.“

         	Er hob das Kinn. „Sie sagten, Sie wären mir etwas schuldig, nicht wahr? Gut. Ich will, dass Sie gehen.“

         	Jenny setzte sich und zog das Messer aus dem Tisch. Dann klappte sie es wieder zu und ließ es in ihre Rocktasche gleiten. „Mr. Carhart, leider haben Sie mir nicht vorzuschreiben, wie ich meine Schulden bezahle.“ Sie nahm eine Handvoll unversehrter Karten vom Tisch und zählte sie kurz durch. Gut, es waren genug. Sie schob Ned die Hälfte davon hin. „Jetzt werden Sie gegen mich spielen. Hier, das ist Ihr Blatt.“

         	„Aber Sie haben es doch schon gesehen!“

         	Sie hatte sich vorher keine großen Gedanken gemacht, wie es weitergehen sollte, sobald sie Ned für sich allein hatte. Doch jetzt begriff sie plötzlich, warum Ned sich dieses Spiel ausgesucht hatte und warum er um so horrende Einsätze spielte. Er wollte sich selbst Angst einjagen und ein bewusst hohes Risiko eingehen, damit er wieder zur Vernunft kam. Er versuchte, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die ihn so fest im Griff hatte. Nun, wenn Ned Angst bekommen wollte – damit konnte sie dienen.

         	„Ach ja, das hätte ich fast vergessen.“ Sie fächerte die restlichen Karten auf dem Tisch auf, bis sie die richtige gefunden hatte und offen auslegte. „So, Karo ist Trumpf. Wollen Sie nun setzen oder nicht?“

         	„Nein! Das ist lächerlich. Die Karte ist nicht nach dem Zufall ausgewählt worden und Sie haben sich selbst noch gar kein Blatt gegeben!“

         	„Sich lächerlich zu machen, scheint Ihre Spezialität zu sein. Sollen wir uns auf einen Einsatz von fünftausend Pfund einigen oder ist das zu wenig?“

         	Er schlug so fest mit der Hand auf den Tisch, dass seine Karten hüpften. „Ich mache nicht mit! Ich will nicht spielen!“

         	„Wie Sie wünschen. Ich wollte Ihnen nur helfen.“

         	„Helfen! Indem Sie mich betrügen und mir mein Geld abnehmen?“

         	„Richtig“, gab Jenny zurück. „Wie Ihnen sicher bekannt ist, verstehe ich mich blendend aufs Betrügen und Abnehmen von Geld. Außerdem bin ich Ihnen etwas schuldig. Mir scheint, Sie wollen sich das Leben in einem melodramatischen Anfall von tödlicher Gekränktheit ruinieren. Warum sollten Sie dieses Vorhaben wochenlang in die Länge ziehen? Ich kann Ihnen helfen, Ihr Ziel in weniger als einer Stunde zu erreichen.“

         	„Ich will nicht … ich kann nicht … ich habe nicht …“

         	„Ach, hören Sie doch auf herumzustottern, Ned. Warum etwas abstreiten, was jeder deutlich sehen kann? Wenn Sie nicht versuchen, Ihr Leben zu ruinieren, nur um zu beweisen, dass Sie es können, dann weiß ich auch nicht, was Sie hier tun.“

         	Er presste die Lippen aufeinander.

         	„Fünftausend Pfund sind also nicht genug für Sie? Blakely“, fragte Jenny, „wie viel ist unser Mr. Carhart hier wert?“

         	„Blakely ist hier?“ Ned verdrehte erstaunt den Kopf und sah seinen Cousin hinter sich stehen. Seufzend schlug er die Hände vors Gesicht.

         	Gareths Miene war undurchdringlich. „Ich schätze, so um die achtzig- bis neunzigtausend. Nach den letzten Tagen möglicherweise etwas weniger.“

         	Neunzigtausend Pfund? Das war eine schwindelerregende Summe. Mit neunzigtausend Pfund hätte Jenny sich über alle gesellschaftlichen Ansprüche hinwegsetzen können. Sie hätte eine Vergangenheit und eine Familie für sich erfinden, ja, vielleicht sogar heiraten können. Unwillkürlich sah sie zu Gareth hinüber und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er würde sie ohnehin nicht zur Frau nehmen, und schon gar nicht, wenn sie seinem Cousin vor seinen eigenen Augen das Geld aus der Tasche zog. Sie verdrängte den törichten Gedanken.

         	„Einfache Regeln“, sagte sie. „Fünf Karten für jeden. Derjenige, der mehr Stiche macht, bekommt den ganzen Einsatz. Sie setzen alles, was Sie besitzen, und ich …“ Sie schob ihre letzten Bedenken beiseite und fasste in den Bund ihres Rocks. Sie brauchte eine Weile, den kleinen Geldbeutel hervorzuziehen. Er hatte sich so leicht angefühlt, als sie an diesem Morgen das Kleid verkauft hatte, jetzt wog er plötzlich schwer in ihrer Hand. Sie stülpte ihn um und klirrend rollten die Münzen über den Tisch. „Ich setze sechzehn Pfund.“ Und acht Pennys, obwohl in Anbetracht von Neds Reichtum diese armseligen paar Münzen wohl kaum erwähnenswert waren. Wenn sie das tat, würden die beiden Männer, die sie jetzt so verblüfft anstarrten, sofort begreifen, dass sie soeben alles, was sie besaß, gesetzt hatte.

         	Sechzehn Pfund, das war für Jenny eine vorstellbare Größe. Die Summe passte in ihren Kopf, sie passte in ihre Hand. Viel mehr brauchte eine anspruchslose Frau nicht, um ein Vierteljahr lang zu überleben, während sie sich nach einer anderen Arbeit umsah. Sechzehn Pfund bedeuteten monatelang Brot, Käse und gelegentlich einen Apfel. Sie bedeuteten ein Dach über dem Kopf. Sie bedeuteten drei Monate lang Gareths Küsse. Sechzehn Pfund waren Jennys letzte Hoffnung.

         	Sie sah Ned an. Es muss nicht sein.
         

         	„Das ist nicht gerecht“, protestierte Ned. „Neunzigtausend gegen ein paar Pfund?“ Er fegte mit der Hand über den Tisch.

         	Jenny versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihre Münzen davonrollten. „Ich finde es nur recht und billig“, fuhr sie ihn an. „Alles, was Sie besitzen, gegen alles, was ich besitze. Sie wollen Ihr Leben ruinieren? Dann haben Sie wenigstens den Mut, das wie ein Mann auf einen Schlag zu tun!“

         	„Also gut.“ Ned setzte sich gerade hin und seine Züge verhärteten sich. „Ich akzeptiere. Sie haben schon einmal mein Leben zerstört, da kann ich Ihnen auch die Chance geben, es ein zweites Mal zu versuchen.“

         	Sie konnte ihm das meiste zurückgeben, sobald er sich von dem Schock erholt hatte und wieder zur Vernunft gekommen war. Und wenn sie nur vierhundert Pfund für sich zurückbehielt, als eine Art Aufwandsentschädigung? Vielleicht auch tausend, das reichte aus, um ihr Unabhängigkeit bis an ihr Lebensende zu garantieren. Damit konnte sie sich den Respekt erwerben, den sie sich so sehr wünschte, ganz gleich, wer ihre Eltern gewesen waren. Schließlich sprach Geld eine eigene Sprache.

         	Doch die Versuchung ließ nicht locker. Ungezählte Möglichkeiten schossen Jenny durch den Kopf. Ihre Hände zitterten.

         	
            Wer bin ich? Die Frage hallte in ihr nach.

         	Das Stimmengewirr in der Spielhölle schien plötzlich um sie herum zu verstummen, wie ein Wolkenbruch, der in ein sanftes Nieseln überging. Die Stille legte sich wie eine Decke über ihre Gedanken. Einen kurzen Augenblick lang löste sich ihre Umgebung in nichts auf. Da waren nur noch Jenny und diese unendliche Stille, ein Meer von Verlockungen. Wer bin ich?

         	Sie hatte keine Antwort auf diese Frage erwartet, aber sie kam dennoch, von irgendwo tief in ihrem Innern.

         	
            Wer möchtest du sein?

         	Das war die Antwort, die Jenny gebraucht hatte. Die Welt um sie herum kehrte zurück, der Lärm war wieder da, fast ohrenbetäubend nach der vollkommenen Stille vorhin. Doch trotz allem behielt Jenny einen Rest dieser Stille in sich. Keine noch so große Angst vor der Armut konnte sie vertreiben.

         	Hinter Ned streckte Gareth zögernd die Hand aus, um sie ihm auf die Schulter zu legen, doch im letzten Moment zog er sie wieder zurück. Ned kauerte auf seinem Stuhl und sah nicht hinter sich. Gareth ließ die Hand sinken und rieb sie an seinem Hosenbein ab.

         	Lächelnd nahm Jenny ihre eigenen Karten auf und ordnete sie dem Wert nach aufsteigend. Ned griff nach seinem Blatt – ein Handvoll Dreien und Vieren – und seufzte. Er warf die erste Karte auf den Tisch. Jenny stach sie mühelos mit einem Buben. Auch den nächsten Stich machte sie und gähnte dabei.

         	Wenigstens eins war ihr gelungen. Ned umklammerte verzweifelt seine Karten. Zum ersten Mal an diesem Abend schien er wirklich Angst vor dem Verlieren zu haben.

         	Über den schmalen Tisch hinweg war Neds Verzweiflung fast fühlbar und so bitter wie die verräucherte Luft, die Jenny einatmete. Schon jetzt war es ihr gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass er sehr wohl etwas zu verlieren hatte.

         	Sie unterdrückte ein Lächeln und spielte ihre nächste Karte aus. Es war eine Kreuz Zwei. Ned starrte ungläubig darauf. Er konnte sie mit jeder Karte seines Blatts stechen. Zögernd wählte er eine aus und legte sie auf den Tisch. Auch den nächsten Stich machte er. Dann hielten sie beide nur noch eine Karte in der Hand. Gleichstand.

         	„Sie sind grausam“, bemerkte Ned verbittert. „Wollen Sie mir zeigen, wie nahe dran ich war?“ Er legte die Karo Vier ab und Gareth legte ihm die Hände auf die Schultern.

         	Ein letztes Mal war Jenny wieder Madame Esmeralda und lächelte die beiden Männer geheimnisvoll an, die keine Ahnung hatten, was als Nächstes passieren würde, aber auf jeden Fall mit dem Schlimmsten rechneten.

         	Ganz langsam deckte sie ihre Karte auf.

         	Ned und Gareth wirkten wie gelähmt vor Schock. Keiner von beiden bewegte sich. Dann streckte Gareth die Hand nach der Karte aus, als könnte er nicht begreifen, was er da vor sich sah.

         	Ned fand als Erster die Sprache wieder. „Sie haben verloren. Sie haben absichtlich verloren.“ Er kratzte sich verwirrt am Kopf. „Sie haben absichtlich neunzigtausend Pfund verloren!“

         	Jenny erhob sich, um die Münzen vom Boden aufzusammeln, die Ned vom Tisch gefegt hatte. „Nein, Mr. Carhart. Ich habe absichtlich sechzehn Pfund verloren.“ Sie stapelte die Münzen vorsichtig auf die letzte Karte. „Und acht Pennys. Sie sollten nicht die acht Pennys vergessen.“

         	Ned starrte verblüfft auf die Münzen. „Aber warum? Ich verstehe das nicht.“

         	Jenny zuckte die Achseln. „Ich sagte Ihnen doch, ich sei eine Lügnerin und Betrügerin. Ich habe Ihnen nur nicht verraten, wen ich betrügen wollte.“

         	Ned schüttelte den Kopf. „Wer ist denn so ein Narr, sich selbst zu betrügen?“

         	Diese Frage bedurfte nun wirklich keiner Antwort, nicht einmal in Form eines spöttischen Fingerzeigs auf ihn. Ned wurde rot.

         	„Als Sie das erste Mal zu mir kamen, Ned, hatte ich eine ganze Reihe von Lügen zur Auswahl. Sie wollten wissen, ob es in Ihrer Zukunft auch noch etwas anderes als Unglück und Verantwortungslosigkeit geben würde. Ich hätte Ihnen die Wahrheit sagen können. Die Wahrheit lautet, dass sich Menschen nur selten ändern. Die Wahrheit lautet, dass Männer, die zu viel trinken, oft ein verantwortungsloses Leben führen. Die Wahrheit lautet, dass Sie zu viel Geld und zu wenig Verstand hatten, um zu dem Mann zu werden, der Sie so gern sein wollten.“

         	Ned zuckte bei jedem ihrer Sätze zusammen.

         	„Daher habe ich Sie angelogen.“

         	„Sie sagten mir, was ich hören wollte“, flüsterte er.

         	Jenny schüttelte den Kopf. „Nein. Ich sagte Ihnen das, was Sie damals brauchten. Ich sehe es noch immer, wissen Sie. Wenn ich Sie ansehe, erkenne ich immer noch den Jüngling, der zu einem ehrenhaften, verantwortungsbewussten Mann heranwächst. Ich sehe einen Mann, dem man irgendwann Respekt erweisen wird.“

         	Neds Hände zitterten und seine Augen schimmerten verdächtig. „Noch eine Lüge?“, fragte er mit bebender Stimme. „Sie wissen nicht, wie das wirklich ist, was ich gedacht habe …“

         	„Es ist heute so sehr eine Lüge wie damals. Und ist es nicht seltsam? Seit ich Sie kennengelernt habe, sind Sie ein äußerst loyaler Mensch geworden, der anderen nicht gestattet, auf die herabzublicken, die Ihnen etwas bedeuten. Ich habe miterlebt, wie Sie an dem gewachsen sind, was ich Ihnen gesagt habe. Nicht obwohl ich gelogen habe, sondern weil ich gelogen habe.“

         	Jenny nahm den Münzstapel in die Hand. Sechzehn Pfund. Jeder einzelne Penny, den sie auf der Welt noch besaß. Sie griff nach Neds rechter Hand und zählte die Münzen in seine Handfläche.

         	„Nur weil ich betrüge, heißt das noch lange nicht, dass ich auch Sie betrogen habe“, fügte Jenny hinzu. „Wissen Sie, nichts auf der Welt ist so machtvoll wie eine Lüge, die zur Wahrheit werden kann.“

         	Ned atmete tief aus. „Madame …“

         	„Jenny.“

         	Er schloss die Augen. „Jenny, Sie verstehen nicht. Ich habe mein Leben gründlich ruiniert und es war von Anfang an nicht gerade berauschend. Und …“ Er legte seine andere Hand über ihre. „Und Sie haben mir gesagt, die Dunkelheit würde nicht zurückkehren, aber das tut sie. Wie kann ich ein Leben lang dagegen ankämpfen?“

         	„Was müssen Sie heute tun? Nur daran denken Sie, an nichts anderes. Und sobald Sie diesen Schritt getan haben, schauen Sie auf den morgigen Tag. Sie müssen nicht Ihr ganzes Leben auf einmal bewältigen. Gehen Sie einfach immer nur einen Schritt nach dem anderen vorwärts.“

         	„Bei Ihnen hört sich das so leicht an“, stellte er nachdenklich fest.

         	„Das täuscht. Es ist schwer, sogar sehr schwer. Aber wenn Sie einfach immer weitergehen, werden Sie irgendwann ans Ziel gelangen.“ Jenny entzog ihm sanft ihre Hand, dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn zart auf die Wange. „Auf Wiedersehen, Mr. Carhart“, flüsterte sie.

         	Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzublicken.

         Gareth warf einen letzten Blick auf Ned. Sein Cousin betrachtete immer noch schockiert die Münzen auf dem Tisch. Er sah Gareth an, und in seinen Augen spiegelte sich die Verwirrung wider, die auch er selbst empfand. Aber zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Abend, als Gareth ihn mit Lady Kathleen erwischt hatte, lag jetzt ein Funken Hoffnung in Neds Blick.

         	„Nun“, meinte Ned, „worauf wartest du noch? Geh ihr nach!“

         	Gareth drehte sich um und stürzte aus dem Raum, die Treppe hinunter und hinaus in die nach der Hitze in der Spielhölle empfindlich kühl wirkende Nacht. Jenny verschwand ein gutes Stück die Straße hinunter im Nebel.

         	Er rannte ihr nach. „Jenny! Warte.“ Sie drehte sich um. Er holte sie ein und griff nach ihrem Ellenbogen. „Du kannst nicht …“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Wenn sie soeben eines bewiesen hatte, dann das, dass sie sehr wohl konnte. Schließlich hatte sie es ja sogar getan. Er war derjenige, der nicht imstande gewesen war, das Nötige zu unternehmen. „Es ist zu gefährlich hier“, fuhr er unbeholfen fort, „für eine Frau allein. Lass mich eine Mietdroschke anhalten.“

         	Sie schluckte. „Ich habe kein Geld mehr, um sie bezahlen zu können.“

         	„Ich hatte auch nicht vor, dich bezahlen zu lassen.“ Er steckte die Hände in die Manteltaschen. „Genauso wenig wie ich vorhatte, dich eben einfach ohne ein Wort gehen zu lassen.“

         	Aber Worte reichten nicht annähernd aus, um das beschreiben zu können, was er jetzt fühlte.

         	Sie hatte ihm einmal vorgeworfen, immer nur das Schlechteste in den Menschen zu sehen. Vielleicht lag das daran, dass Jenny Dinge sah, die außerhalb seines Wahrnehmungsvermögens lagen. Sie sah sie nicht nur, sie sprach sogar darüber. Und dann wurden sie wahr, nur durch die Kraft ihrer Hoffnung.

         	Er sah auf seine Hand, mit der er immer noch ihren Ellenbogen umfasst hielt.

         	„Also gut“, stimmte sie langsam zu.

         	Er hielt eine Mietdroschke an, nannte dem Kutscher Jennys Adresse und stieg dann mit ihr in das Gefährt.

         	Sein Herz lag schwer wie ein Stein in seiner Brust.

         	Er fragte sich, wie viel von Jennys Erfolg als Madame Esmeralda auf diese ganz besondere Gabe zurückzuführen gewesen war. Echte Hoffnung, verborgen von Hokuspokus und Lügen. Wenn er nur das Schlimmste in den Leuten sah, dann deswegen, weil er seine eigenen Hoffnungen schon vor Jahren eingebüßt hatte, als er es zugelassen hatte, dass Lord Blakely sich den Löwenanteil von Gareths Leben aneignete.

         	Jetzt sah er wieder einen Hoffnungsschimmer und wollte ihn nicht mehr loslassen. Er wollte sie nicht mehr loslassen.

         	Gareth hatte nicht an Ned geglaubt. Auch an seine Schwester hatte er nicht richtig geglaubt. Und in diesen Tagen glaubte er eigentlich auch kaum noch an sich selbst. Er hatte nicht daran geglaubt, dass er hier in London ein gewisses Maß an Glück finden konnte. Bevor er Jenny begegnet war, hatten sich seine Tage in die Länge gezogen, leer und eintönig; eine endlose, anstrengende Aneinanderreihung von Pflichten und Verantwortung ohne auch nur die geringste Freude.

         	Er sehnte sich verzweifelt nach ihrem Segen, nach ihrer Gnade, die sie anderen so freigiebig zuteilwerden ließ.

         	„Also.“ Er sprach betont leichthin, beinahe scherzhaft, weil er nicht wagte, sich anmerken zu lassen, wie wichtig ihm diese Frage war. „Du schaust meine Schwester an und erkennst in ihr eine starke Frau. In Ned siehst du den ehrbaren Mann. Was aber siehst du in mir?“

         	Sie passte sich seinem Tonfall an und lächelte. „Eine ganze Reihe höchst verruchter Dinge.“

         	Aha. Er war also nicht mehr als ein verdammt guter Liebhaber. Gareth schluckte seine grenzenlose Enttäuschung herunter. Ich hatte das ernst gemeint, hätte er am liebsten gerufen. Aber vielleicht hatte sie es ja auch ernst gemeint. Vielleicht hatte sie durch eine Eingebung erkannt, was für ihn immer schon logisch gewesen war – dass er keine Gnade zu erwarten hatte. Einmal hatte sie zu ihm gesagt, er müsse sehr einsam sein. Sie hatte recht gehabt. Mühelos hatte sie hinter seine hochmütige, arrogante Fassade geblickt, mitten hinein in die abgrundtiefe Dunkelheit in ihm, die sich nach Gesellschaft und Freundschaft sehnte.

         	Vielleicht war das das Einzige, was sie für ihn empfand. Körperliche Anziehungskraft und Mitgefühl. Gareth schloss kurz die Augen und versuchte, zu seiner alten Gelassenheit zurückzufinden. „Was für verruchte Dinge denn?“

         	Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. Trotz seines Kummers regte sich sein Verlangen, und er schwor sich, all diese Dinge mit ihr zu tun, vielleicht sogar noch mehr. Gleich heute Nacht. Wenn er nur gut genug war, würde sie mehr sehen, als da war, entgegen aller Naturgesetze. Vielleicht konnte er sie dazu bringen, zu glauben, dass er mehr war als ein kalter, zutiefst einsamer Mann.

         	Doch ihr Lächeln wirkte zu aufgesetzt, ihr Lachen eine Spur zu laut. Auch sie hielt irgendetwas vor ihm zurück. Dann fielen sie ihm ein, die Worte, die sie gesagt hatte – alles, was Sie besitzen, gegen alles, was ich besitze.
         

         	Sie hatte in letzter Zeit keine Kunden mehr gehabt.

         	Andererseits hatte sie ihm erzählt, und dessen war er sich ziemlich sicher, dass sie etwas Geld gespart hätte. Er hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Genauso wie er völlig gedankenlos angenommen hatte, sie hätte irgendwo eine Zofe versteckt, die ihr beim Anziehen des Abendkleides behilflich sein konnte.

         	„Mein Gott, Jenny“, entfuhr es ihm. „Du hast es ernst gemeint, als du sagtest, du könntest die Mietdroschke nicht bezahlen!“

         	Sie wandte den Blick ab. „Das geht dich nichts an, Gareth.“

         	„Das geht mich nichts an? Du hast mir doch erzählt, du hättest etwas Geld gespart. Was meintest du damit?“

         	„Das hatte ich auch“, erwiderte sie steif. „Ich hatte vierhundert Pfund. Sie sind … abhandengekommen.“

         	Der Kopf tat ihm plötzlich weh. „Zum einen sind vierhundert Pfund nicht die Welt. Ich zahle White mehr in einem Jahr. Und zweitens – warum hast du mir nichts davon gesagt? Was bin ich denn für dich?“

         	„Auf jeden Fall bist du nicht mein Bankier.“

         	Er legte die Finger um ihr Handgelenk. „Was kannst du sonst noch nicht bezahlen, Jenny?“

         	Sie seufzte. „Alles. Es ist gar kein Problem. Ich hatte eine Idee.“

         	„Dann lass sie mich hören.“

         	Sie atmete langsam aus. „Ich wollte alles verkaufen, was ich besitze, und fortgehen.“

         	„Fortgehen.“ Er drückte ihr Handgelenk unwillkürlich fester. „Fort von mir.“

         	„Fort aus London“, korrigierte sie, als hätte das den grimmigen Schmerz lindern können, der sich in ihm ausbreitete. Unter seinen Fingern spürte er ihren Puls, gleichmäßig und ruhig. Ihr Herz schlug in einem ganz normalen Rhythmus. Natürlich, nur sein eigenes hatte sich zu einem kalten, dunklen Klumpen zusammengezogen.

         	„Aha. Und mich nebenbei zu verlassen, wäre nur eine weitere, nicht gerade wichtige Begleiterscheinung gewesen. Die du nicht vorhattest, mir mitzuteilen.“

         	„Ich hätte es dir schon irgendwann gesagt. Ich dachte nur nicht, dass ich dir so viel …“

         	Er verschloss ihren Mund mit einem harten, festen Kuss, ehe sie diese ungeheure Lüge aussprechen konnte. „Unsinn“, meinte er, als er sie wieder freigab. „Ich weiß, ich finde nie die richtigen Worte. Ich bin eine schreckliche Plage. Aber du bist nicht dumm. Du musst doch wissen, wie sehr ich dich vergöttere.“

         	Sie war ganz still und genau das hätte sie nicht sein dürfen. Stattdessen hätte sie ihm um den Hals fallen und ähnliche Gefühle für ihn gestehen sollen. Jenny, die in jedem anderen Stärke und Mut sah, hatte nichts über Gareth zu sagen.

         	Gut. Er hatte ja unbedingt wissen wollen, was sie in ihm sah.

         	Nun wusste er es.

      

   
      
         19. KAPITEL

         Bis sie endlich bei Jennys Wohnung ankamen, hatten in Gareths Kopf die verschiedensten Gefechte stattgefunden. Natürlich hatte er großen Respekt vor dem, was sie für Ned getan hatte. Er selbst hatte nicht gewusst, was er denken oder sagen sollte. Und als sie ihre letzte Karte ausgespielt hatte … In dem Moment hatte er gemerkt, dass er mehr als nur ein wenig verliebt in sie war.

         	Aber sie wollte fortgehen. Sie wollte ihn verlassen – den Marquess of Blakely. Er fand keine Worte für den Zorn, der in ihm tobte. Ohne zu zögern, war sie einfach in diese Spielhölle marschiert. In zehn Minuten und mit sechzehn Pfund war ihr etwas gelungen, was Gareth nicht in zwei Tagen geschafft hätte. Wenn er ehrlich war, er hätte es nicht einmal mit sechzehntausend Pfund in zwei Jahren fertiggebracht. Und sie verließ ihn, als bedeutete er ihr gar nichts.

         	Sie schloss die Tür auf und merkte gar nicht, wie es in Gareth brodelte.

         	Er zog sie an sich, ehe sie noch einen Schritt weitergehen konnte, und küsste sie voller Glut. Sie erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung und strich mit den Händen über seinen angespannten Körper. Wie gut sie ihn kannte. Wie gut sie es verstand, ihn so zu berühren.

         	Ohnmächtiger Zorn. Leidenschaftliche Liebe. Und zu alldem das unerträgliche Wissen, dass sie ihn verlassen würde. Sie wollte ihn verlassen. Großer Gott. Er drängte sie grob gegen die Wand und presste sich mit den Hüften an sie.

         	Sie stöhnte leise auf. Wäre es hell gewesen, hätte sie die dunklen Flecken sehen können, die sein rabenschwarzes Herz auf ihrer Haut zwangsläufig hinterlassen musste. Aber es war dunkel und mitten in der Nacht. Gareth öffnete den Bund seiner Hose und hob Jenny ein Stück hoch. Er schob ihre Röcke nach oben und drang in sie ein.

         	Jenny nahm ihn bereitwillig in sich auf. Sie schlang die Beine um seine Hüften und gab sich ihm bedingungslos hin. Er nahm sich alles, was sie ihm anbot. Sein Verlangen nach ihr war grenzenlos. Aber er wollte sie nicht einfach nur körperlich ausfüllen, sondern ganz und gar eins mit ihr werden, mit Leib und Seele. Wenn es ihm gelang, dass sie vor ihm den Höhepunkt erreichte, vergaß sie vielleicht, dass er derjenige gewesen war, der nichts für seinen Cousin hatte tun können. Und wenn es ihm dann noch einmal gelang, vergaß sie vielleicht, dass sie ihn verlassen wollte.

         	Illusionen, nichts als Illusionen, aber genau das war es, was er jetzt brauchte. Seine Bewegungen wurden fordernder. Wieder stöhnte sie auf, lauter als vorhin, und ihr Atem kam stoßweise. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, und dann ging ein Zucken durch ihren Körper. Sie schrie seinen Namen und klammerte sich an ihn.

         	Um seinen Vorsatz war es geschehen. Er hatte vorgehabt, langsam vorzugehen und sie ein zweites Mal zum Höhepunkt zu bringen, aber er konnte es nicht. Nicht solange ihr Körper ihn noch so warm und pulsierend umfangen hielt. Stattdessen bewegte er sich noch schneller in ihr, bis er sich mit einem heiseren Aufschrei ganz in ihr verströmte.

         	Allmählich erlosch das Feuer in ihm und plötzlich war da nichts mehr als die Dunkelheit der Nacht und die samtweiche Wärme ihres Körpers. Er erschauerte und drückte sie noch fester gegen die Wand. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, aber er wollte verdammt sein, wenn er dieses Gefühl der Nähe aufgab. Er spürte ihren Atem an seinem Hals.

         	Sie sagte nichts.

         	Das musste sie auch nicht.

         	Sie hatte immer noch vor, ihn zu verlassen, und allein die Vorstellung verbannte jeden zusammenhängenden Gedanken aus seinem Kopf.

         	Der Sturm der Lust war abgeflaut, und mit einem Schlag erkannte Gareth, dass die Gefechte in seinem Innern aufgehört hatten. Frieden war eingekehrt, doch die Kapitulation hatte keinen Sieger hervorgebracht.

         	Gareth würde nicht zulassen, dass Jenny ihn in die Knie zwang. Er würde sie dazu bringen, dass sie ihn genauso sehr brauchte wie er sie. Und noch mehr. Sie glaubte, sie könnte ihn so einfach mit einem Abschiedskuss verlassen? Er würde ihr beweisen, ein für alle Mal, dass sie sich irrte.

         	„Du wirst nicht fortgehen“, grollte er leise in ihr Ohr. „Ich lasse dich nicht gehen.“

         	Sie schwieg und wandte den Kopf zur Seite.

         	Er küsste sie aufs Ohr. „Wirst du morgen um zwei noch hier sein?“

         	Sie nickte stumm.

         	„Gut. Dann komme ich um die Zeit und hole dich zu einer Ausfahrt ab.“

         	Er konnte sie nicht gehen lassen. Er würde sie nicht gehen lassen.

         Ned hatte in Reiseberichten von Ländern hoch oben im Norden gelesen, wo die Sonne im Winter monatelang nicht aufging. Dafür ging sie dann im Sommer kaum unter. Genauso hatte er sein Leben gesehen. Es zerfiel in zwei Teile – Jahre geradezu euphorischer Hochstimmung, gefolgt von Monaten völliger Dunkelheit. Bis zur vergangenen Nacht waren beide noch nie aufeinandergetroffen.

         	Doch in der letzten Nacht hatte er beim Kartenspiel einen Funken Hoffnung gewonnen.

         	Der Duke of Ware wohnte in einer großen Steinvilla in Mayfair. Vier Stockwerke aus massiven Steinblöcken, die früher einmal weiß gewesen, inzwischen aber grau vom Londoner Ruß waren. Die Mauern mündeten in ein steiles Schieferdach mit rechteckigen Mansardenfenstern und rußgeschwärzten Schornsteinen. Das Haus war genauso imposant, wie Ned es sich vorgestellt hatte.

         	Er atmete tief durch und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Wenn Ned ihn gefragt hätte, wäre Blakely ganz sicher mit ihm gekommen.

         	Doch Ned wollte sein Leben nicht in die Hände eines anderen legen, nicht noch einmal. Madame Esmeralda hatte ihn angelogen, Blakely hatte ihn gegängelt. Letztlich hatte ihm beides nichts geholfen, die gefürchtete Dunkelheit hatte ihn doch wieder eingeholt.

         	Und nun wartete er darauf, einen winzigen Schritt nach vorn zu gehen. In der letzten Nacht, als er auf die Spielkarten gestarrt hatte, war ihm eine grundlegende Erkenntnis gekommen. Nicht das Schicksal hatte ihn vor all den Jahren vor dem Selbstmord bewahrt und Madame Esmeralda hatte sich nicht seinetwegen mit Geistern in Verbindung gesetzt. Das ließ nur einen Schluss zu – ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein, musste er sich selbst geholfen haben. Und was ihm einst zufällig gelungen war, konnte er wieder schaffen, ganz bewusst.

         	Jetzt stand er hier. Ein aufbegehrender Teil von ihm sehnte sich danach, wieder in die mutlose Gleichgültigkeit der letzten Tage versinken zu können. Doch diese Apathie hatte er schon einmal mit Entschlossenheit besiegt, auch wenn diese Entschlossenheit durch Lügen gestärkt worden war. Er konnte ein zweites Mal gewinnen – mit der Wahrheit.

         	Er betätigte den Türklopfer. Als der steife Butler öffnete, reichte Ned ihm seine Karte. „Ich möchte Lady Kathleen meine Aufwartung machen.“

         	Der Mann studierte die Karte. Ned hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Butler noch steifer werden könnte, aber genau das war der Fall. Mit einer raschen Bewegung schlug er Ned die Tür vor der Nase zu.

         	Entschlossenheit, ermahnte Ned sich. Entschlossenheit und Stärke. Er wartete. Und wartete. Und wartete.

         	Fünfzehn Minuten später ging die Tür wieder auf. Der Butler nickte. „Seine Gnaden ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.“

         	„Aber ich wünsche nicht Seine Gnaden zu sprechen“, wandte Ned ein. Seine Gnaden hatte wahrscheinlich schon die Pistolen für diesen Empfang geölt. „Ich wünsche seine Tochter zu sprechen.“

         	Der Butler zog eine Augenbraue hoch. „Seine Gnaden wird Sie nun empfangen.“

         	Ned seufzte und folgte dem Mann. Seine Gnaden wartete im vorderen Salon. Er war in Hemdsärmeln, als hätte er es nicht für nötig befunden, sich für Ned ordentlich anzuziehen. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf seinen Knien, und er sah nicht auf, als Ned eintrat, sondern tat so, als würde er weiterlesen. Und dass er nur so tat, war ganz offensichtlich, denn abgesehen davon, dass er nicht umblätterte, sah er mit starrem Blick auf die Seite, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit den Fingern umkrallte er den Buchrücken. Genau das Gleiche hätte Blakely auch getan – einen Menschen völlig ignoriert, um ihn in seine Schranken zu weisen.

         	Unsicher verlagerte Ned das Gewicht von einem Bein aufs andere. Er wollte den Mann nicht unnötig reizen, aber andererseits konnte ihn der Duke nicht noch mehr hassen als ohnehin schon. Auch hatte er keine Lust mehr, tatenlos abzuwarten, bis in seinem Leben etwas geschah. Nein, von jetzt an wollte er sein Geschick selbst in die Hand nehmen.

         	Er trat einen Schritt vor und nahm Seiner Gnaden das Buch aus der Hand. „Ich entschuldige mich für mein spontanes Verhalten“, sagte er. „Sehen Sie, Sie werden mich entweder umbringen oder mir erlauben müssen, mit Ihrer Tochter zu sprechen. Es ist äußerst schwer, mich zu ignorieren.“

         	Auf Wares Gesicht zeichneten sich unschmeichelhafte rote Flecken ab, als er den Kopf hob. „Hölle und Verdammnis! Sie haben mich ignoriert! Zweimal sind wir nun schon von Ihnen versetzt worden. Zweimal schon hat Blakely mir ausgeredet, Sie zu erschießen. Ich verlange Genugtuung!“

         	„Das verlangen wir doch alle, Euer Gnaden. Leider werden die meisten von uns in dieser Hinsicht enttäuscht.“

         	„Pistolen oder Säbel, Sie Schurke!“

         	Ned schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht gegen Sie kämpfen. Falls es doch so weit kommt, ziehe ich Pistolen vor. Schießen Sie bitte direkt ins Herz, ich möchte mich nicht lange mit einem Bauchschuss abquälen müssen.“

         	„Hirnverbrannter Esel! Zimperlicher Hasenfuß!“

         	Dieses Schema war leicht zu durchschauen. „Albernes Wiesel?“, schlug er vor.

         	Ware ballte die Fäuste. „Unverschämter Wurm!“

         	„Doppelköpfiges Huhn! Unersättlicher Mistkäfer!“

         	Ware sprang auf. „Wie bitte? Wie haben Sie mich genannt?“

         	„Ach, Sie haben mich mit diesen Bezeichnungen gemeint?“, gab Ned unschuldsvoll zurück. „Ich dachte, das wäre ein Spiel. Sie wissen schon, ein sinnloses Adjektiv mit einem unpassenden Substantiv kombinieren. Sie kennen das sicher. Der Erste, der einen sinnvollen, zusammenhängenden Satz bildet, hat verloren.“

         	Ware starte ihn vollkommen verblüfft an. Ned erkannte, dass Blakely ein ausgezeichneter Lehrmeister gewesen war. Ob seine Lektionen sich darauf bezogen hatten, wie man sich am schnellsten den Tod einhandelte oder eine Ehe, blieb abzuwarten.

         	„Und das“, fügte Ned sanft hinzu, „bedeutet, dass Sie verloren haben. Nur für den Fall, dass Sie das noch nicht bemerkt haben.“

         	„Meine Tochter ist kein Spiel.“

         	Es wurde Zeit, Neds Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. „Warum spielen Sie dann mit mir, anstatt mich mit ihr sprechen zu lassen?“

         	Ware stierte auf seine Brust und seine Kiefer mahlten. Ned hätte sich am liebsten versteckt, aber er blieb tapfer stehen und wich seinem Blick nicht aus. Schließlich ging der Duke mit steifen Schritten zur Tür und riss sie schwungvoll auf. Lady Kathleen stand auf der Schwelle, die Hand noch am Ohr.

         	Sie knickste schuldbewusst. „Papa. Mr. Carhart.“

         	Ned verneigte sich. „Lady Kathleen.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen.

         	„Nun, Liebes“, meinte Ware seufzend, „soll ich ihn umbringen?“

         	Die engelsgleiche Kathleen schüttelte den Kopf. Das Licht fing sich in ihrem hellen Haar und ließ es beinahe wie ein Glorienschein schimmern. „Nein, Papa.“

         	Ware sank ein wenig in sich zusammen. „Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.“

         	„Jedenfalls nicht hier im Salon“, fügte sie hinzu. „Blut hinterlässt so hässliche Flecken.“

         	„In der Tat. In der Tat. Ich nehme an, du willst also mit ihm sprechen?“

         	„Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig.“

         	„Ruf mich, wenn er dich ärgert. Dann komme ich herein und spieße ihn mit dem Schürhaken auf.“

         	Ned sah zum Kamin hinüber, wo das Gerät hing. „Er ist doch nicht annähernd spitz!“

         	Ware grinste und rieb sich genüsslich die großen, behaarten Hände. „Ich weiß.“

         	Nun, zumindest brauchte Ned sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, dass sie womöglich seinen Antrag ablehnte, aus Furcht, er könnte wahnsinnig sein. Wie es aussah, war sie Wahnsinn gewohnt in diesem Haus. Die Tür fiel hinter dem Duke ins Schloss und Ned war mit Lady Kathleen allein. Er wusste, was er nun zu tun hatte. Es hätte ihm nur nicht so unendlich schwer fallen dürfen.

         	Also gut. Er ließ sich langsam auf ein Knie herab. Sie wich zurück und presste die Lippen aufeinander. Die Stille war erdrückend. „Wissen Sie“, meinte er endlich, „ich finde, wir sollten lieber heiraten.“

         	Sie zuckte leicht zusammen und lehnte sich an die Wand. „Vor einer Woche haben Sie mir einen Brief geschickt, in dem stand, dass Sie sich mit mir unter vier Augen treffen wollten. Das hatte zur Folge, dass wir in einer unziemlichen Situation ertappt wurden, und dann sind Sie einfach verschwunden. Es ist sieben Tage her, seit ich Sie zuletzt gesehen habe. Was haben Sie bloß in der Zeit gemacht?“

         	Ned verzog das Gesicht und sah sich im Zimmer um. Alle möglichen Erklärungen gingen ihm durch den Kopf, doch dann beschloss er, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben. „Ich litt unter einem vorübergehenden Anfall von Wahnsinn.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Dieses Leiden scheint in Ihrer Familie ziemlich verbreitet zu sein. Sollte ich mir Sorgen machen?“ Um ihre Lippen spielte der Anflug eines Lächelns, bestimmte glaubte sie, er hätte wieder einen Scherz gemacht.

         	Ned dachte an die Dunkelheit, die von Zeit zu Zeit über ihn kam und ihn seiner ganzen Kraft beraubte. Und er dachte an seinen Vorsatz, der ihm plötzlich wie ein schwaches Schilfrohr im tosenden Sturm vorkam. „Ja“, sagte er ernst. „Das sollten Sie.“

         	Sie schloss die Augen. „Nun, das ist ja alles sehr romantisch. Im Grunde wollen Sie mich gar nicht heiraten, nicht wahr?“

         	Zu einer Ehe sollten seiner Meinung nach viele gute Voraussetzungen gehören. Zuneigung. Freundschaft. Verliebtheit. Er jedoch hatte Lady Kathleen nur eine anzubieten – Ehrlichkeit. „Nein“, erwiderte er. „Andererseits – wollen Sie mich überhaupt heiraten?“

         	Sie schwieg eine ganze Weile. „Ich bin die Tochter eines Dukes. Deswegen hatte ich nie erwartet, einmal aus Liebe zu heiraten. Stattdessen hatte ich immer damit gerechnet, irgendwann den Erben eines hochrangigen Titels zu heiraten – und hier sind Sie.“ Sie sah ihn unter langen Wimpern her an und er bekam ein flaues Gefühl. „Sie bringen mich zum Lachen. Und Sie sind kein aufgeblasener Wichtigtuer.“ Sie warf einen Blick zur Tür. „Sie verstehen hoffentlich, dass ich das einzige Kind meines Vaters bin und ihm deshalb bei manchen Angelegenheiten im Oberhaus behilflich sein werde. Stört Sie das?“

         	„Nein.“ Er schluckte und sah zur Seite. „Lady Kathleen, ich möchte nicht, dass Sie sich zu viel von mir versprechen. Schließlich bin ich …“

         	Sie unterbrach ihn, indem sie nach seiner Hand griff. Doch anstatt sie einfach nur zu halten, schüttelte sie sie energisch, als besiegelte sie damit einen Geschäftsabschluss und nicht eine Heirat. „Das genügt mir.“

         	Und damit war Ned verlobt.

         Gareth war genau zur verabredeten Uhrzeit eingetroffen. Während der Fahrt spürte Jenny, wie er sie immer wieder verstohlen von der Seite her ansah. Die Sonne schien hell, die Vögel zwitscherten. Der Tag schien wie aus der Fantasie einer verträumten Schriftstellerin entsprungen – ein Phaeton, zwei zügig trabende Pferde und ein gut aussehender Mann. Die Luft war frisch und klar, als das Gefährt über die Blackfriars Bridge rollte.

         	Doch der gut aussehende Mann gab keine Liebesschwüre von sich und außerdem würde sie ihn ohnehin verlassen.

         	Was er nicht mit Worten sagte, drückte er mit Gesten aus. Sie merkte ihm sein Unbehagen an jeder seiner Bewegungen an, an der angespannten Art, wie er die Zügel hielt, an seinen einsilbigen Antworten. Und immer, immer wieder daran, wie er sie ansah. Argwöhnisch, als hätte sie irgendwo eine Waffe verborgen.

         	Jenny hätte weinen können.

         	Sie legte ihre Hand auf seine. Seine Wangenmuskeln zuckten, er sah geradeaus. Ernst und gelassen.

         	Irgendwann bog er in einem ruhigen, gediegenen Viertel in eine Straße ein, dem Schild nach war es die Halfmoon Lane. Vor einem eleganten Reihenhaus brachte er die Pferde zum Stehen. Gekonnt warf er die Zügel dem Stalljungen zu, der hinten auf dem offenen Wagen mitgefahren war. Die Pferde stampften mit den Hufen und schüttelten ihre Mähnen. Nach dem Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster empfand Jenny die Stille des Nachmittags fast bedrückend. Gareth zog einen schwarzen Handschuh aus und streckte die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und stieg vom Wagen.

         	Er ließ ihre Hand wieder los, drehte sich abrupt um und ging auf die Haustür zu. Jenny, die ihm folgte, sah, dass der Türklopfer von der glänzenden blauen Tür entfernt worden war. Gareth fasste in seine Tasche und zog einen Schlüssel hervor. Sekunden später öffnete er die Tür mit großartigem Schwung, wie ein Künstler, der sein Werk enthüllte. Er bedeutete Jenny, näher zu treten.

         	Jenny trat in die Eingangshalle. Ihre Schuhsohlen klapperten auf dem schwarzen Marmorboden, der so blank poliert war, dass man sich darin spiegeln konnte. Ein dezentes goldenes Rankenmuster zierte die Wände. Jenny folgte den Verzierungen mit dem Blick nach oben, höher und immer noch höher. Sie bekam eine Gänsehaut. Plötzlich wurde ihr schwindelig, als sehe sie von einem hohen, mit viel Geld erbauten Turm in die Tiefe. Engel tummelten sich auf dem Blau der Decke. Eine Dame aus Gareths Kreisen hätte ihr pausbäckiges Lächeln wahrscheinlich reizend gefunden. Jenny jedoch konnte nur daran denken, dass irgendein armer Kerl stundenlang in atemberaubender Höhe unter der Decke gehangen und gemalt hatte, nur um ihr fünf Sekunden der Freude zu schenken, sollte sie zufällig einmal nach oben sehen.

         	„Wie findest du es?“, fragte Gareth.

         	„Es macht mir eine Gänsehaut“, gab Jenny ehrlich zu.

         	Prüfend schaute er sie an. „Warte, bis du erst den Rest des Hauses gesehen hast.“ Er nahm ihren Arm und führte sie durch eine Flügeltür mit kunstvollen Ornamenten darauf. Der schwarze Marmor wich Parkett, das die Farbe von Honig hatte. Die Tapeten waren in einem warmen Bordeauxrot und Gold gehalten, und dieses Gold war nicht einfach nur ein besonders kräftiges Gelb, Jenny konnte winzige Pünktchen aus glitzerndem Blattgold darin erkennen. Durch die nicht ganz zugezogenen schweren Samtvorhänge fielen ein paar Sonnenstrahlen in den Raum. Jenny ging ein paar Schritte und wieder klapperten ihre Sohlen laut.

         	„Es hallt hier“, stellte sie vorsichtig fest und hörte tatsächlich das schwache Echo ihrer Stimme.

         	„Weil die Zimmer noch nicht möbliert sind“, erklärte Gareth. „Ich war mir nicht sicher, ob du das lieber selber tun willst oder ob ich jemanden mit dieser Aufgabe betrauen soll.“

         	Auch seine Stimme hallte. Jenny schluckte, ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. „Gareth, meine Möbel würden hier eher lächerlich aussehen“, stellte sie ruhig fest.

         	„Pah, als ob ich zulassen würde, dass du diesen wackeligen alten Tisch behältst. Komm, du hast den ersten Stock noch nicht gesehen. Vom Schlafzimmerfenster aus kann man über den Garten blicken.“

         	Jenny blieb stehen und entzog ihm ihren Arm, als er sie weiterführen wollte. „Was ist das?“

         	„Ein Haus. Ein Reihenhaus. Ich weiß, im Moment macht es noch nicht allzu viel her, aber stell es dir einmal möbliert vor, mit Bildern an den Wänden, Feuer im Kamin und dem nötigen Personal.“

         	Jenny verdrehte die Augen. „Ich weiß, was ein Haus ist, Gareth, und meine Fantasie reicht völlig aus, es mir möbliert vorstellen zu können. Ich weiß nur nicht, warum du es mir zeigst.“

         	„Mein Anwalt setzt gerade die Urkunde auf. Ich schenke es dir.“

         	Die Welt schien plötzlich stillzustehen. „Wie bitte?“

         	„Ich schenke es dir. Nun sieh mich nicht so fassungslos an. Wenn du mir danken willst – ich wüsste da einige Möglichkeiten, wie du das tun könntest.“ Verführerische Worte, aber er sprach sie völlig unbewegt aus.

         	Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte ihn gebeten, ihr keine Möbel zu schicken und ihr auch keinen Schmuck zu schenken – und er kaufte ihr ein Haus? Hatte er denn gar nichts verstanden?

         	„Also?“ Er griff nach ihrer Hand. „Komm mit.“

         	„Es ist ein schönes Haus, ein sehr schönes sogar. Es ist ein wenig …“ Unpersönlich. Riesig. „Es übersteigt nur ein wenig meine Mittel, es zu unterhalten“, brachte sie schließlich hervor.

         	„Sei nicht so begriffsstutzig, Jenny. Es ist ein vollkommen legitimes Angebot. Ich habe Geld, du nicht. Du hast dich selbst, aber ich werde dich in ein paar Tagen nicht mehr haben. Ein gegenseitiger Tauschhandel sozusagen, denn ich will dich behalten.“

         	„Ich möchte aber nicht ausgehalten werden.“

         	Er runzelte verwirrt die Stirn.

         	„Ich möchte mich dir nicht verpflichtet fühlen. Und ganz sicher will ich nicht, dass du mich für etwas bezahlst, was ich dir ohnehin geben würde.“

         	Gareth klopfte mit dem Handschuh gegen seinen Oberschenkel. „Erklär mir das.“

         	„Ich meine, was du da vorschlägst – für mich fühlt sich das hier an wie ein Mausoleum.“

         	Er hielt inne und zerknüllte den Lederhandschuh mit den Fingern. „Gerade du weißt, dass ich mich nie richtig ausdrücken kann. Was ich sagen wollte, ist – ich kann dich nicht gehen lassen. Ich brauche dich.“

         	Sie wollte seine Hand nehmen und ihm die Anspannung aus den Fingern massieren. Ihn auf die Stirn küssen, bis seine Sorgenfalten wieder verschwanden.

         	Aber …

         	Es gab immer ein Aber, doch dieses schmerzte ganz besonders. „Und was“, wandte sie langsam ein, „fange ich mit den restlichen zweiundzwanzig Stunden des Tages an?“

         	„Wie bitte?“

         	„Ich nehme an, du wirst Jenny Keeble nicht mehr von deiner Zeit widmen als Gareth. Gareth bekommt seine zwei Stunden naturwissenschaftlicher Arbeit am Vormittag. Und ich?“

         	„Jenny, du weißt, dass ich nicht mehr geben kann. Ich trage Verantwortung und das kann ich nicht einfach ignorieren …“

         	Jenny schloss die Augen. Tief in ihrem Innern wartete die Stille, die sie am vergangenen Abend gefunden hatte. Und ganz gleich, wie sehr ihr Herz sie auch drängte, zu ihm zu gehen, dieses stille Zentrum der Kraft blieb unerschütterlich bestehen. „Ich möchte meine eigene Herrin bleiben. Ich will mich nicht kaufen lassen.“

         	Sie trat einen Schritt zurück. Dieses Marmormausoleum war nichts anderes als eine weitere Art des Verlassenwerdens – eine weitere Möglichkeit für einen Mann, sie mit irgendetwas abzuspeisen. Das brachte ihre Sehnsucht nach einer Familie und nach Unabhängigkeit auf eine simple Zahl. Die Anzahl an Pfund, die man benötigte, um ein Haus in London kaufen zu können. Die Anzahl der Minuten, die Gareth ihr schenkte. Sie würde nichts anderes sein als eine weitere Zahlenreihe in seinen Kassenbüchern.

         	Kassenbücher konnte man zuklappen, ganze Zahlenreihen konnten ausradiert werden.

         	Er streckte die Hand nach ihr aus.

         	Jenny schloss die Augen, um ihre aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. „Ich möchte nicht, dass du mich kaufst. Ich will, dass du lebst. Und ganz bestimmt will ich nicht eine von deinen vielen Pflichten werden. Ich will deine …“

         	
            Ich will deine Familie sein.
         

         	Sie brachte die Worte nicht über die Lippen, aber er verstand sie sofort. „Ich kann nicht“, flüsterte er erstickt.

         	Aus tränenfeuchten Augen sah sie, wie er sich umdrehte und sich am Türrahmen festhielt. „Du möchtest, dass ich dich Gareth nenne“, sagte sie, „aber Lord Blakely wird immer zwischen uns stehen. Seine Pflichten. Sein Besitz. Und nun versuchst du, mich zu seiner Mätresse zu machen. Glaubst du allen Ernstes, nach dem, was du inzwischen über mich weißt, du könntest mich mit Geld kaufen?“

         	„Das ist alles, was ich zu geben habe.“

         	Sie betrachtete ihn. Noch immer wandte er ihr den Rücken zu. „Nein.“ Sie merkte selbst, wie dünn ihre Stimme klang, als käme sie von ganz weit her. „Das ist alles, was du geben willst. Du versteckst dich hinter Geld und deiner Verantwortung.“

         	Er fuhr herum und seine Augen funkelten aufgebracht. „Ich verstecke mich nicht!“

         	„Doch. Und mich willst du ebenfalls verstecken. Nun, das lasse ich nicht zu. Du kannst mich weder mit Geld kaufen noch mit Logik überzeugen.“

         	Er atmete tief ein und seine Nasenflügel bebten. „Bitte mich um alles andere! Aber erzähl du mir nichts vom Verstecken. Du bist doch diejenige, die jedes Mal zurückweicht, wenn ich dir sage, dass ich dich will und brauche. Nicht einmal auf diesen kleinen Tauschhandel willst du dich einlassen, vor lauter Angst, von mir abhängig zu werden.“

         	„Nein. Wenn du mich haben willst“, erwiderte Jenny verzweifelt, „dann im Tausch gegen dich, nicht dein Geld.“

         	„Verdammt, Jenny, das ist kein gerechter Handel!“, brauste er auf.

         	Jenny war, als erstarrte ihre ganze Welt zu einem zerbrechlichen Eiskristall voller scharfer Kanten. Er brauchte sie. Er war nicht bereit, seine Verantwortung aufzugeben. Doch Verantwortung, dieses sonst so lobenswerte Wort, bekam plötzlichen einen bösartigen Beigeschmack.

         	
            Stelle jemanden ein, der dir etwas von deiner Verantwortung abnimmt, hatte sie vorgeschlagen. Wem könnte ich so etwas zutrauen? Ich bin dafür geboren worden. Sein ganzes Leben lang hatte man ihm beigebracht, etwas Besseres zu sein als alle anderen. In diese Rolle der Überlegenheit war er ohne nachzudenken hineingewachsen, und jetzt war er nicht mehr imstande, etwas von seinen Pflichten abzutreten.

         	„Kein gerechter Handel“, wiederholte sie verbittert. Er war zornig. Er fühlte sich betrogen. Es gelang ihm nie, die richtigen Worte zu finden. Doch all das konnte nur halb seiner Unbeholfenheit zugeschrieben werden. Dieses Mal hatte er wirklich gemeint, was er gesagt hatte. „Wenn das für dich kein gerechter Handel ist“, zwang sie sich zu sagen, „dann deswegen, weil du nicht der Meinung bist, ich wäre so viel wert wie du.“ Warum auch nicht? Sein Leben lang hatte man ihn gelehrt, dass sie es nicht war.

         	„Wirklich, Jenny“, grollte er gedehnt. Jedes Gefühl war aus seiner Stimme gewichen – für Jenny ein untrügliches Zeichen, dass er zu verletzt war, um heucheln zu können. „Sei doch bitte vernünftig. Wer würde ernsthaft glauben, dass du mir ebenbürtig bist?“

         	„Eine Person fällt mir ein.“ Jenny straffte die Schultern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, aber sie hielt seinem Blick tapfer stand. „Ich.“

         	Seine Augen weiteten sich, und er streckte die Hand nach ihr aus, aber Jenny wich zurück. Er ließ den Handschuh fallen, der mit einem dumpfen Laut auf den Boden fiel. „Geh nicht.“ Seine Worte hallten in dem hohen Raum wider. „Ich habe es nicht so …“

         	Er verstummte, und Jenny wusste, dass sein grenzenloses Ehrgefühl ihm nicht gestattet hatte, diese Lüge laut auszusprechen. Denn er hatte es wirklich so gemeint. Er hatte ihr nicht einmal Lebewohl sagen müssen, es war ihm auch so gelungen, sie in jeder Hinsicht im Stich zu lassen.

         	Jenny wich noch weiter zurück. Als sie glaubte, genug Distanz zwischen ihn und sich gebracht zu haben, drehte sie sich um und ging. Ihre Schritte hallten den ganzen Weg über, bis sie das Haus verlassen hatte, aber sie konnte seine nicht hinter sich hören.

      

   
      
         20. KAPITEL

         Gareth fühlte sich, als wäre er in vierundzwanzig Stunden – seit Jenny gegangen war – um vierundzwanzig Jahre gealtert.

         	Lustlos starrte er aus dem Fenster, während White weiter Bericht erstattete. Seine eintönige Stimme klang beinahe tröstlich, aber es fiel Gareth schwer, sich auf das Inhaltliche zu konzentrieren – verbesserte Arbeitsbedingungen für die Pächter, Landwirtschaft, Bilanzen.

         	Also nickte er nur und schloss die Augen. Außer seinen Pflichten war ihm nichts mehr geblieben, irgendwann würden sie sicher die Leere in seinem Innern füllen.

         	Aber vielleicht kam er sich auch nur so leer vor, weil White aufgehört hatte zu reden. Gareth öffnete die Augen wieder. „Sonst noch etwas?“

         	„Ja, ein Brief. Von einer Schule für höhere Töchter in Bristol.“

         	Gareth stutzte. „Bristol? Was, zum Teufel, will eine Schule für höhere Töchter in Bristol von mir? Eine Spende?“

         	„Er ist von einer gewissen Mrs. Davenport, Sir, und betrifft die Erkundigungen, die ich über Miss Jenny Keeble einholen sollte.“

         	Gareth tastete in seiner Tasche nach dem Federmesser, aber sie war leer. Genauso leer wie sein Leben.

         	Wozu brauchte er noch die Informationen, wenn er die Frau verloren hatte? Sie wollte sein Geld nicht und sie wollte ihn nicht. „Erwähnen Sie nie wieder diesen Namen. Schicken Sie der Schule zehn Pfund und verbrennen Sie den Brief.“

         	White ignorierte ihn. „Wenn Sie mich fragen, schreibt sie etwas ziemlich Interessantes. Sie sagt, sie kann sich an J… nun, an die erinnern, deren Namen ich nicht erwähnen darf. Sie war vor Jahren Mrs. Davenports Schülerin.“

         	Gareth atmete tief ein. Der Holzkohlegeruch aus dem Kamin hatte etwas Tröstliches. Jenny. Allein beim Gedanken an sie wurde ihm das Herz schwer.

         	Es war Wahnsinn, was sie von ihm verlangt hatte. Er hatte alles verloren – seine Mutter, seine Schwester, sein wehmütiges Verlangen nach Liebe – wegen der Pflichten, die ihm sein Titel auferlegte.

         	„White, kann ich Sie etwas fragen?“

         	„Selbstverständlich, Sir.“

         	„Halten Sie mich für wohlhabend?“

         	White rieb sich verwirrt die Stirn. „Ja, Sir.“

         	„Habe ich einen alten, ehrwürdigen Titel?“

         	„Ja, Mylord.“

         	„Und mein Aussehen – bin ich abstoßend hässlich?“

         	White sah sich panisch im Zimmer um, aber es gab kein Entkommen. Gareth war sein Arbeitgeber, und als solcher hatte er das Recht, seltsame Fragen zu stellen. „Ich habe zwar noch nie besonders darauf geachtet, aber Ihr Gesicht kommt mir ziemlich normal vor. Und wenn ich so frei sein darf, die Antwort auf Ihre nächste Frage vorwegzunehmen, Mylord, auch Ihr Körpergeruch ist einwandfrei.“

         	Gareth nickte grimmig. „Genau das denke ich auch.“

         	White ging zum Kamin und schob das Schutzgitter mit ziemlichem Getöse zur Seite.

         	„Was machen Sie denn da?“, fragte Gareth verstimmt.

         	„Ich verbrenne den Brief.“

         	Gareth sprang auf. „Nein! Geben Sie ihn her. Was denken Sie sich bloß dabei?“

         	„Ich denke gar nicht, Mylord.“ White lächelte. „Ich befolge nur Ihre ausdrücklichen Anordnungen.“

         	Gareth zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. „Wie, zum Teufel, soll ich diese Frau in Bristol finden, wenn Sie die Adresse verbrennen?“

         	„Aber Sie sagten doch …“

         	„Zur Hölle mit dem, was ich gesagt habe.“ Gareth schnippte mit den Fingern. „Geben Sie her.“

         	White schmunzelte zufrieden und drückte Gareth diese letzte Verbindung zu Jenny in die ausgestreckte Hand.

         Sobald feststand, dass Jenny nicht in London bleiben konnte, wurde ihr Leben um einiges leichter. Da sie nicht mehr zu überlegen brauchte, ob sie bleiben oder fortgehen sollte, löste sich ihr Geldproblem wie von selbst. Sie hatte nur ein paar Kleidungsstücke und ein einziges Erinnerungsstück an die vergangenen Wochen zurückbehalten, den größten Teil ihres Hausrats verkaufte sie für neun Pfund. Nur für das sperrige Bett, das Gareth ihr geschickt hatte, bekam sie ansehnliche zweiunddreißig Pfund.

         	Als der letzte Topf abtransportiert worden war, sah Jenny sich im vorderen Zimmer um. Es war vollkommen leer, bis auf einen einsamen Koffer mit ihrer Kleidung. Ihre Schritte hallten auf dem harten Fußboden.

         	Ein Großteil ihres Geldes hatte sie bereits wieder ausgegeben: Sie hatte eine billige Passage auf dem Postschiff nach New York gebucht. Es legte in wenigen Tagen ab; danach hatte Jenny gerade noch genug Geld, an ihrem Zielort anzukommen und sich dort häuslich einzurichten. Bis dahin würde sie in Fremdenhäusern unterkommen. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, sich von dieser trostlos leeren Wohnung zu verabschieden. Dreißig lange Minuten voller Wehmut.

         	Nach zwölf Jahren war ihr nichts mehr geblieben. Sie hatte nur noch sich selbst. Dieses kleine, warme Zentrum der Stille war immer noch in ihr, weder Bankangestellte noch Blakely hatten ihm etwas anhaben können.

         	Jenny stand auf und ging zu ihrem Koffer. Doch noch ehe sie ihn anheben konnte, klopfte jemand energisch an ihre Tür. Nach zwei Jahren kannte sie dieses Klopfen nur zu gut. Ihr Herz begann freudig zu klopfen. Sie eilte zur Tür und riss sie auf. „Mr. Carhart!“

         	Ned spähte in ihre Wohnung. Eben hatte er noch ernst ausgesehen, jetzt wirkte er ausgesprochen verwirrt. „Sie gehen fort?“

         	Jenny zuckte die Achseln. „Hier hält mich nichts mehr.“

         	„Wollen Sie nach Hause zurückkehren?“

         	Jenny seufzte wehmütig. Nach Hause. Sie hatte nie ein Zuhause oder eine Familie gehabt, nur Lügen und Beschuldigungen. Sie hoffte, dass es irgendwo auf der Welt noch ein Zuhause für sie gab, hier war es jedenfalls nicht. „Nach Cincinnati“, erwiderte sie.

         	Ned runzelte die Stirn.

         	„Das liegt in Amerika. Ich habe in einer Auswandererbroschüre darüber gelesen. Bisher hatte ich noch nie davon gehört, also hat es vermutlich auch noch nie von mir gehört, und das ist mir ganz recht so. Ich brauche …“ Sie verstummte. Sie brauchte Beständigkeit, sie sehnte sich geradezu danach. Das ging nur an einem Ort, wo sie den Respekt und das Vertrauen anderer Menschen gewinnen konnte. Sie musste fort aus diesem Käfig, wo Abstammung und Besitz wichtiger waren als Fähigkeiten und Charakter. Hier in London war die Versuchung, Gareth wiederzusehen – den leichteren Weg einzuschlagen und sein Angebot anzunehmen – einfach zu groß.

         	„Sie brauchen …?“, fragte Ned nach.

         	„Ich brauche einen Neuanfang“, beendete sie ihren Satz.

         	Ned nickte, schob die Hände in die Hosentaschen und begann in dem leeren Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich sah er sie an. „Ich heirate in einer Woche.“

         	„Ich gratuliere Ihnen, Mr. Carhart.“ Sie sah zu Boden. Früher einmal hatten sie über seine Abneigung gegen die Ehe gesprochen. Der Entschluss zu heiraten war ihm mit Sicherheit nicht leichtgefallen. Doch Jenny wusste nicht, ob sie je wieder zu dem unbekümmerten Plauderton zurückfinden würden, der einst zwischen ihnen geherrscht hatte. Daher biss sie sich auf die Lippe und behielt die vielen Fragen, die auf sie einstürmten, für sich. Sie hatte nicht mehr das Recht, sich in seine Angelegenheiten einzumischen. „Ich bin mir sicher, dass Gareth sehr zufrieden ist. Ich hoffe, Sie sind es auch.“

         	Ned wich erstaunt einen Schritt zurück. „Blakely ist jetzt also Gareth – und ich bin Mr. Carhart?“

         	Darauf gab es eigentlich keine Antwort, außer der Wahrheit. „Ja, und ich trage Ihnen hiermit ausdrücklich auf, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Jemand muss damit weitermachen, wenn ich fort bin. Wissen Sie, er muss immer wieder daran erinnert werden, dass er mehr ist als einfach nur Lord Blakely, sonst vergisst er es. Und das darf er nicht.“

         	„Jenny“, unterbrach Ned sie, „ich bin eigentlich gekommen, um Sie zu meiner Hochzeit einzuladen. Keine große Sache, nur im Familienkreis.“

         	Jennys Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Das könnte ich nicht.“

         	„Warum nicht? Ich habe Sie doch gerade eingeladen.“

         	„Nein, ich wollte sagen, ich kann nicht. Mein Schiff legt in fünf Tagen ab.“

         	„Können Sie die Reise nicht um eine Woche verschieben?“

         	Natürlich hätte sie das gekonnt, aber es gab noch einen anderen Grund. „G… ich meine, Blakely wird dort sein. Außerdem bin ich kein Mitglied Ihrer Familie, Ned. Ich will mich da nicht aufdrängen.“

         	„Sie sind meinem Cousin doch schon öfter begegnet. Warum wollen Sie ihm plötzlich nicht mehr über den Weg laufen?“

         	
            Weil ich es nicht ertragen kann, ihn wiederzusehen. Jenny seufzte. „Muss ich das wirklich aussprechen?“

         	Ned betrachtete prüfend ihr Gesicht und schien die Antwort in ihren Augen zu lesen. „Wirklich? Blakely?“

         	Errötend bückte sie sich, um ihr letztes Erinnerungsstück aus dem Koffer zu nehmen. Sie fand es und hielt es hoch. „Ja. Außerdem wird er mir wahrscheinlich die Polizei auf den Hals hetzen, wenn er merkt, dass ich mich in jener Nacht in der Spielhölle mit seinem Federmesser aus dem Staub gemacht habe.“

         	Ned starrte auf die elegante schmale Waffe. Sie war ebenso Jennys Bindeglied zu Ned – dem treuen, vertrauensvollen Ned – wie zu Gareth. An diesem Messer hingen so viele Erinnerungen an Ned. Ned, der damit die Orange zerteilt hatte. Jenny, die seine Spielkarten damit durchbohrt hatte.

         	Ned, der aufbegehrte und Gareth sagte, Jenny gehörte für ihn mehr zur Familie als jeder andere.

         	Jenny seufzte wehmütig.

         	Doch Ned sprach sie gar nicht auf das Messer an. „Als ich noch klein war, sagte ich zu meiner Mutter, dass ich mir eine ältere Schwester wünschte. Sie hat mich ausgelacht und mir erklärt, die Natur hätte so etwas nicht vorgesehen. Eine jüngere Schwester bekam ich allerdings auch nicht. Es gab immer nur mich allein. Ich hatte meine Probleme – zum Teil selbst verschuldete, wie Sie wissen –, und irgendwann kam der Moment, in dem ich glaubte, dass es für mich keine Hoffnung mehr gab. Und da bin ich Ihnen begegnet.“

         	„Ich habe Sie belogen, Ned.“

         	Er streckte die Hand aus und nahm ihr behutsam das Messer ab. „So etwas tun Schwestern für gewöhnlich.“ Er klappte das Messer auseinander, hob die rechte Hand und ritzte sich mit der Klinge in den Handballen. Erst war nur eine feine rote Linie zusehen, dann sickerte allmählich Blut heraus. Ned hielt Jenny erwartungsvoll das Messer hin. „Sie haben mir gesagt, ich solle immer einen Schritt nach dem anderen tun. Nun, und hier bin ich.“

         	Jenny zögerte. Es war zu viel. Sie hatte gelogen und betrogen und er bot ihr dafür Wahrheit und Treue. Doch dann sah sie sein gespanntes Gesicht, und plötzlich wirkte er wieder wie der junge, ungeduldige Ned, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ned, der ganz einfach Liebe im Gegenzug für Liebe anbot. Wenn sie selbst jetzt nicht glaubte, so einer Liebe würdig zu sein, konnte sie genauso gut ihr Vorhaben aufgeben, irgendeinen Ort auf der Welt zu finden, wo man sie achtete und schätzte.

         	Jenny nahm das Messer zitternd in die linke Hand. Die scharfe Klinge schnitt in ihre Haut. Zuerst spürte sie gar nichts, weder den Schnitt an sich noch den damit verbundenen Schmerz. Dann nahm Ned ihre Hand in seine und drückte sie fest. Da erst begann die Wunde zu stechen. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Herz wurde ganz leicht. Und plötzlich erschien ihr ihre ausgeräumte Wohnung nicht mehr trostlos und leer.

         	Sie hatte dreißig Jahre lang auf einen jüngeren Bruder gewartet. Er hatte sich mit seinem Erscheinen ziemlich viel Zeit gelassen, aber das war es wert gewesen.

         	„Ich weiß, dass du fortgehst“, sagte Ned sanft. „Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffe, ihr Ehemann zu sein. Ein normales Leben zu führen.“ Doch ehe sie ihn beruhigen und ihre Zuversicht zum Ausdruck bringen konnte, drückte er noch einmal ihre Hand. „Aber es wird mir schon gelingen. Wenigstens glaube ich das jetzt.“

         	„Ich würde dich so gern glücklich sehen“, flüsterte Jenny. „Ich vermute nur, ich werde dich gar nicht mehr sehen.“

         	„Amerika, England. Welche Bedeutung haben schon ein paar tausend Meilen, wenn man eine Familie hat?“

         	„Gar keine“, erwiderte Jenny. „Nicht die geringste.“

         Gareths Reise war lang und anstrengend gewesen, aber nach zwei trostlosen Tagen erreichte er sein Ziel.

         	Drei graue Steingebäude bildeten die Elland School in Bristol. Die Bäume um sie herum hatten nackte, kahle Äste, als bereiteten sie sich auf den Winter vor, anstatt am Frühling teilzunehmen, der überall sonst schon längst begonnen hatte. Auf den Straßen außerhalb des Schulgeländes lagen ein paar vom Wind herbeigewehte Handzettel, doch niemand wagte offenbar, die strenge Ordnung auf dem Schulhof durcheinanderzubringen. Selbst die Pflastersteine, über die die Kutsche holperte, waren in einem exakten geometrischen Muster verlegt. Diese schrecklich unpersönliche Anlage stellte einen solchen Kontrast dar zu allem, was Gareth über Jenny wusste, dass es ihm unmöglich erschien, hier irgendeine Spur von ihr zu finden.

         	Er ging zum Haupteingang und überreichte seine Karte dem buckligen Gentleman, der ihm öffnete. Gareth wurde in einen düsteren Salon geführt, dessen gestreifte Tapeten zwar verblichen, aber sauber wirkten. Im Kamin brannte ein schwaches Feuer.

         	Ein paar Bücher standen auf einem Regal. Gareth betrachtete die Buchrücken. Eine kurze Geschichte westlicher Etikette stand neben Die Rangfolge. Das dünne Bändchen ganz am Ende trug den erhellenden Titel Gabeln, Löffel, Messer und die korrekte Benutzung von Servietten.
         

         	Gareth hätte wetten mögen, dass Jenny, seine verschmitzte, lebenssprühende Jenny, nie auch nur einen Fuß in diesen Raum gesetzt hatte.

         	Hinter ihm ging die Tür auf. Natürlich gab sie kein ordinäres Quietschen von sich, sondern eher ein dezentes Seufzen.

         	„Lord Blakely. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Was wollen Sie über unsere Schule wissen? Möchten Sie sich vielleicht setzen?“

         	Die Stimme klang alt. Die Worte waren zwar zu Fragen zusammengefügt, aber der Tonfall hörte sich eher befehlend an. Es war die Stimme einer Frau, die schon so lange junge Mädchen herumkommandiert hatte, dass sie sich gar nicht mehr anders ausdrücken konnte.

         	Gareth drehte sich um. Die Frau, die vor ihm stand, passte haargenau zu dieser Schule. Nicht eine einzige graue Haarsträhne hatte sich aus ihrer straffen Knotenfrisur gelöst. Ihr farbloses Gesicht bot kaum einen Kontrast zu ihrem langweiligen grauen Kleid. Die Lippen waren nur dünne, gerade Striche, als wäre jeder noch so kleine Schwung eine Beleidigung ihrer Ordentlichkeit.

         	„Sie müssen Mrs. Davenport sein“, sagte Gareth. „Sie hatten mir geschrieben.“

         	Sie sah ihn etwas ratlos an.

         	„Als Antwort auf ein paar Nachforschungen, die mein Verwalter für mich anstellte“, erklärte er. „Ich bin hier wegen Jenny Keeble.“

         	Mrs. Davenport hielt es sicher für unter ihrer Würde, Gefühle zu zeigen. Aber die Art, wie sie so gar keine Reaktion zeigte – nicht einmal eine Spur von Überraschung, dass ein fremder Mann nach einer Schülerin fragte, die diese Schule vor mehr als einem Jahrzehnt besucht hatte –, war nur allzu aufschlussreich. Es war die Fassade einer im Grunde klatschsüchtigen Frau, die eine skandalöse Geschichte zu erzählen hatte und im Gegenzug ebenfalls einen pikanten Leckerbissen erwartete.

         	„Gibt es Probleme? Ist Miss Keeble …?“ Mrs. Davenport sprach bewusst nicht zu Ende.

         	„Tot? Im Gefängnis? Auf der Flucht vor der Polizei?“

         	Mrs. Davenports Augen wurden bei jeder Möglichkeit, die Gareth aufzählte, größer. Sie strahlte geradezu Zufriedenheit aus.

         	Er trommelte mit den Fingern gegen sein Hosenbein. „Nein, das ist sie nicht.“

         	Mrs. Davenports Schultern wirkten plötzlich leicht angespannt. „Nun, dieses Kind hat mir mehr Scherereien gemacht als jedes andere Mädchen in meinen neunundzwanzig Jahren hier an der Schule. Wenn Sie sie kennen, wissen Sie, dass sie eine Vorliebe hat für …“

         	„Lügen“, kam er ihr hilfsbereit zuvor.

         	„Unwahrheiten“, schloss Mrs. Davenport. „Unaufrichtigkeit, oft auch, wenn es um Geld ging. Aber Sie scheinen Neuigkeiten von ihr zu haben. Ich wage kaum zu hoffen, dass sie einen ehrlichen Beruf ergriffen hat?“ Mrs. Davenport zog eine perfekt geformte Augenbraue hoch. Verborgen hinter der Kälte ihres abschätzigen Blicks lauerte ein sensationslüsternes Funkeln.

         	„Mein Gott“, entfuhr es Gareth, „Sie sind wirklich ein Drachen!“

         	Sie schürzte die Lippen. „Ich darf Sie bitten, Mylord, den Namen unseres Herrn nicht unnötig im Munde zu führen. Hier sind junge Mädchen, und sie werden jedes hässliche Wort, das sie hören, sogleich wiederholen wollen.“

         	„Ich bin gekommen, um mehr über sie in Erfahrung zu bringen“, sagte er. Früher einmal hatte er sich vorgestellt, sie leichter vergessen zu können, sobald er ihre tiefsten Geheimnisse enthüllt hatte. In dieser Hinsicht machte er sich nichts mehr vor. Jetzt wollte er einfach nur mehr von ihr wissen. „Wie war sie? Wer waren ihre Freundinnen?“

         	„Freundinnen?“, schnaubte sie. „Mädchen wie sie haben keine Freundinnen unter anständigen jungen Damen. Dafür hatte ich schon gesorgt. Ich war wirklich dagegen, dass sie zu uns kam. Von einem Mädchen mit ungewisser Abstammung kann nichts Gutes kommen. Solche Kinder sind in Schande geboren und können nur Schande über sich und ihre Umgebung bringen.“

         	Gareth schluckte. „Erzählen Sie.“

         	Mrs. Davenports Blick verlor sich in der Ferne. „Aber sie war ein raffiniertes kleines Ding. Sie brachte die anderen Mädchen immer wieder dazu, freundlich mit ihr zu sprechen. Wenn ich nicht so wachsam gewesen wäre, hätte sie sie alle um den Finger gewickelt. Die anderen waren fasziniert von ihr. Wieder und wieder habe ich ihnen gesagt, sich von Jenny Keeble fernzuhalten. Meistens haben sie gehorcht, aber …“

         	Jenny hatte sich immer wieder bemüht, sie auf ihre Seite zu ziehen. „Sie war erst vier, als sie herkam“, gab er sanft zu bedenken.

         	„Gegen die Natur kommt man nicht an, Lord Blakely. Was man in die Wiege gelegt bekommt, formt auch den Charakter. Was glauben Sie wird aus einem Mädchen, das seine Eltern nie kennengelernt hat?“

         	Aus einem Mädchen, das man von seinem vierten Lebensjahr an belogen und ihm eingeredet hatte, dass es aufgrund seiner Geburt nur ein schlechter Mensch werden konnte? Gareth konnte es sich nur zu gut vorstellen. Und doch … ein schlechter Mensch war Jenny nicht geworden.

         	„Ich nehme an, Sie haben dem Mädchen gegenüber Ihre Pflicht erfüllt und es darüber aufgeklärt, was es vom Leben zu erwarten hatte“, meinte Gareth ruhig.

         	„O ja!“, bekräftigte Mrs. Davenport genüsslich und ließ keinen Zweifel daran, dass sie es mit dieser Pflicht sehr genau genommen hatte. „Und … nur für den Fall …“ Sie ging zum Schreibtisch und suchte in einer Schublade herum. Schließlich zog sie eine vergilbte Mappe hervor. „Hier. Ich habe alle ihre Missetaten aufgelistet. Ich habe das hier aufgehoben, falls ich einmal gebeten werde, Zeugnis über ihren Charakter abzulegen, und das Gericht zu viel Milde walten lässt.“

         	Gareth streckte die Hand aus. „Sie war verdammt verschwiegen, was ihre Kindheit betrifft.“

         	Mrs. Davenports Augen wurden schmal, aber sie reichte ihm die Mappe. „Ihre Ausdrucksweise, Lord Blakely, bitte, mäßigen Sie sich. Sagen Sie, ist aus ihr eine …“

         	„Hure geworden?“

         	Mrs. Davenport schnappte nach Luft. „Ihre Ausdrucksweise! Ich meinte, ein gefallenes Mädchen.“

         	„Sie hat die letzten zwölf Jahre damit verbracht, sich als Wahrsagerin auszugeben, und behauptet, in die Zukunft sehen zu können.“

         	Schockiert hob Mrs. Davenport die Hand vor den Mund. „Nicht unbedingt ein tugendhafter Lebenswandel. Wie haben Sie sie kennengelernt?“

         	„Mein Cousin besuchte sie regelmäßig. Ich glaube, im Lauf ihrer Bekanntschaft hat er ihr ziemlich viel Geld gezahlt.“

         	Ihre Miene hellte sich schadenfroh auf. „Betrug! Das ist auf jeden Fall ein schweres Verbrechen. Wird man sie hängen? Einsperren? In die Verbannung schicken?“

         	Gareth sah auf das Blatt in seinen Händen.

         	
            14. August 1815. JK hat zweimal gelogen und sich nicht hinter den Ohren gewaschen.
         

         	Er blätterte weiter die Seiten durch, auf denen lauter kleinere Verstöße aufgelistet waren. Viele davon waren nicht einmal Verstöße.

         	
            12. Mai 1820. JK ist an Fieber erkrankt und hat drei weitere Mädchen angesteckt. Wahrscheinlich mit Absicht.
         

         	Gareth hatte früher sehr unter den kalten, bissigen Bemerkungen seines Großvaters zu leiden gehabt. Doch trotz dieser Kälte hatte es auch immer hohe Erwartungen an ihn gegeben. Sein Großvater hatte stets daran geglaubt, dass Gareth seinen Verpflichtungen ebenso fähig und ehrenhaft nachkommen wollte und konnte wie jeder andere Blakely vor ihm. Geld und sein Rang hatten Gareth jedes Privileg ermöglicht.

         	Jenny jedoch war an diesem kalten Ort aufgewachsen. Statt einer Mutter hatte sie nur diese Furcht einflößende Frau gehabt, die ihr Lügen aufgetischt und sie von den einzigen Gefährtinnen isoliert hatte, die ihr ein Trost hätten sein können. Wie ausgehungert nach Zuneigung musste sie gewesen sein, als sie mit achtzehn fortgelaufen war?

         	Und wie verzweifelt, als sie herausgefunden hatte, dass ihr erster Geliebter ihren Wert ebenso gering schätzte wie alle anderen auch? Kein Wunder, dass sie zur Betrügerin geworden war.

         	„Lord Blakely?“, unterbrach Mrs. Davenport seine Gedanken. „Wird es zu einer Verurteilung kommen?“

         	„Ruhe“, fuhr er sie an. „Ich muss nachdenken.“

         	Doch da war mehr als nur Verzweiflung. Trotz der Kälte bei ihrer Erziehung war es Jenny gewesen, die stets das Beste in ihren Mitmenschen gesehen hatte. Es war Jenny gewesen, die Neds unverbrüchliche Treue und Lauras stille Kraft erkannt hatte. Sie hatte sogar etwas Gutes in Gareth gesehen, verdammt.

         	Ohne dass er ihr je Grund zur Hoffnung gegeben hätte, hatte sie gehofft. Und dass sie nicht gewillt gewesen war, diesen Schritt zu wagen – sich von ihm abhängig zu machen und ihn zu lieben, während er nur daran gedacht hatte, sie in irgendeine verstaubte Ecke seines Lebens zu schieben –, wie konnte er ihr das verübeln? Niemand hatte sie je so geschätzt, wie sie es verdiente. Am wenigsten Gareth.

         	Gareth war Wissenschaftler. Wenn sich die offensichtlichen Dinge zusammenfügten, ergaben sie oft eine so eindeutige Wahrheit, dass der Verstand sie nicht mehr abstreiten konnte. Jetzt, in diesem farblosen Raum, in Anwesenheit dieses grässlichen Drachens, dem die Blutgier nur so aus den Augen leuchtete, erkannte Gareth die Wahrheit.

         	Jenny war ihm nicht ebenbürtig. Sie war besser als er.

         	Und er war der größte Idiot der Welt. Denn Jenny hatte auch in sich selbst das Beste gesehen, und er hatte es schlecht gemacht, weil er sich nicht hatte eingestehen wollen, jemand könnte ihm überlegen sein. Am wenigsten die Frau, die er so sehr brauchte.

         	Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl der Schwerelosigkeit. Er hatte sich an seine Überlegenheit geklammert, als Rechtfertigung für jedes einzelne einsame Jahr seines Lebens. Aber wenn er nun gar nicht überlegen war? Der Gedanke hatte sich einst bedrohlich angefühlt, aber jetzt … Wenn andere Menschen besser waren als er, war er nicht annähernd so durch Lord Blakely eingeengt, wie er geglaubt hatte. Dann konnte er alles haben, was er sich einmal gewünscht und dann doch zur Seite geschoben hatte. Lord Blakelys Wichtigkeit schrumpfte, bis er nur noch ein Titel und ein Werkzeug war, kein unüberwindliches Hindernis mehr.

         	Wenn er das alles in Ordnung bringen wollte, musste er bei einem Menschen damit anfangen. Bei Jenny. Seiner Jenny.

         	Gareths Gliedmaßen begannen zu prickeln, als hätte sein Blut plötzlich wieder zu zirkulieren begonnen. Er baute sich vor Mrs. Davenport auf und fixierte sie mit seinem Blick.

         	Sie rieb sich triumphierend die Hände. „Wird man sie hängen? Und haben Sie schon beschlossen, was Sie tun werden?“

         	„O ja, ich weiß, was ich tun muss.“ Er wog die Mappe in seinen Händen. „Ich werde sicherstellen, dass Sie nie wieder von ihr sprechen.“ Er ging zum Kamin und warf die Mappe ins Feuer, ehe Mrs. Davenport ihn daran hindern konnte. Das trockene Papier ging sofort in Flammen auf. Mrs. Davenports entsetzter Aufschrei entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln.

         	Jenny brauchte nicht sein Geld. Doch wenn er sich auf eine Sache gut verstand, dann darauf, anderen Respekt beizubringen. Diesen Schutz konnte er Jenny bieten. Er wollte verdammt sein, wenn er es zuließ, dass irgendjemand seine Jenny noch ein einziges Mal schlechtmachte.

         	„Jetzt hören Sie mir genau zu.“ Gareth beugte sich zu ihr. „Wie immer Sie über Jenny Keeble denken, Sie werden es für sich behalten. Wenn ich höre, dass Sie auch nur ein Sterbenswort über diese Frau verbreiten, werde ich Sie vernichten. Genau wie diese Schule und die Bank, die Ihnen einmal Ihre Pension zahlen wird. Dann werde ich ein Gericht bestechen, damit es Sie nach Australien in ein Gefangenenlager schickt. In ein Gefangenenlager für Männer. Zweifeln Sie nicht daran – das alles steht in meiner Macht.“

         	Sie wich erschrocken zurück. „Ich dachte, Sie wollten dieser Jenny Keeble das zuteilwerden lassen, was sie verdient!“

         	Gareth dachte kurz nach. „Ja, zufällig will ich genau das.“

         	Aber zuerst musste er zurück nach London fahren. Sofort.

         Gareth brauchte niederschmetternde sechsundvierzig Stunden, um von Bristol nach London zurückzukehren. Trotz des Reisestaubs hielt er nicht bei sich zu Hause an, um sich umzuziehen. Stattdessen trug er seinem Kutscher auf, direkt zu Jennys Haus zu fahren. Tausende Schmetterlingsflügel flatterten in seiner Brust, als er aus der Kutsche sprang und kurz darauf mit der Faust an ihre Tür hämmerte.

         	Keine Antwort.

         	„Jenny?“, rief er. „Jenny, bist du da? Jenny!“

         	Immer noch keine Antwort.

         	Vielleicht war sie ja einkaufen gegangen. Ja, so musste es sein. Bestimmt war sie unterwegs, um sich neue Handschuhe zu kaufen. Über ihm ging ein Fenster auf.

         	„Suchen Sie Madame Esmeralda?“

         	Gareth zuckte zusammen, legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Eine Frau lehnte sich aus dem Fenster. „Wo ist sie?“

         	„Sie ist weg. Sie hat alle ihre Sachen mitgenommen, die Wohnung ist leer. Das weiß ich, weil ich nachsehen wollte, was sie zurückgelassen hat, aber es war nichts mehr da.“

         	„Und? Wohin ist sie gegangen?“

         	Die Frau zuckte die Achseln. „Sie ist doch eine Zigeunerin, nicht wahr? Wer kann da schon sagen, wo sie hinwollte.“

         	Eine kalte Hand legte sich über sein Herz. „Aber sie hat doch gewiss eine Nachricht für mich hinterlassen, oder?“

         	Die Frau hob die Hände. „Keine Ahnung. Wenn Sie wissen wollen, was Ihnen die Zukunft bringt, könnte ich wohl aushelfen. Sie hat mir einmal gezeigt, wie man wahrsagt.“

         	In seinen Ohren dröhnte es. Er hatte erkannt, dass Jenny zu gut für ihn war. Bloß hatte er nicht damit gerechnet, dass sie das auch erkennen würde. Wie ein Narr hatte er gedacht, sie würde da sein und auf ihn warten. Aber warum sollte sie? Jenny war kein Mensch, der Trübsal blies. Sie handelte. Was war er nur für ein Dummkopf gewesen.

         	„Hat sie überhaupt irgendeine Nachricht zurückgelassen?“

         	Die Frau sah augenzwinkernd zu ihm hinunter. „Na ja, ich könnte ja mal die Geister befragen …“

         	„Zur Hölle mit den Geistern“, brummte Gareth und wandte sich wütend zum Gehen.

      

   
      
         21. KAPITEL

         Gareth war mit seinem Latein völlig am Ende, bis ihm plötzlich einfiel, seinen Cousin nach Jennys Verbleib zu fragen. Nach einer schlaflosen Nacht stürzte er um zehn Uhr vormittags in Neds Frühstückssalon.

         	Ned saß ausnahmsweise einmal ordentlich angezogen und rasiert vor einem voll beladenen Teller. Gareth war derjenige, der völlig deplatziert wirkte. Seine Krawatte trug er schon seit geraumer Zeit nicht mehr, sein Haar war ungekämmt und staubig. Das kümmerte ihn nicht, er musste Jenny finden.

         	„Ned, hast du eine Ahnung, wo Jenny hingegangen ist?“, fragte er.

         	Ned legte langsam seine Gabel ab. „Gareth! Wie ich sehe, bis du wegen meiner Hochzeit in die Stadt zurückgekehrt. Vielen Dank auch für deine Glückwünsche. Deine Manieren sind wie immer tadellos.“

         	„Zur Hölle mit deiner Hochzeit“, versetzte Gareth. „Zur Hölle mit Ware, seiner Tochter und deiner Mutter. Und zur Hölle mit dir, weil du mir meine Frage nicht beantwortet hast.“

         	Ned schüttelte den Kopf. „Du redest wirres Zeug, Gareth.“

         	„Seit wann redest du mich mit dem Vornamen an? Das hast du doch noch nie getan!“

         	Ned öffnete seine rechte Hand und betrachtete sie eine Weile, dann lächelte er. „Das ist ein Geschenk von Jenny. Sie hat mir eigens aufgetragen, es zu tun. Sie meinte, irgendjemand müsste dich daran erinnern, wer du wirklich bist. Ich arbeite gerade an meiner Entschlossenheit, und da dachte ich, dieser Jemand könnte genauso gut ich sein.“

         	Gareth machte ein finsteres Gesicht. Natürlich, das war typisch Jenny. Sie hatte daran gedacht, wie sehr er seinen Titel hasste. Er hatte sie gehen lassen, aber sie hatte sich nicht von ihm abgewandt.

         	Ned schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging auf Gareth zu. „Das, wie schon gesagt, war ein Geschenk von Jenny. Und das hier ist eins von mir.“

         	Seine Faust traf Gareths Kinn mit voller Wucht. Plötzlich sah Gareth Sterne, dann ging er zu Boden. Zuerst blieb er einfach liegen: Er war zu schockiert. Doch im nächsten Moment breitete sich ein pochender Schmerz in seinem Unterkiefer aus. Er öffnete die Augen und sah, wie Ned vor ihm stand und zu ihm hinunterblickte.

         	„Verdammt, wofür war das denn?“

         	„Du glaubst, nur weil du ein Marquess bist, kannst du eine Frau einfach so ausnutzen?“

         	„Ich habe sie nicht …“

         	„Und sie mittellos zurücklassen? Ganz allein?“

         	„Ich habe ihr angeboten …“

         	Ned schüttelte den Kopf. „Dein Angebot hat ihr keine andere Wahl gelassen, als in ein anderes Land zu fliehen.“

         	Der Schmerz in Gareths Kiefer war nichts im Vergleich zu dem, den Neds Worte in ihm auslösten. Einen Herzschlag lang glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen, und er krümmte sich auf dem Boden. „Wohin? Wann? Und wie kann ich sie zurückgewinnen?“, stieß er nach einer Weile verzweifelt hervor.

         	„Gar nicht, du Idiot.“

         	„Ich weiß, dass ich ein Idiot bin, aber ich werde alles tun, um sie zurückzubekommen.“

         	Ned verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was hast du dann vor?“

         	„Etwas äußerst Unehrenhaftes“, gestand Gareth. „Zur Not werde ich sie mit einer List dazu bringen, mich zu heiraten.“

         	Ned zuckte verblüfft zusammen. „Heiraten? Dich? Welche Vorteile hätte sie denn dadurch?“ Er sah zur Seite, und seine Lippen bewegten sich kaum merklich, als führte er ein Selbstgespräch.

         	Vielleicht zählte er die vielen Male zusammen, die Gareth ihn im Stich gelassen hatte. Gareth hatte Angst vor dieser Bilanz. „Verstehst du denn nicht“, brach es aus ihm hervor, „so wird die Rechnung für mich nie aufgehen. Ohne sie kann ich nichts wieder ins Lot bringen. Nicht bei dir und auch nicht bei Laura. Ich weiß, du zählst alle Möglichkeiten auf, wie du es mir heimzahlen kannst …“

         	Ned sah Gareth erstaunt an. „Ich hatte eigentlich die Stunden gezählt, bis ihr Schiff ablegt. Und ich versuche mir einen Grund auszudenken, warum ich dir auch nur eine einzige davon gönnen sollte. Ich möchte, dass ihre letzten Erinnerungen an England angenehm sind. Warum sollte ich zulassen, dass du ihr diese Erinnerungen verdirbst?“

         	„Weil ich es noch einmal versuchen muss. Ich muss das in Ordnung bringen …“

         	„Falsche Antwort.“ Ned wandte sich ab. „‚Weil ich sie glücklich machen will‘ wäre besser gewesen.“

         	„Das auch.“

         	„Wenn sie dir wirklich etwas bedeuten würde“, schnaubte Ned, „hättest du dir längst diesen Mistkerl in ihrer Bank vorgeknöpft, anstatt dich weiß Gott wo herumzutreiben.“

         	Diese Worte ergaben nun gar keinen Sinn. Vielleicht war Gareth ja so durcheinander, weil er spürte, wie Jenny ihm immer weiter entglitt. Er versuchte es trotzdem. „Mistkerl? Bank? Wovon redest du?“

         	Ned betrachtete ihn nachdenklich. „Ich werde es dir erzählen“, meinte er schließlich, „aber glaub nicht, dass das etwas ändert. Ich werde dennoch nicht zulassen, dass du sie unglücklich machst. Nicht noch einmal.“

         Die Bank, zu der Ned ihn geführt hatte, war kleiner als die Geldinstitute, bei denen Gareth sonst seine Geschäfte abwickelte. Und schäbiger war sie auch; die Holzmöbel waren verschrammt und hätten dringend etwas Politur gebraucht. Die grünen Samtvorhänge waren ausgeblichen, und Gareth hätte wetten mögen, dass jede Menge Staub auffliegen würde, wenn er an ihnen rüttelte.

         	Als er und Ned die Bank betraten, erregten sie sofort die Aufmerksamkeit der Angestellten und des Direktors. Das lag nicht nur an Neds eleganter Erscheinung, die auf Reichtum schließen ließ, sondern vor allem an dem weißhaarigen Anwalt in seiner Begleitung, der die vielen Interessen der Carharts vertrat. Und selbst wenn die Angestellten dieser Bank den Marquess of Blakely nicht auf Anhieb erkannten – Martin Scorvil, der Anwalt, war ihnen ein Begriff. Der ältere Herr galt als Genie in Sachen Vermögensverwaltung und daher hatte er meist äußerst wohlhabende Mandanten.

         	Gareth fand die Reaktionen amüsant. Der Bankdirektor eilte augenblicklich auf Ned zu und schüttelte ihm überschwänglich die Hand. Immer wieder verneigte er sich und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin, bis er ganz außer Atem war. Und als er begriff, dass auch noch ein Marquess anwesend war – den er zunächst nicht als solchen erkannt hatte, weil Gareth noch immer nicht seine Reisekleidung abgelegt hatte –, zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn. Aber Gareth war nicht hier, um für sich ein Konto zu eröffnen. Sobald Ned und der Anwalt mit dem Direktor über einen Treuhandfonds sprachen, den Ned für seine zukünftige Frau einrichten wollte, machte Gareth sich auf die Suche. Er schlenderte durch die Schalterhalle und wechselte ein paar Worte mit einem Angestellten. Der zeigte auf den Mann, der jetzt neben dem Direktor stand und sich eifrig Notizen machte. Der Kerl hatte eine spitze Nase wie ein Wiesel und wirkte sehr affektiert. Gareth schürzte die Lippen. Er war nicht mitgekommen, um Neds Transaktionen mehr Gewicht zu verleihen. Seine Pflicht war eine ganz andere.

         	Er hatte an Jenny etwas gutzumachen. Der Gedanke, dass sie für immer fortgehen würde, wühlte ihn so sehr auf, dass er nur allzu bereit war, seine Rachegelüste an einem geeigneten Objekt auszulassen. Jenny und Rache – eigentlich passten diese Worte gar nicht zueinander. Und doch war er genau deswegen hergekommen.

         	Ned gab ihm mit einem Kopfnicken das verabredete Zeichen. Gareth ging wieder zu ihm. Der Bankdirektor reichte Ned soeben eine Schreibfeder, damit er das erste von vielen Formularen unterschreiben konnte.

         	Gareth legte eine Hand auf das Papier. „Ich glaubte, da gibt es noch eine Kondition, über die wir sprechen müssen.“

         	„Ja, Mylord. Selbstverständlich, Mylord.“ Der Direktor rang dienstbeflissen die Hände. Der Angestellte neben ihm lächelte ölig.

         	Gareth zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ist diese Kreatur da Mr. Sevin?“

         	Mr. Sevin schrak zusammen und ließ die Feder fallen. Tinte spritzte auf seinen Schuh. „Mylord? Kennen wir uns?“ Unbeholfen bückte er sich und hob das Schreibwerkzeug auf. „Ich bedauere außerordentlich, wirklich. Ich kann mich nicht erinnern – das heißt, doch, vielleicht … Wenn Seine Lordschaft so gütig wären, mich aufzuklären … War es bei einer Versammlung? Letztes Jahr im Juni? Ich war …“

         	Gareth hob abwehrend die Hand. „Das war eine einfache, mit Ja oder Nein zu beantwortende Frage, keine Aufforderung, wie eine aufgeregte Gans auf mich einzuschnattern.“

         	Mr. Sevin schluckte. „Mylord?“

         	„Antworten Sie. Sind Sie Mr. Sevin?“

         	„Jawohl, Mylord.“

         	„Ausgezeichnet.“ Gareth wandte sich an den Bankdirektor. „Feuern Sie den Mann. Er reist mit dem nächsten Schiff nach Australien.“

         	„Wie bitte?“ Mr. Sevin wurde kreidebleich. „Ich? Aber warum? Mylord, bitte! Ich habe Frau und Kind! Ich kann die beiden nicht mit in diese Wildnis nehmen!“

         	„Nein“, stimmte Gareth zu. „Sie werden allein reisen müssen. Für die Dauer Ihrer Abwesenheit werden Sie einen Fonds für sie einrichten.“

         	„Einen Fonds? Ich bin doch nur ein einfacher Bankangestellter. Ein Fonds – das ist etwas für Wohlhabende. Ich …“

         	„Aber Sie sind doch gar kein einfacher Bankangestellter“, widersprach Gareth. „Erst kürzlich sind Sie zu ungefähr vierhundert Pfund gekommen.“

         	Jetzt dämmerte es dem Mann offensichtlich, denn er zuckte zusammen.

         	Gareth fuhr fort: „Sie werden so oder so nach Australien gehen. Sie können Ihre Frau und Ihr Kind gut abgesichert hierlassen und in einer behaglichen Koje reisen oder Sie werden wegen Diebstahls in Ketten aufs Schiff gebracht. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.“

         	Ned sah Gareth über den sich windenden Mann hinweg an und grinste schadenfroh.

         	Diesen Moment des Sieges zusammen mit Ned genießen zu können … So etwas hätte Gareth sich nie träumen lassen. Jenny hatte recht gehabt. Man war sehr einsam, wenn man allen anderen so haushoch überlegen war.

         	Gareth blickte auf Mr. Sevin, der inzwischen vor ohnmächtigem Zorn zitterte, und korrigierte sich im Stillen. Man war zwar einsam, wenn man allen Menschen überlegen war, aber ganz bestimmten Leuten überlegen zu sein, machte richtig Spaß.
         

         	Trotzdem war sein Glück noch lange nicht vollkommen. Er drehte sich zu Ned um und fühlte sich plötzlich wie ein Bittsteller. Er schluckte. „Besteht die Möglichkeit, dass du doch noch nachgibst?“

         	Ned wurde ernst und schüttelte langsam den Kopf. „Ich muss tun, was für sie das Beste ist. Und es tut mir leid, aber du bist es nicht.“

         „Ned, wohin fahren wir?“, fragte Jenny nun schon zum dritten Mal.

         	Es war ihr letzter Tag in England. London lag bereits seit mindestens einer halben Stunde hinter ihnen. Die Pferde trabten friedlich einen Feldweg entlang und wirbelten mit ihren Hufen kleine Staubwolken auf. Einige Wolken verdeckten die Sonne, aber es war trotzdem angenehm warm.

         	„Erinnerst du dich an meinen Freund Ellison? Der damals in der Spielhölle seine Löwen setzen wollte?“

         	Jenny schüttelte den Kopf.

         	„Nun, er hat sie immer noch. Ich dachte, ein Picknick an der Menagerie wäre eine gute Idee.“

         	„Und da nimmst du mich mit? Warum nicht die Frau, die du heiraten wirst?“

         	Ned zuckte die Achseln. „Sie ist beim Duke of Ware aufgewachsen, da findet sie Löwen wahrscheinlich eher langweilig. Der heutige Tag gehört allein uns beiden, wie es sein sollte.“

         	Er lenkte die Pferde vom Feldweg auf einen schmalen Pfad, der eigentlich nur aus zwei tiefen Radspuren im Gras bestand.

         	Nach einer Weile sprach Jenny weiter. „Fühlen die Löwen sich in unserem Klima überhaupt wohl?“

         	„Ich glaube nicht. Außerdem sind sie im Käfig. Ob sie Ellison wohl wegen Jagdfrevels festnehmen würden, wenn wir den Käfig öffnen und die Löwen auf die Rehe und Hirsche des Königs loslassen würden?“

         	Jenny blickte skeptisch über die flachen Wiesen und Felder. „Rehe und Hirsche? Ich glaube, sie würden eher über die Pferde herfallen. Oder über uns.“

         	Ned schmunzelte vergnügt und zog an den Zügeln. Die Pferde blieben vor einer kleinen Hütte stehen. Ein Stück davon entfernt erhoben sich zwei riesige Scheunen. Jenny dachte, dass so eine Scheune sicher der geeignete Ort war, um einen Löwenkäfig darin unterzubringen. Doch allein beim Gedanken an diese großen Raubkatzen überlief sie eine Gänsehaut.

         	„Hier.“ Ned reichte ihr einen Korb. „Bereite schon mal alles hinter der Hütte vor; ich versorge inzwischen die Pferde.“

         	„Ich ganz allein?“

         	„Ja, du allein.“

         	„In der Nähe von Löwen?“

         	Ned lachte und spannte die Pferde aus. „In der Nähe von Löwen, die im Käfig eingesperrt sind, ja. Du hast doch nicht etwa Angst, oder? Dann solltest du dir das mit deiner Reise aber noch mal überlegen. Ich habe gehört, in der Wildnis von Cincinnati werden Löwen mit überraschender Regelmäßigkeit gesichtet!“

         	Jenny nahm den Korb und marschierte los. Sie würde Ned vermissen. Auch das regnerische, bewölkte England würde ihr fehlen. Sie hatte nie ein anderes Land gekannt.

         	Und schon jetzt fehlte ihr Gareth.

         	Doch was sie vermisste, war nicht einfach nur seine Anwesenheit, sondern das, was in ihm steckte. Diese seltenen Momente, wenn er lächelte. Wenn er aufhörte, Lord Blakely dazu zu benutzen, die unglücklichen Normalsterblichen zu quälen, die ihm zufällig in die Quere gekommen waren. Wäre er ein Farmer in Cincinnati gewesen oder ein Händler in Brasilien …

         	Jenny schüttelte den Kopf, um diese törichten Gedanken zu vertreiben, und stellte den Korb hinter der kleinen Hütte ab. Oben auf dem Korb lag eine dicke Wolldecke. Jenny breitete sie gerade auf dem Boden aus, als sie Schritte hinter sich vernahm. Leise, vorsichtige Schritte, fast wie ein Anschleichen. Jennys Nackenhaare stellten sich auf, als lauerte hinter ihr wirklich ein Löwe.

         	Sie drehte sich langsam um und schluckte.

         	Ein Löwe wäre ihr lieber gewesen. Lieber hätte sie sich von seinen scharfen Krallen zerfetzen lassen, als noch einmal diesen jähen Schmerz in ihrem Innern zu erleiden. Sie brauchte Gareth nur anzusehen, und sofort fiel ihr wieder ein, was er zu ihr gesagt hatte. Wer würde ernsthaft glauben, dass du mir ebenbürtig bist? Diese verletzenden Worte würde sie wohl niemals mehr vergessen können.

         	Allerdings sah er im Augenblick nicht ganz so überlegen aus, sondern eher – erbärmlich… und gleichzeitig unglaublich attraktiv mit seinem zerzausten hellbraunen Haar und ohne Krawatte. Ein dunkler Bluterguss zeichnete sich an seinem Unterkiefer ab. Aber da waren seine Augen, diese auffallend schönen goldbraunen Augen. Er wirkte durchaus wie ein großes Raubtier, als er sie jetzt so eindringlich ansah. Jenny hätte leicht zu seiner Beute werden können, so sehr sehnte sie sich danach, ihm nachzugeben.

         	„Ned!“, entfuhr es ihr. „Das hat Ned eingefädelt. Dafür werde ich ihn gehörig durchschütteln.“

         	Gareth verzog unglücklich das Gesicht. „Ich habe Ned überredet, mir noch eine letzte Chance zu geben. Ich weiß, du wirst sie mir nicht geben, du hast allen Grund, mich zu verachten. Aber … hör mich bitte an …“ Er durchsuchte seine Taschen und zog ein zerknittertes Blatt Papier hervor, das er ihr reichte. „Hier.“

         	Jenny versuchte, das Papier glatt zu streichen. „Was ist das?“

         	„Die Besitzurkunde für das, was sich dort in der Scheune befindet.“

         	„Ich habe dir doch bereits gesagt, dass du mich nicht kaufen kannst.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Ich weiß“, erwiderte er leise. „Dafür gäbe es auch auf der ganzen Welt nicht genug Geld. Aber ich bitte dich, mich … mich …“ Seine Miene wurde finster und er sah zu Boden. „Geh einfach hinein und sieh nach“, flüsterte er schließlich.

         	Jenny lief durchs Gras auf die Scheune zu und zog das schwere Tor auf. Es knarrte laut. Als Jenny eintrat, schlug ihr der vertraute Geruch von Heu entgegen, doch dazu roch es noch nach etwas anderem, das sie noch nie gerochen hatte. Leicht säuerlich, dann aber gefolgt von einem süßen, warmen Duft. Löwen?

         	Nein. Hier standen nirgends schwere Eisenkäfige. Allerdings war die Scheune auch nicht in Boxen für das Vieh unterteilt, sondern völlig frei und offen bis unter das Dach. Ein riesiger Heuhaufen lag mitten in dem hallenartigen Raum. Und dort, direkt neben dem goldgelben Haufen, stand er, friedlich kauend.

         	Groß und grau. Lappenähnliche, riesige Ohren fächelten genüsslich, während er sich mit dem Rüssel eine weitere Portion Heu in das mit Stoßzähnen bewehrte Maul schob. Er verdrehte die Augen, als Jenny eintrat, bewegte sich sonst aber nicht von der Stelle.

         	Vor Überraschung verschlug es Jenny die Sprache. Gareth stellte sich hinter sie, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

         	„Was“, sagte sie nach einer Weile ruhig, „soll ich mit einem Elefanten anfangen?“

         	„Ich weiß es nicht“, gab Gareth zurück. „Was willst du mit allen meinen Punkten anfangen?“

         	Punkte? Es dauerte einen Moment, bis Jenny begriff, wovon er redete. Punkte, wenn er lächelte. Sie drehte sich langsam zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. „Deine Punkte? Das sind meine. Ich habe sie mir verdient. Du kannst sie nicht haben.“

         	Gareth schob die Hände in die Hosentaschen. „Unsinn. Ich habe mir jeden einzelnen davon durch mein Lächeln hart erkämpft. Und wenn du diesen Elefanten nicht annimmst und mich nicht heiratest, wirst du nie wieder auch nur einen Punkt bekommen, das schwöre ich, bei Gott!“

         	Jennys Welt hörte auf, sich zu drehen. Draußen vernahm sie den melodischen Gesang einer Amsel, sonst war alles totenstill. „Was hast du eben gesagt?“

         	„Ich sagte, du wirst nie wieder einen Punkt bekommen. Ich habe nicht mehr gelächelt, seit du mich verlassen hast, und ich vermisse es.“ Er zog mit der Schuhspitze einen Kreis in den Staub. „Ich vermisse dich.“

         	„Nein, davor.“

         	„Dass du den Elefanten annehmen …“

         	„Danach.“

         	Er sah auf, und wieder lag dieser raubtierhafte Ausdruck in seinem Blick, aber dieses Mal wirkte er beinahe flehend. Ein Löwe, der sich danach sehnte, aus seinem Käfig befreit zu werden. „Heirate mich.“ Seine Stimme klang heiser und belegt. „Bitte, Jenny, ich flehe dich an.“

         	Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und konnte ihn nur anstarren. „Ich kann den Elefanten nicht annehmen“, meinte sie schließlich und antwortete damit auf den Teil seiner Worte, die sie verstehen konnte. „Weißt du, wie elend er sich hier im Winter fühlen würde? Das wäre zu grausam.“

         	„Es ist eine Sie und kommt aus Afrika“, erklärte er. „Aus dem Busch. Ich dachte mir, sie sollte vielleicht dorthin zurückkehren.“

         	„Zurück? Wohin zurück? Und wie?“

         	„Zurück nach Südafrika. Vielleicht diesen Winter. Die Reise wird möglicherweise ein halbes Jahr dauern.“ Seine Stimme nahm einen wehmütigen Klang an. „Ich wollte immer schon dort hinreisen. Es muss wunderschön sein, vor allem für jemanden, der sich für den Vogelzug interessiert …“ Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Aber.“

         	„Aber Lord Blakely könnte doch seinen Besitz bestimmt nicht so lange alleinlassen.“

         	„Nein, das könnte Lord Blakely nicht. Außer, er hätte jemanden, dem er seinen Besitz während seiner Abwesenheit anvertrauen könnte. Doch Lord Blakely … hat ja nie jemandem vertraut.“

         	„Lord Blakely spricht von sich in der dritten Person Vergangenheit“, stellte Jenny fest. „Das ist beunruhigend.“

         	„Dann lass mich zur ersten Person Plural übergehen. Was Lord Blakely nicht tun konnte, wir können es. Ich wollte niemandem meinen Besitz anvertrauen, nicht einmal für ganz kurze Zeit, weil ich dachte, ich wäre besser als jeder andere. Ich habe mich geirrt. Jenny, ich brauche dich. Ich brauche jemanden, der die verborgenen Stärken in den Herzen der Menschen erkennt. Jemanden, der sich darauf versteht, diese Stärken hervorzulocken und ans Licht zu bringen. Ich brauche jemanden, der einen Mann dazu bringen kann, sich zu bessern. Allein schaffe ich das nicht.“

         	Jenny betrachtete die Elefantenkuh. Kein vernünftiger Mann hätte jemals einen Elefanten als Brautgeschenk gekauft. Und doch, da stand das Tier. Es wedelte mit den Ohren, was in der Elefantensprache vielleicht so viel bedeuten mochte wie: Los, macht weiter, diese dramatische Vorstellung ist recht spannend.
         

         	Das alles ließ nur einen möglichen Schluss zu. Gareth hatte aufgehört zu denken. Zum ersten Mal seit einer Woche gestattete sie sich, wieder zu hoffen. Wirklich zu hoffen. Sie streckte die Hand aus und streichelte über seine Wange. Sie fühlte sich kratzig an, wer wusste, wann er sich das letzte Mal rasiert hatte. Wahrscheinlich bevor er diesen Bluterguss abbekommen hatte. „Gareth …“

         	„Ich bin noch nicht bei der zweiten Person Singular angekommen“, unterbrach er sie ruhig. „Du. Du. Immer nur du. Ich liebe dich, Jenny. Als du mich verlassen hast, hast du alle Wärme in meinem Leben mitgenommen. Als ich diese schrecklichen Dinge zu dir sagte, habe ich nicht erkannt, wie sehr ich dich brauche – wie sehr du mir überlegen bist.“

         	Ihr Herzschlag geriet ins Stocken.

         	„Dieses ganze Land hier hat mich erdrückt mit seiner Kälte, seiner grauen Einfarbigkeit. Dann traf ich dich, und du brachtest Farbe in mein ganzes Leben. Du gabst mir Höhen und Tiefen in einer sonst so flachen Welt. Bevor ich dich kennenlernte, verzweifelte ich fast daran, ob ich Brasilien je wiedersehen würde. Ich kann nicht einen einzigen Grund nennen, warum du bei mir bleiben solltest. Aber du bist so viel klüger als ich, und so hoffe ich, dass dir vielleicht einer einfällt.“

         	Gareth legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine warmen goldbraunen Augen schimmerten verdächtig. So nahe wie sie vor ihm stand, konnte Jenny die feinen roten Äderchen sehen, die das Weiße in seinen Augen durchzogen. Die Bartstoppeln waren länger, als sie gedacht hatte. „Gareth, wann hast du das letzte Mal geschlafen?“, fragte Jenny ihn sanft.

         	„Ich weiß es nicht. Spielt das eine Rolle?“

         	„Und du bezeichnest dich als einen vernünftigen Menschen.“

         	Er widersprach ihr nicht. Stattdessen umfasste er ihre Schultern eindringlicher. „Eines kann ich dir geben“, sagte er rau. „Außer mir selbst natürlich. Niemand wird je wieder auf dich herabsehen. Nicht bei meinem Titel und mit meinem Schutz. Mein Großvater hat mich gelehrt, solche Angriffe abzuwehren. Jetzt soll dieses Wissen dir zu Diensten sein. Lass mich an deiner Seite stehen.“

         	In diesem Moment verstand Jenny, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Niemals.

         	„Gareth, gib mir deine Hand“, forderte sie ihn auf.

         	Er erstarrte und wich ein Stück zurück. „Wie bitte?“

         	Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, die Aufforderung zu wiederholen, sondern ergriff sein Handgelenk und zog ihm den Handschuh aus. Er hielt den Atem an, als sie mit dem Finger die Linien auf seiner Handfläche nachzeichnete.

         	„Du bist ein hartnäckiger Mann“, stellte sie fest. „Ein vernunftbetonter Mann. Du bist über alle Maßen stolz, äußerst verantwortungsbewusst und viel zu unbeholfen.“

         	Er ließ kleinlaut die Schultern hängen. „Ich kann mich ändern.“

         	Jenny begutachtete seine Handfläche. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das wirst du nicht. Eine Veränderung sehe ich nicht in der Zukunft.“

         	„Ich kann es versuchen.“

         	„Du wirst dich nicht ändern“, widersprach sie energisch, „weil ich dich genau so liebe, wie du bist.“ Er sah sie überrascht an, aber Jenny war noch nicht fertig. „Weißt du, was ich sehe, wenn ich dich anschaue, Gareth?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe einen starken, aufrichtigen und guten Menschen. Manchmal vielleicht ein wenig unflexibel, aber doch klug genug, seine Grenzen zu kennen. Klug genug, sich eine Frau zu suchen, die ihn antreiben wird, sich zu bessern. Ich sehe einen Mann, der Fehler macht, aber bereit ist, sie zuzugeben und an ihnen zu arbeiten. Ich sehe einen Mann, der für seinen Cousin seinen Stolz überwunden hat. Und eben gerade auch für mich.“

         	„Was siehst du sonst noch?“

         	„Ich sehe, dass ich Ja sagen werde.“

         	„Ja?“

         	„Ja, ich werde dich heiraten. Wenn du mich auch heiraten willst.“

         	Als er sie küsste, konnte sie das Lächeln auf seinen Lippen schmecken. Er zog sie an sich, und als er sie nach langer, langer Zeit wieder freigab, hob er den Kopf und lachte.

         	Eine ganze Weile konnte Jenny das Gefühl von Richtigkeit in ihrem Herzen nicht beschreiben, sie fand einfach keine Bezeichnung dafür. Doch dann wusste sie es.

         	
            So fühlt es sich also an zu Hause zu sein.
         

      

   
      
         EPILOG

         Wenn es eine Konstante in den höchsten Rängen der Londoner Gesellschaft gab, dann war das der Marquess of Blakely. Seit zwei Jahrhunderten waren die Blakelys wie eine unerschütterliche Festung, ein Bollwerk gegen den Wandel der Zeit; die alte Garde, die die Jüngeren unermüdlich an die Verpflichtungen des Adels erinnerte. Auf neun Generationen kalter, distanzierter Männer hatte man sich stets verlassen können, wenn es darum ging, diejenigen in die Schranken zu weisen, die für ihren Stand allzu übertriebene Ambitionen an den Tag legten.

         	Und als der neunte Marquess nun an einem Tag einen Elefanten kaufte und am nächsten verkündete, dass er zu heiraten beabsichtigte, blühte der Klatsch. Weil er nicht, wie erwartet, die Tochter eines ähnlich ranghohen Adeligen geheiratet hatte und auch keine reiche Erbin – was schon faszinierend genug gewesen wäre. Also, wen hatte er denn nun geheiratet?

         	Das wusste niemand so genau zu sagen.

         	Sicher, man wusste, wie sie aussah. Sie war eine freundliche Frau mit wunderschönem schwarzen Haar, einer reizenden Figur und einem strahlenden Lächeln. Natürlich war auch ihr Ehename bekannt – Jennifer Carhart, Marchioness of Blakely –, aber niemand wusste etwas über ihre Familie oder ihr Vermögen. Es war ein einziges Rätsel, denn schließlich konnte ein Blakely ja keine unpassende Verbindung eingehen.

         	Die wildesten Gerüchte waren im Umlauf.

         	Zuerst beharrte einer darauf, dass Blakelys Braut die Frau war, die sich früher Mrs. Margaret Barnard genannt hatte. Aber diese Frau war nur sehr selten in der Gesellschaft aufgetreten, und diejenigen, die ihr bei diesen Anlässen am nächsten gewesen waren – Blakely selbst, sein Cousin, die Gattin seines Cousins und seine Schwester –, beteuerten, sie wäre es nicht. Außerdem war Mrs. Barnard eine entfernte Verwandte der Carharts gewesen, so weit entfernt, dass die Gesellschaft sie schon bald wieder vergessen hatte. Ein Blakely hätte sich niemals so weit herabgelassen, sie zu heiraten. Und damit war diesem Gerücht ein Ende gesetzt.

         	Die neue Marchioness of Blakely war gerade mit den Vorbereitungen der in viel größerem Rahmen geplanten Hochzeit von Blakelys Schwester beschäftigt. Der Hochadel wollte dabei nicht untätig zusehen und machte sich eifrig daran, neue Theorien aufzustellen.

         	Einer vermutete, sie wäre eine ausländische Prinzessin aus einem winzigen Land südlich des Äquators.

         	Der Nächste fand, ihre Gesichtszüge erinnerten an den vornehmsten Adel Frankreichs. Daher konnte sie auch der letzte noch lebende Spross einer Adelsfamilie sein, der vor den Schrecken der Revolution außer Landes geflohen war.

         	Und noch ein anderer behauptete, die Marchioness wäre einst eine Wahrsagerin gewesen, die Geister beschwören konnte.

         	Am Tag der Hochzeit seiner Schwester war die Gesellschaft erbittert in zwei Lager gespalten. Als der Marquess und seine Marchioness vor der Kirche, in der Miss Edmonton getraut werden sollte, aus ihrer Kutsche stiegen, wurde ihnen also allergrößte Aufmerksamkeit zuteil. Der Marquess trug eleganten dunkelroten Samt, die Marchioness ein changierendes blaues Seidenkleid und ein Diamantkollier. Die beiden sahen sich ständig an und berührten sich auch ungewöhnlich häufig.

         	Nach der Trauung schob sich die Countess of Lockhaven durch das Gedränge auf dem Hochzeitsempfang. Sie hielt Lord Blakely am Arm fest, als der Mann gerade seine Schwester gefunden hatte.

         	„Lord Blakely“, säuselte sie affektiert. „Lady Blakely.“

         	Blakely sah hinab auf die Hand auf seinem Ärmel. Sein kalter Blick – für den die Blakelys nun schon so lange bekannt waren – ließ Lady Lockhaven zusammenzucken. „Ja, bitte?“

         	Lady Lockhaven ließ ihre Hand sinken. „Wir haben uns gefragt, ob … nun ja, ob Sie uns etwas über …“ In der eintretenden Stille hörte man sie krampfhaft schlucken. „… über die Herkunft und die Familie Ihrer Gemahlin erzählen können?“

         	War Lord Blakelys Miene schon vorher kalt gewesen, so wurde sie jetzt vollends eisig. Er musterte die Countess verächtlich von Kopf bis Fuß. Jedem in der Menge fiel plötzlich wieder ein, dass ihre Mutter die Tochter eines Seifenfabrikanten gewesen war, die nur wegen ihres vielen Geldes einen Ehemann gefunden hatte. Sie erinnerten sich außerdem daran, dass der Gatte der Countess in erster Ehe ein Mädchen vom Lande geheiratet hatte, mit dem er vorher durchgebrannt war. Das Mädchen war so taktvoll gewesen zu sterben, ehe es einen Erben in die Welt setzen konnte.

         	„Die Abstammung meiner Frau?“, fragte er so gedehnt, dass die Menge ausnahmslos zu zittern anfing. „Die ist um einiges besser als Ihre eigene.“

         	Das war das letzte Mal, dass der Marquess nach der Herkunft seiner Frau befragt wurde. Nicht nur, weil die Gesellschaft sich vor seiner Reaktion fürchtete, sondern weil sein Verhalten gleich nach dieser Szene die Debatte ein für alle Mal beendete.

         	Nachdem er also die Countess derart abgekanzelt hatte – man redete noch lange darüber –, wandte er sich der neuen Marchioness of Blakely zu.

         	Diese schüttelte nur einmal kurz und energisch den Kopf. „Gareth“, mahnte sie. „Das ist die Hochzeit deiner Schwester. Benimm dich.“

         	Betretene Stille. Er hob das Kinn mit der für die Blakelys typischen Arroganz und die Menge wartete angstvoll auf seine Reaktion.

         	Und dann zuckte Lord Blakely nur die Achseln und lächelte kleinlaut.

         	Lächeln. Kleinlaut. Ein Blakely!

         	„Ach“, ließ sich seine Schwester vernehmen, die neben ihm stand, „so macht man das also? Das muss ich unbedingt auch einmal ausprobieren.“

         	So kam es, dass sich alles, was die Gesellschaft über neun Generationen der Blakelys wusste, in Schall und Rauch auflöste.

         	Seit jenem Tag bestand kein Zweifel mehr. Lady Blakely war mit übersinnlichen Fähigkeiten auf die Welt gekommen. Jedes Lächeln, jedes Lachen, das sie ihm entlockte, war ein weiterer Beweis für ihre übernatürlichen Fähigkeiten.

         	Und diejenigen, die immer noch an ihr zweifelten, mussten nur seinen Blick sehen, wenn er seine Frau anschaute. Dieser Blick war Beweis genug.

         – ENDE –
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